






Über dieses E-Book

Der Epidemieforscher Dr. Zol Szabo und sein Team werden zu einer High School im Herzen Ontarios gerufen, an der verängstigte Jugendliche aus unerklärlichen Gründen an Leberversagen sterben. Das Team vermutet einen Zusammenhang mit kontaminierten Billigzigaretten, die in der Nähe hergestellt werden. Als Zol schließlich dem millionenschweren Hauptakteur des illegalen Tabakhandels gegenübersteht, wird ihm von ganz oben befohlen, seine Ermittlungen einzustellen, bevor seine eigene Familie in Gefahr gerät … Kann Zol tief genug graben, um eine Lösung zu finden oder ist die unsichtbare Bedrohung bereits zu nah?
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Anmerkung des Autors

Als Spezialist für ansteckende Krankheiten in Brant County im südlichen Ontario habe ich mich um unzählige Raucher gekümmert. Immerhin ist das Land nördlich des Lake Erie zweitausend Jahre lang das Zentrum der kanadischen Tabakindustrie gewesen. Viele meiner Patienten – die Lungen durchlöchert und die Beine amputiert, nachdem sie diese jahrelang Teer und Nikotin ausgesetzt haben – hatten immer Geld für Kippen. Warum? Weil Zigaretten in diesem Teil der Erde billig sind. Spottbillig. Hergestellt in den örtlichen Reservaten der indigenen Bevölkerungsgruppen (auch Rez genannt), unversteuert und frei von jeglicher Qualitätskontrolle.

Sind unversteuerte Zigaretten aus den Reservaten einfach zu bekommen? Definitiv. Mindestens 40 % des in Ontario konsumierten Tabaks landet hier über geheime Kanäle. Schadet das irgendjemandem außer dem Steuereintreiber? Lesen Sie Der letzte Atemzug

,

 ein fiktives Werk (die Handlung und die Charaktere entspringen ausnahmslos meiner Fantasie), und finden Sie heraus, wie wir alle dieser Plage möglicherweise zum Opfer fallen könnten.

Ich bedanke mich bei den vielen Menschen, die dieses Buch möglich gemacht haben, vor allem bei meinen Patienten, die so offen und ehrlich über ihre Sucht nach Rez-Zigaretten gesprochen haben; bei Claire Pennie für ihren Enthusiasmus und ihre Hilfe bei der Recherche; bei Larry Kramer, der mir einen Einblick in die Welt der Tabakfarmen gewährt hat; bei Edna Barker, die mich in die richtige Richtung gelenkt hat; bei Jack David und Crissy Calhoun für die Leitung eines Hingebungsvollen und talentierten Teams bei ECW Press; bei Cat London, die dem Manuskript neues Leben eingehaucht hat; bei Jen Knoch, die mit ihrem vielseitigen Wissen eine unverzichtbare Korrektorin war; bei Jenna Illies, die die Ankündigung dieses Buches gekonnt umgesetzt hat; bei Tania Craan, deren Cover-Designs die Neugier in meinen Leserinnern und Lesern erweckt; bei jenen Leserinnen und Lesern, dafür, dass sie mich 
ermutigen, weiterzuschreiben … und bei meinem Schatz Lorna, die immer hinter mir steht und mich anfeuert.

Ross Pennie, Juni 2013


Kapitel 1



E

r liegt zitternd in seinem Schlafsack, dreht sich nach rechts und stöhnt. Es ist schon eine Weile her, dass er seine Rolex beim Pokern verloren hat, doch sein Körper weiß genau, dass es drei Stunden nach Mitternacht ist. Der Bürgersteig der Bloor Street hat absolut kein Erbarmen mit seiner Schulter. Er hat keine Zigaretten mehr übrig, und der Canadian Club Whiskey fließt schon seit einer ganzen Weile nicht mehr durch seine Adern, als er realisiert, dass er, als er noch Gelegenheit dazu hatte, ein paar Oxycodon einschmeißen und sich die Flanelljacke hätte überziehen sollen, die sich am Boden seiner Einkaufstüte befanden. Unter dem guten
 Zeug. Wenigstens ist er windgeschützt, dank des wilden Metallkonstrukts, das sich über ihm auftürmt, dieses gigantische Eitergeschwür, das aus der Vorderseite ihres Museums hervorragt. Sie nennen es den Kristall, und wenn er besoffen wäre, würde ihm die verworrene Konstruktion den Magen umdrehen. Doch heute Nacht ist er absolut nüchtern, und er will sich nicht beklagen. Nicht hier, wo ihre Kreatur der Extravaganz über den Gehweg wacht und ihre verrückten geometrischen Formen einen Unterschlupf bieten, wo jemand wie er für einige Stunden die Augen schließen kann. Zumindest bis die mit Schulkindern vollgestopften Busse am nächsten Morgen auftauchen. Er hört Schritte und öffnet die Augen einen Spalt weit. Zwei Jugendliche in Jeans und Kapuzenpullovern gehen im großen Bogen an ihm vorbei und tun so, als würden sie ihn nicht anstarren. Der größere trägt eine Sporttasche, die schwer anmutet; schwer genug, um eine Flasche Sherry und zwei Flaschen Rye zu beinhalten. Wahrscheinlicher sind jedoch Werkzeuge wie eine Brechstange, Glasschneider und ein paar Vorschlaghämmer. Jungs auf dem Weg zu einem Job, ohne große Bemühungen, es zu verbergen.

Er kratzt das verdammte Ding an seiner Lippe auf und es fängt wieder an, zu nässen. Er kann das Blut schmecken. Diese verfluchten Wunden weigerten sich bereits seit Wochen, zu verheilen. Er zittert und rollt sich herum, saugt an seiner Lippe und rollt sich erneut 
herum.

Einige Minuten später, vielleicht auch mehr, kommen die beiden Kids aus dem Seiteneingang des Museums, die Kapuzen jetzt über ihre Köpfe gezogen. Ein dritter, etwas älterer Kerl, folgt ihnen nach draußen. Er hat nun die Sporttasche, die jetzt noch schwerer aussieht, als auf dem Weg in das Gebäude. Der ältere Kerl bleibt stehen und schaut sich kurz um. Er sieht nur einen Säufer, der seinen Rausch ausschläft und befehligt den anderen beiden mit einem Winken, dass sie weitergehen sollen. Das Licht über der Tür lässt den Aufdruck seines T-Shirts sichtbar werden NATION DER ANISHINAABEG. UNSER MOMENT WIRD KOMMEN.

Echt jetzt? Und was dann?

Die drei bewegen sich in Richtung der Begrenzungsmauer, die eigentlich keine richtige Barriere ist, vielmehr ist sie eine Dekoration zwischen dem Museum und der Musikfakultät nebenan. Sie rennen nicht, aber sie gehen im Laufschritt, erregt nicht so viel Verdacht. Jeder in Toronto geht, beziehungsweise fährt Fahrrad oder Auto, auf diese Weise – zielgerichtet. Die wenigsten sind jedoch selbst das Ziel.

Er dreht sich auf den Bauch und überprüft die Straße. Niemand anderes in Sicht. Er greift in seinen Schlafsack und holt die geladene Glock heraus. Dann streckt er die Jungs mit drei Schüssen nieder, bevor sie die Mauer auch nur berührt haben.

Er windet sich aus dem Schlafsack und entreißt die Sporttasche aus der Faust des Toten. Er nimmt die Brechstange und die Hämmer heraus und wirft die Glock in die Tasche, bevor er den Reißverschluss zuzieht. Dann hievt er sich über die Mauer und lässt sich in die Schatten des Campus hinter dem Museum fallen, während er sich einredet, dass es okay ist, dass er sich nicht dazu bringen konnte, in ihre Gesichter zu sehen.

Auf der Hoskin Avenue, zwei Blocks weiter südlich, lässt der Ford-150 seine Scheinwerfer aufleuchten. Er springt hinein und verstaut die Sporttasche im Fußraum vor sich. Sein Zwillingsbruder reicht 
ihm das Wegwerfhandy. Er wählt die Nummer; zehn Ziffern, die ihnen zeigen werden, wer hier das sagen hat. Er drückt auf Absenden und sie warten ab.

Eins, zwei…

Der Kristall explodiert zusammen mit einem befriedigenden Donner. Rauch wirbelt weit über den Straßenlaternen durch die Luft.

Das Museum muss in Trümmern liegen, kein Zweifel. Zu schade, dass er es verpasst; all das zersplitterte Glas und der verbogene Stahl. Wahnsinn! Der Boss wird zufrieden sein. Vielleicht kauft er ihm sogar eine neue Rolex.

Als sich die Rußwolke über dem Royal Ontario Museum legt, begräbt sie die Ruinen, die Werkzeuge, die Blutbespritzten Kapuzenpullover und die sauberen Löcher in den drei Schädeln unter sich.

Alles was von der Einkaufstüte übrigbleibt, ist zerstreute Asche.


Kapitel 2



Z

ol Szabo füllte zwei Löffel kenianischer Bungoma-Bohnen – Schattenanbau und Fair Trade – in die Mühle. Ein Morgen ohne einen großen Becher Kaffee zum Frühstück und eine kleine Auffrischung um circa zehn Uhr dreißig war unvorstellbar, und Nachmittage ohne einen kleinen Muntermacher um drei, und meist noch einen um fünf, untragbar. Der Arzt in ihm fragte sich hin und wieder, wie schuldig er sich mit seiner Koffeinabhängigkeit fühlen sollte.

Er drückte den Knopf und zählte fünf Mississippis, während er sich selbst ins Gedächtnis rief, dass er in seinem ganzen Leben weniger als einhundert Zigaretten geraucht hatte, dass seine halbherzigen Experimente mit Marihuana bereits mehr als ein Jahrzehnt zurücklagen und dass ein einziger Single-Malt Scotch, den er pro Abend genoss, noch keine zusätzliche Sucht darstellte. Oder?

Er schüttete den Kaffee in einen Kaffeefilter und hielt ihn über seine Lieblingstasse. Dann goss er die sechshundert Milliliter Wasser hinein, die er, wie von dem Barista empfohlen, der ihm gestern die Bohnen im Detour Café verkauft hatte, bis kurz vor den Siedepunkt erhitzt hatte. Es war das erste Mal in fast zehn Jahren, dass er auf der Norfolk Avenue im guten alten Simcoe eingekauft hatte.

Das verträumte Städtchen, in dem er geboren wurde und das eine Stunde entfernt lag, befand sich nur wenige Minuten von der Farm, auf der er aufgewachsen war und wo seine Eltern noch immer lebten. Trotzdem hatte es ihn nie dahin zurückverschlagen. Bis vor zwei Wochen. Jetzt waren Simcoe und das angrenzende Norfolk County seine oberste Priorität, zumindest was seinen Beruf anging. Ein heftiger Schlaganfall hatte den amtierenden Amtsarzt, der für das Gesundheitsamt zuständig gewesen war, vorübergehend arbeitsunfähig gemacht. Zol wurde daraufhin hastig zum Stellvertreter befördert. Sein Boss in Hamilton, Peter Trinnock, hatte 
sichergestellt, dass Zol verstand, dass es sich bei der Abordnung nach Simcoe um eine temporäre handelte, und er hatte ihn gewarnt, dass seine Arbeit unter der minutiösen Aufsicht Torontos, genauer gesagt eines gewissen Dr. Elliott York, dem Boss der Bosse des öffentlichen Gesundheitssektors der Provinz, stand. Es war kein Geheimnis, dass York auf einen Kabinettsposten hinarbeitete und keine Patzer von seinen Untergebenen tolerieren würde. Trinnock hatte Zol gewarnt: Komm gar nicht erst auf die Idee dein schickes Haus drüben in West Mountain zu verkaufen, es sind genug gute Kandidaten im Rennen für den Posten unten in Simcoe. Wir werden dir dein Büro hier im Hammer schön warm und kuschelig halten. Trinnock würde es vermissen, Zol unter seiner Fuchtel zu haben; es wäre nicht untypisch für ihn gewesen, wenn er es irgendwie in die Wege geleitet hätte, dass Zol früher würde zurückkehren müssen.

Zol hielt kurz inne, als sich der aufsteigende Dampf des Kaffees im Einklang mit dem heiteren Tröpfeln an ihn schmiegte und ihm an diesem grauen Oktobersonntag ein Gefühl der Geborgenheit schenkte. Draußen vor dem Fenster verdeckten tiefe Wolken die glitzernden Türme Torontos, eine Aussicht, welcher dieses Viertel des Hammers, wie die Bewohner Hamiltons ihre Stadt liebevoll nannten, seine hohen Immobilienpreise zu verdanken hatte.

Er dachte über Simcoe nach und fand, dass es schon immer ein etwas schräger Ort war. Es lag etwas abgeschieden von allem nördlich des Lake Erie und verdankte seine Gründung den Tabakfarmen, die einst jeden Zentimeter des umliegenden sandigen Lehms bewirtschaftet hatten. Jetzt, wo das Nikotinkraut nicht länger wie Gold gehandelt wurde, eroberten Fair Trade-Kaffee, pestizidfreies Gemüse und steingemahlenes Getreide den Markt, und damit neben Fast Food–Läden, Tattoostudios und Geschäften für Farmzubehör auch die Straßen. Wie gut sich diese hippen Etablissements in der Bier – und Weißbrot-Stadt halten würden, stand in den Sternen; doch durch seinen neuen Posten würde er es schon bald aus nächster Nähe erfahren.

Das kenianische Aroma stieg von dem Filter auf und kitzelte seine 
Nasenhöhlen. Er machte sich bereit. Einen Sekundenbruchteil später hörte er sie. Pünktlich wie immer.

Kein Audiogerät im Haus war eingeschaltet. Kein Radio, kein CD-Spieler, kein iPod. Und dennoch, Céline Dion sang den Titelsong von Titanic
 – so klar und deutlich, als stünde sie direkt neben ihm. Sein Neurologe hatte eine Erklärung für dieses Phänomen: Eine Synästhesie, die durch eine Gehirnerschütterung hervorgerufen wurde. Ein Schlag auf seinen Kopf einige Monate zuvor hatte die Leitungen in seinem Gehirn durcheinandergebracht und dadurch auf bizarre Weise eine Verbindung zwischen seinem Hör – und Geruchsinn hergestellt. Starke Gerüche riefen nun Musikschnipsel in seinem Kopf hervor, die so echt wie das Original klangen. Beinahe jedes Mal, wenn er frisch gekochten Kaffee roch, tauchte Céline auf und performte zehn bis fünfzehn Strophen von My Heart Will Go On
 für ihn. Es war unmöglich, sie zu unterdrücken, und verdammt schwierig, sich an sie zu gewöhnen. Er bevorzugte Amanda Marshall, Ray LaMontagne oder Royal Wood, doch wann immer es Zeit für einen Kaffee war, war er Céline und der Titanic ausgeliefert.

Er hätte die Stelle mit Glatteis damals im April bemerken sollen, stattdessen war er dem letzten Atemzug des Winters zum Opfer gefallen. Es brachte ihn sofort zu Fall, und er schlug mit dem Kopf auf dem Gehweg auf der Concession Street vor dem Gebäude des Gesundheitsamtes auf. Er verlor das Bewusstsein und blieb mit gespreizten Gliedmaßen vor den Augen seiner Kollegen und dem vorbeifließenden Verkehr liegen. Stunden später kam er auf der Intensivstation des Caledonian University Medical Centre wieder zu sich, als er den Geruch des Desinfektionsmittels vernahm, das die zuständige Krankenschwester auf ihren Händen auftrug. Sofort erschienen The Tragically Hip neben seinem Bett und spielten die ersten Strophen von Wheat Kings
. Er hatte gedacht, dass er entweder den Verstand verloren haben oder aber im Jenseits aufgewacht sein musste; insbesondere, weil das Lied mit dem gespenstischen Ruf eines Seetauchers begann

Céline beendete ihr Frühstückskonzert und Zol nahm erleichtert über die Stille die heutige Ausgabe der Globe and Mail

 vom Küchentisch. Mit weit aufgerissenen Augen sah er das Foto auf der Titelseite und wandte seinen Blick für eine ganze Weile nicht mehr davon ab. Er hatte gestern bereits in einem kurzen Bericht im Radio davon gehört, doch er hatte nicht erwartet, dass es so schlimm sein würde.

Das Royal Ontario Museum lag in Schutt und Asche, sein ultramoderner Eingang klaffte wie das Maul eines großen weißen Hais mit abgebrochenen Zähnen. Der Michael-Lee-Chin-Kristall, Torontos neustes Ingenieurswunder – sowohl hochgelobt als auch zutiefst verflucht für seinen Wert, seine Eleganz und seine Extravaganz – war nun ein Trümmerhaufen aus verbogenen Stahlträgern, zerbrochenem Glas und Absperrband.

Er überflog den Artikel. Ab der Mitte wurde es immer schlimmer und schlimmer. „Colleen!”, er drehte sich um und rief sie erneut durch die Küchentür, „komm und schau dir das an.” Seine immerwährend fuchtelnden Hände, die jetzt wie aufgeschreckte Krähen flatterten, beförderten das Kaffeegedeck quer über den Küchentisch und auf den Boden. Er starrte gerade die Kaffeepfütze und die zersplitterte Keramik an, als sie hereingeschneit kam. Sein marineblauer Bademantel – über ihrem schmalen, kurzen Körper wirkte er riesig – wehte um ihre Knöchel. „Meine Güte, das war deine Lieblingstasse”, sagte sie und riss ein Knäuel Küchenpapier von der Rolle. „Aber mach dir nichts draus, du hast einen ganzen Schrank voll mit anderen, die du nie benutzt. Dann suchst du dir eben eine neue Lieblingstasse aus. Die eine von Scott Barnim, die du von deiner Mutter bekommen hast, ist doch sehr schön.“

Er war sich nicht sicher ob ihm im Moment danach war, sich eine neue auszusuchen, als er sich neben sie hockte, um ihr beim Aufwischen zu helfen. Seine Nase griff den Duft seines Bergamotte-Duschgels auf ihrer Haut auf. Augenblicklich begann Marvin Gaye I Heard It Through The Grapevine
 zu singen. Bergamott-Öl im Zusammenspiel mit ihrer Haut beschwor immer Marvin herauf. Als sie die letzten Reste des Kaffees aufwischten und Colleen zu sprechen 
begann, dröhnte Marvin noch immer mit voller Lautstärke. Zol fasste sich an das rechte Ohrläppchen.

Ihre haselnussbraunen Augen schimmerten verständnisvoll und sie richtete das Handtuch, welches sie um ihren hüftlangen Pferdeschwanz gewickelt hatte. Sie schenkte ihm ein Lächeln, dass nur kurz anhielt, bevor es wieder einer ernsten Miene wich. „Also gut, genug jetzt. Du bist kreidebleich. Erzähl mir nicht, dass das nur mit deiner Lieblingstasse zu tun hat. Was ist los?“

Er zeigte auf die Titelseite der Zeitung. „Das.“

Es brauchte gerade einmal zwei Schlagzeilen, um die Story zu erzählen. Drei Leichen aus ROM-Trümmern geborgen
 und Artefakt der Ureinwohner vermisst.


Sie schnalzte in Anbetracht der Zerstörung und der Vergeudung von Leben unmutig mit der Zunge. „Außergewöhnlich. Wer sind die Opfer? Irgendjemand, den du kennst?“

Normalerweise ließ ihr südafrikanischer Akzent alles – selbst die abscheulichsten Details, die sie gelegentlich nach einer nächtelangen Observierung ausplauderte – irgendwie heiter und harmonisch klingen. Die Nachrichten in der Zeitung machten ihn jedoch zu wütend, um das jetzt wertzuschätzen.

„Keinen Schimmer.“

„Sicherlich wird die Polizei eine Vermutung haben. Und deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hast du die auch.“

Er schüttelte den Kopf. „Steht da nicht…“

„Du meinst, da steht nicht, ob die Opfer identifiziert wurden, oder da steht nicht, wie die Opfer heißen, obwohl die Polizei weiß, wer sie sind?“

Er schaute den Artikel an und wünschte sich, dass sie ihn sich 
einfach selbst durchlesen würde. Eine solche Vernehmung war für ihn vor seinem ersten Kaffee unzumutbar. „Ob jemand weiß, wer sie sind, das
 steht da nicht.“

„Aber sicherlich spekuliert man. Wird vermutet, dass die Opfer unschuldige Passanten, Angestellte des ROM oder die verdächtigen Attentäter selbst sind?“

Er gab ihr die Zeitung. „Lies es dir selbst durch. Du bist hier der Privatdetektiv.“

Sie strafte ihn mit einem Blick, der sagte, dass seine freche Bemerkung unnötig gewesen war, und warf lediglich einen kurzen Blick auf die Schlagzeilen. „Schreiben sie wenigstens, was für Artefakte gestohlen wurden?“

„Ein paar Holzkeulen, ein zeremonielles Beil und…“

„Und was
? Was guckst du denn plötzlich so beklagenswert?“

Er fühlte sich nicht beklagenswert. Kein bisschen. Doch was er ihr erzählen würde, würde ihr entweder den Atem verschlagen oder eine Reihe weiterer Fragen nach sich ziehen. „Meine…“

„Deine? Was willst du mir sagen?“

„Ja, meine.
 Meine antike steinerne Pfeife.“

Sie hielt mit weit geöffneten Augen inne und ihr Mund stand so weit offen, dass er ihr Gaumenzäpfchen sehen konnte. Einige Sekunden später fand sie ihre Stimme wieder, sie war nie lange sprachlos. „Du fängst besser ganz von vorne an.“

Er holte tief Luft. „Ich habe dem Royal Ontario Museum meine unschätzbar wertvolle Pfeife der Hopewell-Kultur gegeben, die vor zweitausend Jahren in Form eines Seetauchers in Stein gehauen wurde. Sie sollten eigentlich auf sie aufpassen. Doch jetzt hat sie 
jemand direkt unter ihrer Nase gestohlen.“

„Das ist außergewöhnlich, Zol. Doch du musst noch etwas weiter vorne anfangen. Ein ganzes Stück weiter vorne sogar. Von was für einer Art Pfeife reden wir?“

Er blätterte zu Seite vier und zeigte ihr das Foto seines vermissten Schatzes. „Tabak. Du weißt schon, Teer und Nikotin.“

„Und wann hast du besagte Pfeife an das ROM gespendet?“

Er ließ sie, das Foto betrachtend, stehen und ging zum Küchenschrank, um eine Dose Maxwell House Kaffee herauszuholen. Er hatte für heute genug Ärger mit dem Gourmetzeug. Er schaltete den Wasserkocher wieder ein und gab den Kaffee in einen neuen Filter. Sie wedelte die Zeitung umher und runzelte die Stirn. „In der Bildunterschrift steht, dass dieses außergewöhnliche Bildnis eines Seetauchers möglicherweise der wertvollste Gegenstand in der Ausstellung indigener Objekte des ROM gewesen ist. Ist das eine Übertreibung?“

„Wahrscheinlich nicht.“

„Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie du zu dieser Pfeife gekommen bist und wann du sie weggegeben hast.“

„Ich hätte nicht auf meinen Vater hören sollen. Ich hätte sie verdammt nochmal behalten sollen.“

„Das meinst du nicht ernst.“

„Warum nicht? Wer es findet, darf es behalten.“

„Aber sicherlich …“

„Das ROM hat augenscheinlich nicht gerade die beste Arbeit geleistet, was das Aufpassen angeht.“

Neben der Wut über den Diebstahl konnte er spüren, wie die 
Aufregung über seinen damaligen Fund seinen Puls erhöhte, als ob es gestern gewesen wäre und nicht schon fünfzehn Jahre her. Er hatte etwas beinahe Perfektes – dieser kleine Vogel, der auf einem ovalen Steinblock saß, der gerade einmal so groß war wie ein halbes Kartendeck. Die ganze Pfeife war aus einem einzigen Stück anthrazitgrauem Pfeifenstein gefertigt.

Er formte seine rechte Hand zu einer Schale, um Größe und Form zu imitieren. „Als ich den kleinen, geschmeidigen Burschen das erste Mal in der Hand hielt, fühlte er sich … das ist schwer zu erklären, aber er fühlte sich so anmutig und … lebendig an. Ja, lebendig. Ich könnte schwören, dass ich seinen Herzschlag spüren konnte, und seine granatroten Augen durchbohrten mich.“

Colleen schaute verdutzt über diesen untypischen Ausbruch von poetischem Enthusiasmus. „Wurde sie täglich geraucht oder war sie nur zur Zierde?“

„Ich habe nicht den blassesten Schimmer.“

„Herrgott, Zol. Sicherlich hat irgendein Anthropologe eine Doktorarbeit über dieses Thema geschrieben. Hast du dich denn nie erkundigt?“

Er zuckte mit den Schultern und fühlte sich wie ein ungebildetes, kleines Kind, das auf einer Tabakfarm am Rande der Zivilisation aufgewachsen war. Sein Vater hatte ihm reichlich über die Geschichte und Kultivierung von Tabak beigebracht, doch Kulturanthropologie war nie sein Ding gewesen.

„Mein Tipp wäre”, fuhr sie fort, „dass etwas so Exquisites nicht jeden Tag zum Rauchen genutzt wurde. Vielleicht nur bei Schamanen? Um mit der spirituellen Welt zu kommunizieren?“

Er goss das kochende Wasser über den Maxwell House. „Alles, was ich weiß, ist, dass das British Museum fast einhundert weitere ähnliche Pfeifen hat. Eine Menagerie aus Steinbildnissen – Sperlinge, Frösche, eine Katze, ein Otter. Aber keine Seetaucher.“

„Außergewöhnlich! Wie sind sie an die herangekommen?“

„Ausgegraben.“

„Wo?“

„Ohio.“

„Sie haben sie von Ohio nach London verschifft? Aus irgendjemandes Garten in Cleveland den ganzen Weg nach Bloomsbury!?”

Als professionelle Privatdetektivin war Colleen stets fasziniert von dem Sonderbaren und hatte einen natürlichen Riecher für das Absurde; man überlebte die Kindheit während der Apartheid in Südafrika nicht – wo sie in der bequemen Kabine des Trucks ihres Vaters saß, während ihre Schwarzen Spielkameraden hinten auf der ungeschützten Ladefläche mitfuhren – ohne eine gewisse Sensibilität für die Ironie des Lebens zu entwickeln.

„Eine lange Autofahrt von Cleveland entfernt”, erwiderte er, „fast bis runter zum Ohio River. In zwei Grabstätten der Aborigines.“

„Und dort hast du auch deine gefunden? Im Outback von Ohio? Und sie dann hierher geschmuggelt?“

Er schüttelte den Kopf, dann begann er, zu erklären.

Er hatte die Seetaucherpfeife begraben in einer entlegenen Ecke auf dem Farmgelände seiner Familie gefunden. Er war ungefähr zwanzig Jahre alt gewesen und hatte mit dem Metalldetektor seines Vaters gespielt. Sein Vater benutzte das selbstgebaute Gerät, um alte Münzen und ähnliches an den Ufern von Lake Erie zu finden. Zol hatte sich nie für dieses Hobby begeistern können; doch eines Samstagabends, als er von der Kochschule nach Hause kam, hatte er nichts Besseres zu tun. Die Tabaksaison war vorüber und er hatte jede Aufgabe auf der Liste der Hausarbeiten abgehakt, die sein Vater immer für ihn bereithielt. Zol alberte mit dem Detektor herum, als 
dieser plötzlich über einem Flecken Erde zu piepsen begann. Er holte eine Schaufel aus der Scheune und grub etwas aus, das sich als ein rostiger Tresor herausstellte. Er brach ihn auf und fand den Seetaucher, eingewickelt in ein Tuch. Er hatte keine Ahnung, was er in der Hand hielt, doch sein Highschool-Lehrer an der Simcoe Composite erkannte die signifikante Bedeutung des Gegenstandes sofort und vermittelte Zol an das Royal Ontario Museum in Toronto.

„Die Briten haben etliche Pfeifen, die so ähnlich sind wie diese?”, fragte Colleen und zeigte auf das Foto in der Zeitung. „Und sie alle sind zweitausend Jahre alt?“

Er hat nie verstanden, wie die Briten es geschafft haben, einen Haufen unbezahlbarer Artefakte zusammenzuschaufeln und nach London zu bringen, ohne dass die Amerikaner einen riesigen Aufstand gemacht haben.

„Und aus einem Stein namens Pfeifenstein gehauen”, erklärte er. Die Verarbeitung der antiken Pfeife war so ausgezeichnet wie die besten modernen Inuit-Schnitzereien, die in den nobelsten Kunstläden verkauft wurden. „Die Pfeife passt in deine Handfläche. Ihr seid Angesicht zu Angesicht und seine Augen bohren sich in deine, wenn du einen Zug durch das Loch nimmst.“

„Hast du es jemals probiert?“

„Ein paar Mal.“

Sie musterte das Foto noch einmal und sagte dann: „Beeindruckend, sich vorzustellen, dass die Indianer seit zweitausend Jahren Tabak rauchen.“

Er zuckte zusammen. Trotz ihres melodischen Akzentes überkam ihn ein unangenehmes Schaudern. Er vermied es, das Wort Indianer
 zu verwenden, insbesondere jetzt, wo er eine Person der Öffentlichkeit war und dementsprechend die Interessen einer multi-ethnischen Gesellschaft vertrat und unter dauerhafter öffentlicher Beobachtung stand. Nur die Regierung klammerte sich noch an diesen veralteten 
Begriff und benutzte ihn weiterhin zur Benennung der indigenen Bevölkerungsgruppen Kanadas. Die Behörden nannten die Landabschnitte, die für eben diese Bevölkerungsgruppen bestimmt waren, Indianerreservate.
 Den kanadischen Bürgern war dieses Thema so unangenehm, dass keiner wusste, wie man sie sonst nennen sollte. Political Correctness sabotierte einen konstruktiven Dialog und strangulierte den gesunden Menschenverstand. Am Ende nannte man sie indigene Völker, Ureinwohner, Aborigines, First Nations, Métis, Inuit, Mohawk, Algonkin, Ojibwa, Anishinaabeg, Cree, Dene, Haida – oder man verwendete den Namen irgendeines anderen Stammes. Spielte das überhaupt eine Rolle, solange man respektvoll war?!

„Die ursprüngliche Tabaksorte war Nicotiana Rustica”, sagte er, um bei dem weniger heiklen Thema der Biologie des Tabaks zu bleiben, wie es ihm sein Vater beigebracht hatte. Gaspar Szabo war im Anbau überaus erfolgreich, denn er nutzte die Wissenschaft, um ertragreiche Ernten seines Produktes von höchster Qualität einzufahren. „Die damalige Pflanze war stärker als die modernere Version und höchstwahrscheinlich Schamanen und Stammesältesten vorbehalten.“

Er erklärte, dass der Tabak der Ureinwohner vor der ersten Begegnung mit den Weißen eine beinahe tödliche Nikotinkonzentration und eine ungewisse Anzahl an Halluzinogenen beinhaltete. Es musste ein ziemlich heftiger Trip gewesen sein, diesen Tabak zu rauchen: psychedelische Visionen in Begleitung von rasendem Herzschlag, geweiteten Pupillen und triefendem Schweiß. Europäer fanden eine schwächere Sorte, als sie auf Bermuda landeten, vielleicht war es auch Bolivien – je nachdem, welches Geschichtsbuch man las. Wie dem auch sei, Nicotiana Tabacum war weitaus weniger belastend für das Herz und das Nervensystem und nicht halluzinogen, doch genauso süchtig machend. Die Europäer eigneten sich diesen uralten Brauch bald an und machten daraus eine weltweite Megaindustrie. Und die Regierungen versteuerten sie wie verrückt.

„Kein Wunder, dass die Schamanen der Ureinwohner wie von Geistern besessen schienen”, sagte Colleen, „mit all dem starken Dope und der zusätzlichen Sucht nach Nikotin, mussten sie ja quasi die ganze Zeit halb zugedröhnt durch die Gegend laufen.” Sie hob ihre Tasse und nahm einen Schluck von dem Maxwell House; ihre Augen leuchteten vor Befriedigung. Sie stand ihm in Punkto Koffeinabhängigkeit in nichts nach. Nach einem Moment der Reflektion fragte sie: „Aber wie ist dein Seetaucher von Ohio nach Ontario gekommen?“

„Gestohlen und dutzende Male gehandelt, würde ich tippen. Erst zwischen Ureinwohnern, dann haben sich die Europäer eingemischt.” Sie schenkte ihm dieses Lächeln des Verständnisses, dass er so sehr zu lieben lernen begann.

Nach der turbulenten Zeit mit seiner Ex Francine und den darauffolgenden Jahren erfolglosen Datings, war es wundervoll eine bezaubernde, smarte, liebevolle und starke Frau an seiner Seite zu haben, die ihn so gut verstand und ihre Wertschätzung sowohl innerhalb, als auch außerhalb des Schlafzimmers zum Ausdruck brachte. Es stimmte zwar, dass er es ermüdend fand, wenn sie ihn mit bohrenden Fragen löcherte, doch wenn das ihr größter Schwachpunkt war…

Max, der mittlerweile zehn war, hatte vor einigen Wochen gefragt, ob er Colleen einen besonderen Spitznamen geben dürfe, da sie ja nun fast ein Teil der Familie war. Nicht Mutter oder Mama, hatte Max gesagt, denn er hatte ja bereits eine richtige Mutter, die auf den richtigen Moment für einen Besuch wartete. Vor Sorge, in einem Traum zu leben, der gewiss bald irgendwie enden würde, wechselte Zol das Thema. Hatte er etwas an sich, dass Frauen abscheulich werden ließ, sobald sie ihn besser kennenlernten? Sollte er sich jemals daran erinnern, wie man betete, würde er auf die Knie fallen und Gott anflehen, dass dieses Mal anders laufen würde.

„Wenn ich so darüber nachdenke”, fuhr sie fort, „hatte der kleine Seetaucher einige Jahrtausende Zeit für seine Reise. Scheint, als 
hätte man sich währenddessen gut um ihn gekümmert. Außergewöhnlich. Keine Sprünge im Schnabel und sein Schwanz ist ebenfalls einwandfrei.“

„Das hat mein Geschichtslehrer auch gesagt. Man hat sich mit derselben Ehrfurcht wie für die britischen Kronjuwelen um ihn gekümmert.“

„Hast du den Besitzer des Tresors ausfindig machen können?“

„Hergestellt in Sheffield, England. Mitte 1800. Das ist alles, was wir herausfinden konnten.“

Sie neigte ihren Kopf auf die Seite, um einen Blick auf die Zeitung zu werfen.

„Was hat es mit dieser Legende auf sich? Eine zweite, beinahe identische Pfeife befindet sich irgendwo dort draußen und wartet darauf Großes zu vollbringen, wenn die beiden wieder vereint werden?!“

Die Eingangstür öffnete sich und schloss mit einem Knall. Zol hörte es zweimal poltern, als jemand seine Schuhe auszog. Das Parkett quietschte unter sich nähernden Schritten. Einige Sekunden später platzte Hamish Wakefield durch die Küchentür. Er war durchnässt und mit Seifenblasen übersät.
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ei dem ersten Hauch des Geruchs der Seifenblasen, den Zol vernahm, stimmten die Beatles zehn Strophen von Hey Jude
 an, und er schaute zu, wie Hamishs Jacke und Hose auf dem Boden eine Wolke aus Schaum bildeten. Der Duft des Reinigungsmittels des Maxi-Wash drei Blocks weiter auf der Garth Street war unverwechselbar.

Der eifrige Assistenzprofessor der Caledonian University – und einer von Hamiltons Top-Diagnostikern – sah aus, als hätte man ihn aus den Niagarafällen gefischt.

„Gütiger Gott, Hamish”, sagte Colleen und half ihm beim Ausziehen seiner durchnässten Jacke, „wo in aller Welt hast du dich herumgetrieben?” Sie holte zwei Handtücher aus einer Schublade, warf Hamish eines davon zu und rollte seine triefende Jacke in das andere ein. „Bitte erzähl mir nicht, dass du mit offenen Fenstern durch die Waschstraße gefahren bist?!“

Hamish warf ihr einen Blick zu der sagte: Mach mal halblang, so dämlich bin ich nun auch wieder nicht
. „Die Schiene hat geklemmt”, sagte er durch blaue Lippen und klappernde Zähne hindurch.

Zol presste eine Hand auf seinen Mund, um sich davor zu bewahren, in Gelächter auszubrechen. Er traute sich nicht, auch nur ein Wort zu sagen; Hamish fühlte sich schnell angegriffen und sein ausgesprochen eingeschränkter Sinn für Humor schloss ihn selbst niemals mit ein.

„Du warst also im Saab eingesperrt?”, fragte Colleen, „während die Wasserstrahlen und Walzen eingeschaltet waren?“

Er rollte mit den Augen und wandte sich von Colleen ab, die gerade versuchte, ihn von seinem durchweichten Hemd zu befreien. „Ich habe gehupt und gehupt.” Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Ich saß 
dort dreißig Minuten und niemand kam. Also bin ich letztendlich ausgestiegen.” Er fasste sich mit der Hand in den Nacken und verzog das Gesicht beim Anblick des pinken Seifenschaums in seiner Handfläche. „Ultrawax.” Er fuhr sich nervös durch seinen Flattop. Ausnahmsweise waren seine Haare einmal nicht perfekt. Er tastete seine Hosentaschen ab und sein Gesichtsausdruck wurde starr vor Schreck. „Die Schlüssel. Ach du grüne Neune! Sie stecken noch in der Zündung.“

„Ich bin sicher, man wird sich gut um dein Auto kümmern”, besänftige Colleen ihn, „ich meine, es ist ja schon beinahe ein Mitglied der Familie.“

Erkannte Hamish die Ironie dieser misslichen Lage? Wahrscheinlich nicht – er war viel zu sehr außer sich, um Satire zu verstehen – doch er war Maxi-Washs bester Kunde. Wer sonst ließ sein Auto ein halbes Dutzend Mal pro Woche in einer Waschanlage reinigen? Natürlich war Hamish’ Angst, was sein Auto anging, nachvollziehbar. Der Saab wurde erst vor ein paar Monaten draußen vor einer Schwulenbar gestohlen, während er seine ersten Erfahrungen mit exzessivem Alkoholkonsum machte. Als die Polizei das Fahrzeug gefunden und zurückgebracht hatte, ließ er es umlackieren, die Polster reparieren und den Teppich desinfizieren.

Zol verkniff sich das Lachen und biss seine Zähne zusammen, dann überredete er Hamish dazu, mit nach oben zu kommen und trockene Klamotten anzuziehen. Wie zu erwarten war, scheute sich Mr. Penibel, bis Zol ihm versicherte, dass das Karo-Hemd, das blaue Jays-Sweatshirt und die Hose, die er ihm anbot, frisch gewaschen waren. Zol räumte ein, dass die Hosenbeine etwas zu lang waren, doch versicherte Hamish, dass man sie sicher ganz leicht hochkrempeln könnte.

Zurück in der Küche, gab Colleen Hamish eine Tasse heißen Kaffee und entschuldigte sich, bevor sie ging, um sich umzuziehen. Hamish ließ sich auf einen Stuhl fallen und trank wortlos; die glühende Röte auf seinen Wangen verriet seine Scham. Es gab zwei Dinge, die 
Hamish mehr als alles andere auf der Welt hasste: falschzuliegen und dämlich auszusehen. In sozialer Hinsicht war er der Zinnmann; größtenteils ahnungslos gegenüber den Gefühlen seiner Mitmenschen und unbeholfen, was heiteres Geplauder anging. Manchmal machte er taktlose Witze, die wirklich saßen. Er hatte keine Ahnung, dass sie verletzend waren. Zol erklärte sich dieses Verhalten mit seiner einsamen Kindheit als Streber – keine Geschwister, nur wenige Freunde, Eltern, die sich durchgehend zankten.

Hamish trank seinen Kaffee aus und stellte die leere Tasse mit einem Klirren auf dem Tisch ab. Er schaute finster. „Du hättest rangehen sollen, als ich dich angerufen habe.“

„Mal langsam”, erwiderte Zol. Der Ton dieses Kerls klang etwas frech, dafür, dass er Zols Lieblingssweatshirt trug und sich in der Wärme seiner Küche aalte. Doch er musste zugeben, es war eine Erleichterung, Hamish wieder mit seiner normalen Stimme sprechen zu hören. Dieses krächzende Flüstern, mit dem er einige Jahre lang geplagt gewesen war, war auf ebenso mysteriöse Weise verschwunden, wie es gekommen war. Colleen hatte wahrscheinlich recht – die gebrechliche Stimme war so eine Art psychosomatische Manifestation seiner Angst über die unter Verschluss gehaltene Homosexualität. Jetzt, wo er geoutet war und er und Al Mesic offiziell Partner waren, war Hamish’ Stimme zu voller Lautstärke zurückgekehrt.

„Gestern den ganzen Tag”, sagte Hamish, „und nicht einziges Wort von dir.“

„Ich war in Simcoe und bin erst spät wieder nach Hause gekommen.” Hatte Hamish seinen neuen Job vergessen? Er hatte jedenfalls nicht im Büro in Simcoe angerufen, so viel stand fest. Seine neue Sekretärin, effizient und zuvorkommend, hätte es nicht versäumt, eine Nachricht weiterzugeben.

Hamish kratzte an dem gelben Fleck am Ärmel des Sweatshirts, dann rollte er den Bund zurück, um den Schandfleck zu verstecken. Das 
Blue Jays-Logo auf seiner Brust wirkte fehl am Platz. Er war aller Wahrscheinlichkeit nach noch nie bei einem Baseballmatch gewesen und hatte einen senftriefenden Hot-Dog dazu gegessen.

„Nächstes Mal”, sagte Zol zu ihm, „kontaktiere mich über mein BlackBerry. Das Ding findet mich überall.“

Das BlackBerry war das Gerät, mit dem Sergeant Major Peter Trinnock Zol auf Trab hielt. Ihr dreijähriges Arbeitsverhältnis war eine Pandora-Box komplizierter, stiller Übereinkünfte. Beide waren sich der Tatsache bestens bewusst, dass Trinnock ohne einen Untergebenen mit dreißig Jahren weniger Berufserfahrung, der seinen Kopf hinhielt, nicht weiterkommen würde. Trinnock geriet jedes Mal in Panik, wenn der Bürgermeister, die Presse oder ihr politisch ambitiöser Boss Elliot York anrief. Zol blieb ruhig – zumindest nach außen hin – und versuchte, so gut es ging den Fettnäpfchen auszuweichen. Er musste kichern, wenn er daran dachte, dass Trinnock seine Drei-Martini-Mittagessen aufgeben musste, jetzt, wo Zol in Simcoe feststeckte. Aber würde er das wirklich tun?

Hamish stand auf und begann, zwischen dem Herd und dem Küchentisch auf und abzugehen. „Es gibt da ein paar Dinge, die ich dir unbedingt erzählen wollte. Als erstes wären da meine fünfzehn Fälle atypischer Hautläsionen.” Es ging ihm offensichtlich besser. Ein spannendes medizinisches Dilemma stimmte ihn immer heiter. „Hiermit erstatte ich darüber Bericht… du weißt schon, offiziell. Ein faszinierender Krankheitsausbruch für dich und dein Team.“

Wie jeder andere Zuständigkeitsbereich auch verlangte die Provinz Ontario von Medizinern, ihrem lokalen Gesundheitsamt von Entdeckungen gewisser ansteckender Krankheiten zu berichten. Zol hatte spezielles Personal – Inspektoren und Krankenpfleger –, die Anrufe von Ärzten und Labors entgegennahmen. Hamish bestand jedoch darauf, Zol direkt Bericht zu erstatten. Obwohl Zol sich von solch einer Loyalität geehrt fühlte, wäre es ihm am liebsten gewesen, Hamish würde ganz einfach eine Nachricht auf seinem 
Anrufbeantworter hinterlassen, wie jeder andere auch.

„Also, was hast du?”, fragte Zol.

„Ich nenne es Lippen – und Fingerausschlag.“

„Du meinst wie die Hand-Fuß-Mundkrankheit? Coxsackievirus?”

Gewisse Infektionen, wie Syphilis, Influenza und Meningitis hatten oberste Priorität, denn sie konnten, wenn nicht rechtzeitig behandelt, schwerwiegende Folgen für die Betroffenen haben. Diese Lippen – und Fingersache klang nicht allzu ernst. Warum war Hamish also so besorgt? Vor allem an einem Samstagmorgen?

„Nein, das habe ich ganz und gar nicht gemeint.” Hamish wedelte mit seinem nervigen Zeigefinger, als wäre er ganz im Professoren-Modus. „Viel größere Blasen, die länger bleiben als beim Coxsackie. Wochen über Wochen.” Er winkte Zols Vermutung ab, sichtbar angewidert von dessen Unterschätzung. „Ich habe die Kulturen gleich am Sonntagmorgen auf Coxsackie getestet, und sie sind negativ.“

„Könnten die Blasen herpetisch sein?”, fragte Zol.

„Daran habe ich als erstes gedacht. Herpes Simplex negativ.“

„Vielleicht Gürtelrose?“

„Das meinst du nicht ernst. Läsionen an den Fingern und Lippen gleichzeitig? Unmöglich. Wie auch immer, die Kulturen sind negativ auf VZV getestet worden.“

Hamish’ Auftreten hatte sich in den letzten paar Minuten transformiert. Aus Smalltalk wurde Ernst, und der sozial unbeholfene Zinnmann war verschwunden. Jetzt lief eine kürzere, blonde Version von Oscar Wilde mit überschwänglichem Selbstbewusstsein in der Küche auf und ab. Zol stellte sich vor, wie Professor Hamish Wakefield die Straßen im viktorianischen London 
entlangstolzierte, einen Gehstock in der Hand und einen Umhang über den Schultern.

„Selbstverständlich, du hast Recht”, gab Zol zu, „was ist mit einer allergischen Reaktion? Kontaktdermatitis. Eine Pflanze vielleicht?“

„Komm schon, Zol. Die Saison für Giftefeu oder -eiche ist schon lange vorüber.“

„Immer mit der Ruhe.” Hamish musste daran erinnert werden, dass er nicht der einzige kompetente Arzt im Raum war. „Hast du Feuerholz in Betracht gezogen?“

Zol hatte vor einiger Zeit eine Infektion mit Giftefeu diagnostiziert, obwohl es eigentlich die falsche Jahreszeit dafür gewesen war. Es war mitten im Winter und der Patient ein Bauer mit einem Ausschlag auf seinen oberen Gliedmaßen; Blasen, die Wochen brauchten, um zu verheilen, und für die keiner der hinzugezogenen Ärzte eine Erklärung hatte. Zol diagnostizierte, dass es sich um Giftefeu handelte, welcher während des Feuerholzhackens in Kontakt mit der Haut des Patienten geraten war. Der Holzstapel des Mannes war im Sommer mit Ranken des Efeus bedeckt gewesen und hatte sein giftiges Harz zurückgelassen, bevor er im Herbst einging. Er war noch immer stolz auf diesen kleinen Triumph.

„Nein”, fauchte Hamish, „das habe ich nicht. Die meisten Fälle sind dürre Teenagerinnen. Ich bezweifle, dass die sich mit Äxten auf Holzstapel gestürzt haben.“

„Was ist mit Herkuleskraut? Dem Zeug haben wir schließlich dutzende Anrufe auf unserer Hotline zu verdanken.“

Herkuleskraut oder auch Riesen-Bärenklau – ein relativ neuer Eindringling aus China – sah aus wie eine gigantische Version der Spitze der Königin Anne, einer filigranen Wildblume, bei der niemand dem Drang widerstehen konnte, sie zu pflücken. Wenn der Saft des Herkuleskrauts mit der Haut in Kontakt kam, verursachte er große, schmerzhafte Blasen, sobald die betroffene Stelle dem 
Sonnenlicht ausgesetzt wurde. Das örtliche Gesundheitsamt hatte die Öffentlichkeit aufgerufen, sich von der Pflanze fernzuhalten, und hatte auch auf ihrer Website die Bürger darum gebeten, sich bei Sichtungen des Krautes bei ihrem jeweiligen Rathaus zu melden.

„Ich habe eure Poster und Merkblätter gesehen”, erwiderte Hamish, „aber ein Ausschlag, der durch Herkuleskraut verursacht wurde, bricht an den Stellen aus, die mit dem Kraut in Berührung gekommen sind. Nicht nur an den Lippen und den Fingerspitzen. Außerdem lassen sich die Symptome des Herkuleskrautes mit Steroiden lindern. Diese Läsionen reagieren auf gar nichts.“

Zol schaute auf seine Uhr. Es wurde langsam Zeit Max abzuholen. Er hatte bei Travis übernachtet, und die beiden hatten garantiert einen Videospiele-Marathon bis spät in die Nacht hinter sich.

„Hast du es mit einer isolierten Personengruppe zu tun?”, fragte Zol. Er hoffte nicht. Mitarbeiter des Gesundheitsamtes waren verpflichtet, unverzüglich zu handeln, wenn es um Wohn-, Alten – oder Pflegeheime ging. Unbeachtet ihrer privaten Wochenendpläne.

„Isoliert nicht, nein. Aber einige ihrer Postleitzahlen liegen dicht bei einander.“

„Ach ja?“

Hamish strahlte. Er liebte es, Diagnosen hinterherzujagen; sei es ein einzelner Patient mit Symptomen, bei denen andere Ärzte nicht weiterwussten, oder eine Ansammlung von Fällen, die drohten, sich zu einer Epidemie auszuweiten. „Einige Fälle kommen aus Hamilton, die anderen leben direkt in deinem neuen Zuständigkeitsbereich, Dr. Szabo. Simcoe und ein paar Dörfer in den Provinzen Brant und Norfolk. Klasse, oder?

„Oh, großartig.“

„Ich würde sagen, jetzt, wo du der Boss bist, können wir beide den Startschuss für eine großangelegte Untersuchung geben.“

Zol schüttelte den Kopf. Ausbrüche von Kontaktdermatitis waren auf der Liste seiner Zuständigkeiten zu weit unten angesiedelt, um auch nur darüber nachzudenken. Hamish sollte sich dessen bewusst sein.

„Warum nicht?”, fragte Hamish.

„Um Himmels Willen, ich bin ein Beamter, kein Magier. Deine Epidemie steht nicht auf der Liste meldepflichtiger Krankheiten, und es gibt nichts, was mein Personal bei einem nicht infektiösen Ausschlag, der kein Risiko für die öffentliche Gesundheit darstellt, tun kann. Das Ministerium hat sowieso schon einen dicken Hals, weil wir unsere Nase in jede noch so irrelevante Gesundheitsangelegenheit stecken, die uns über den Weg läuft. Wir haben dafür einfach nicht die notwendigen Ressourcen.“

Hamish riss sich Zols blaues Jays-Sweatshirt herunter und schmiss es über die Lehne eines Stuhls. Dann, als wäre er misstrauisch gegenüber dem geliehenen Hemd, das er darunter trug, richtete er den Kragen und überprüfte die Knöpfe. Als er seinen Kopf hob, traf er Zols Blick. „Würde es einen Unterschied machen, wenn zwei der Fälle, beides Teens aus Norfolk County, gestern Morgen gestorben wären?” Die Pupillen in seinen babyblauen Augen weiteten sich. „Gelb von Kopf bis Fuß durch akutes Leberversagen.“
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olleen huschte in die Küche. Sie sah umwerfend aus in ihrer weißen Bluse, einer flippigen, mehrfarbigen Strickweste, Designerjeans und ihrer Lieblingskette mit einem silbernen Elefantenanhänger, der über ihrer Brust baumelte. Die durchdringende Intelligenz in den Augen des Tieres war Zol zuvor noch nie aufgefallen. Normalerweise führte ihn sein Rüssel direkt in ihr Dekolleté und dessen erhabenes Versprechen von warmer Geborgenheit und duftendem Jasmin. Doch in diesem Moment fühlte er nicht die übliche glühende Leidenschaft, sondern viel mehr ein kaltes Empfinden undefinierbarer Furcht.

Hamish’ fünfzehn Fälle einer mehr oder weniger harmlosen Hautkrankheit waren halb so wild. Es war vielmehr die zweite Hälfte der Geschichte, die Hamish mit dem für ihn typischen Feuer erzählte, die Zols Hände in Eisblöcke verwandelte. Fünf Teenager in vier verschiedenen Dörfern in Norfolk County, Zols neuem Zuständigkeitsbereich, erlitten innerhalb der letzten wenigen Tage akutes Leberversagen. Zwei davon waren gestorben. Drei weitere waren auf dem besten Wege dahin. Vorläufige Tests hatten die üblichen Ursachen infektiöser Hepatitis ausgeschlossen, also war es wahrscheinlich kein Virus oder ein Parasit. Es klang nach einer Vergiftung. Doch was kam infrage? Designerdrogen? Die Wasserversorgung? Hatten die Jugendlichen möglicherweise mit Pflanzenschutzmitteln herumgealbert? Mit Pestiziden?

„Ist er weg?”, fragte Colleen.

„Maxi-Wash hat angerufen. Der Saab ist okay. Sie haben ihn abgeholt und sich tausendfach entschuldigt.“

„Die sollten ihm besser einen Haufen Gratiswäschen ausgeben.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemals wieder dorthin gehen 
wird. Du weißt doch, wie er ist.“

Hamish hatte ein bemerkenswertes Gedächtnis. Er konnte sich nicht nur an die lateinischen Namen einer Vielzahl von Mikroorganismen erinnern, er vergaß es außerdem niemals, wenn ihm Ungerechtigkeit widerfuhr oder er gekränkt wurde.

Colleen berührte Zols Arm. „Bist du okay? Du siehst … “

„Hamish hat gerade zwei seiner diagnostischen Rätsel mit mir geteilt.“ So nannte Hamish sie. In der Öffentlichkeit würde er sie „Herausforderungen signifikanter Natur in Bezug auf die öffentliche Gesundheit” nennen müssen. Hier, in seiner Küche, fühlten sie sich wie Feuerproben an. „Und sie beide scheinen Bezug zu Simcoe zu haben.“

„Deine ersten großen Fälle da unten.“

Er erzählte ihr das bisschen, das er von Hamish über die Kinder mit den zerstörten Lebern wusste, ihre Augen und Haut strahlend vor Gelbsucht.

„Was nun?”, fragte sie.

Er wischte sich den Schweiß von seinem Nacken. „Es ist schwer zu sagen, wo am besten anzufangen ist. Natasha ist das Wochenende über nicht in der Stadt.“

Natasha Sharma war mit noch nicht einmal dreißig Jahren das hellste Licht beim Hamilton-Lakeshore-Gesundheitsamt. Zol hatte der Entsendung nach Simcoe nur unter der Bedingung zugestimmt, dass Natasha ihm zugeordnet werden würde und zur Verfügung stand, wann immer er sie brauchte. Mit einem Master in Epidemiologie und einem detektivartigen Riecher für fallrelevante Details, war sie eine brillante Epidemie-Jägerin. Sie hatte Charme und Hingabe, außerdem war sie in der Lage unabhängig zu arbeiten und sich um sich selbst zu kümmern.

„Die Arme ist irgendwo in Toronto, bei so einer Hindu-Hochzeit, von der Art, wie ihre Mutter sich es auch partout für sie wünscht“

„Hat sie nicht etwas mit einem Griechen am Laufen? Einem Assistenzarzt?“

Der attraktive Dr. Kostos Stefanopoulos war dunkelhäutig genug, um ihn zu Anfang vor Natashas Eltern als verwestlichter Punjabi durchgehen zu lassen, ein Waise ohne Hindufamilie, in Kanada gestrandet. Das klappte eine Weile, doch ihre Mutter hatte einen Nervenzusammenbruch, als Kostos rausrutschte, dass er Messdiener in der griechisch-orthodoxen Kirche in East Toronto gewesen war. „Ja, aber das hält ihre Mutter nicht davon ab, dafür zu beten, dass Natasha eines Tages zur Vernunft kommen und mit einem netten Punjabi-Ingenieur sesshaft werden wird.“

„Irgendetwas sagt mir”, erwiderte Colleen, „dass ihre Mutter enttäuscht sein wird.“

„Ich habe Hamish auf die Lebersache angesetzt, bis Natasha am Montag zurückkommt.” Hamish war genauso leidenschaftlich wie Natasha, wenn es um Epidemiebekämpfung ging, und da das offiziell nicht Teil seines Jobs an der Caledonian University war, war er jedes Mal entsprechend aufgeregt, wenn Zol ihn darum bat, als sein Sonderberater bei einem Fall des Gesundheitsamtes zu fungieren. „Er gibt mir in ein paar Stunden ein Update. Vielleicht hat er dann etwas, mit dem wir arbeiten oder zumindest brainstormen können.“

Sie schenkte beiden ein Glas Orangensaft ein und bedeutete ihm, sich zu setzen. „Hier”, sagte sie, „nimm einen Schluck davon.” Sie nickte in Richtung der Globe and Mail
, die noch immer ausgebreitet auf dem Küchentisch lag. „Du warst gerade dabei, mir von deinem Seetaucher und der Legende zu erzählen, dass es noch einen zweiten geben soll, der dazu passt.“

„War ich das?” Sollte in der uralten Geschichte auch nur ein Funken Wahrheit stecken, würde sie unvorstellbare Auswirkungen haben. Es war besser, nicht weiter darauf einzugehen. „Es ist nichts. Nur ein 
alberner Hype.“

„Komm schon.“

Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Obwohl ihm die Legende von dem enthusiastischen Kurator des ROM erzählt wurde, dem er fünfzehn Jahre zuvor seinen Seetaucher überlassen hatte, fühlte es sich irgendwie entwürdigend an, dieses außergewöhnliche Artefakt mit Aberglauben in Verbindung zu bringen. Abgesehen davon, war diese uralte Geschichte in Anbetracht des Ausbruchs einer Krankheit, die bei diversen Teenagern in Norfolk Leberversagen verursacht hatte, absolut nebensächlich.

„Meine Güte, Zol. Alles, was zweitausend Jahre alt ist, ist gezwungenermaßen in irgendeiner Art und Weise sagenumwoben. Das ist doch Teil des Zaubers.” Sie blickte über den Rand ihres Saftglases. „Komm schon, du musst doch vor mir nichts geheim halten.“

Wenn man es so sah, wurde mit dieser Erzählung dem Werk eines uralten Künstlers vielleicht wirklich nur ein wenig harmlose Mystik verliehen. Er trank sein Glas in drei großen Schlucken aus und erzählte ihr von den zwei Seetaucherpfeifen, denen nachgesagt wurde, dass sie als Paar gefertigt worden waren.

„Aus demselben Block Pfeifenstein?“

„So behauptet man jedenfalls. Ein Männchen und ein Weibchen. Einer mit Augen aus Granat, der andere mit Augen aus schwarzem Onyx. In der Natur haben männliche und weibliche Seetaucher die gleiche Gefiederfarbe. Und ihre Augenfarbe verändert sich mit der Jahreszeit. Der Legende nach sind die beiden Pfeifen absolut identisch, bis auf ihre Augen.

„Seetaucher bleiben bis zu ihrem Lebensende treue Partner, stimmt’s?“

Er schüttelte den Kopf. „Ein beliebter Irrglaube. Vielmehr sind es 
mehrere aufeinanderfolgende Phasen der Monogamie, in denen sie leben.” In der siebten Klasse hatte er an einem Projekt gearbeitet, das sich mit Seetauchern beschäftigte. Sein Interesse wurde durch das Paar geweckt, welches Jahr für Jahr an dem kleinen See brütete, der an die Tabakplantage seiner Familie angrenzte. Als Kind hatte er dort am Teich von Smith Mill zwei Seetaucher bis zum Tode kämpfen sehen. Das eine Männchen verteidigte sein Nest gegen einen Eindringling, der ein Auge auf das Nest und dem dazugehörigen Weibchen geworfen hatte. Der Gewinner gewann alles. Zol fand nie heraus, wer der Sieger war; der Nestbesitzer oder der Eindringling. Doch das war nicht weiter wichtig, Mutter Natur hatte in den Augen des Dreizehnjährigen eine neue Rauheit angenommen.

„Und die Legende?“

„In der Erzählung heißt es, dass die beiden Pfeifen vereint eine Art Macht verleihen, die verschwindet, sobald sie getrennt werden.“

Colleen lächelte. Ein verträumter Blick funkelte in ihren Augen und wich dann rasch einer vor Konzentration gerunzelten Stirn. „Wer hatte sie zuletzt? Und wann?“

„Wer weiß?“

„Und von welcher Natur ist diese Macht?“

Zol antwortete nicht.

„Komm schon, ist es eine spirituelle? Eine politische? Eine sexuelle?“

Er zuckte mit den Schultern und schwieg, während er sich wünschte, dass er die Geschichte nie erwähnt hätte. Er hasste Aberglauben. Jahrhundertelang basierte die angewandte Medizin nicht auf logischen Schlussfolgerungen, sondern auf Mythen und Altweibergeschichten. Sein Mentor und medizinische Muse war der berühmteste Physiker des Planeten im neunzehnten Jahrhundert, Sir William Osler. Wohin dieser auch immer ging, brachte er Medizinstudenten bei, kranke Menschen systematisch zu 
beobachten und Schlussfolgerungen aus den Krankheiten ihrer Patienten zu ziehen, indem sie rationales Denken anstatt Aberglauben anwendeten. Sir William, der bekannt war für seine Empathie und seinen Scharfsinn, wuchs in Dundas auf, dieser Quinoa-Hipster-Stadt, die sich in dem schmalen Tal unterhalb von Zols Wintergarten erstreckte. Wann immer er sich in einer Zwickmühle des Gesundheitswesens befand, sah er von seinem noblen, aber einsamen, Hochsitz an der Stirn des mit Primärwald bewachsenen Steilhangs aus Kalkstein, den man hier The Escarpment nannte und der sich durch die Stadt schlängelte, wie die Türschwelle eines Riesen, herab und stellte sich vor, wie Dr. Osler an seinem Schreibtisch saß und bei Kerzenschein Erkenntnisse für die Ewigkeit niederschrieb. Mit dem Geld seines ersten Gehaltsschecks hatte Zol Dr. Oslers Parker-Fountain-Kugelschreiber aus dem Jahre 1895 in einem Antiquitätengeschäft in Montreal gekauft. Jedes Mal, wenn er mit seinen Fingern über den Schaft aus Ebonit und den Clip aus Sterlingsilber fuhr, war es, als ob dieser großartige Mann beinahe zum Leben erwachte. Das einzigartige Stück war ihm bei einer Auseinandersetzung mit einem verrücktgewordenen Metzger gestohlen worden. Die Polizei hatte den Stift zwar sicherstellen können, doch danach für eine Ewigkeit in der Asservatenkammer aufbewahrt, obwohl sie ihm kontinuierlich versicherten, dass er ihn bald zurückbekommen würde. Gott, hatte er diesen Kugelschreiber vermisst! Und er konnte gerade jetzt definitiv etwas von Dr. Oslers Weisheit gebrauchen.

„Um Himmels Willen, Zol. Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, geht es dabei um mehr als ein paar Seetaucher aus Stein mit irgendeiner absurden Macht.“

Er wühlte in seiner Hosentasche nach einem Loonie, die Ein-Dollar-Münze, die er immer in seiner Tasche mit sich führte, um damit herumzuspielen, wenn er nervös wurde. Die Rückseite der Münze bildete seinen Namensgeber ab, einen Seetaucher, zu Englisch Loon
, der auf einem See trieb. Er ließ die Münze durch seine eiskalten Finger rollen, warf sie von einer Hand in die andere und wieder zurück. Der Rhythmus beruhigte ihn immer. Er atmete tief durch. 
„Die Legende besagt, dass, wer auch immer im Besitz der beiden Seetaucher ist, über die Macht verfügen wird, alles Land zu erobern, das er mit seinem Kanu zwischen den Tagundnachtgleichen erreichen kann.“

Colleen dachte einen Moment nach. „Du meinst zwischen März und September?“

„Vor zweihundert Jahren konnten Reisende zwischen dem Frühlingstau und dem Winterfrost einen flächenmäßig sehr großen Bereich abdecken.“

„Die Franzosen?“

„Europäer und Ureinwohner. Die Entdecker und Fellhändler, die das Land geöffnet haben.” Er dachte einen Moment lang über das nach, was er gerade gesagt hatte. Europäer, die das Land öffneten, das klang irgendwie so, als wenn der Kontinent vor ihrer Ankunft geschlossen gewesen war. Wenn geschlossen jedoch unverdorben hieß, dann hielt er es für in Ordnung, so darüber zu denken. Als Amtsarzt, dessen neuer Zuständigkeitsbereich das größte Reservat indigener Volker des Landes miteinschloss, versuchte er, sich allmählich von dem alten, eurozentrischen Kurs zu distanzieren.

„Aber wir reden vom Jetzt und Hier”, sagte Colleen, „keine Regierung wird die Macht zweier uralter Pfeifen anerkennen.“

„Natürlich nicht. Aber wenn ein Anführer irgendeines Stammes die Pfeifen jemals in die Finger kriegen sollte, könnte er sie in einer Propagandakampagne zu seinem Vorteil nutzen.“

„Wie denn?“

„Ohne selbst an die Legende zu glauben, könnte sich jemand die vermeintliche Macht der Seetaucher aneignen und zu einem pseudolegitimen Krieg aufrufen. Er könnte quer durch das Land reisen, von Reservat zu Reservat, mit den Seetauchern vor ihren Nasen herumfuchteln und indigene Zellen dazu inspirieren, sich 
gegen fünfhundert Jahre Unterdrückung aufzulehnen.“

„Zellen? Ernsthaft?“

„Soziologisch gesehen. Warum nicht? Guerilla-Kriegsführung, Kanada-Style. Womöglich wird es nicht viel brauchen, um sie wachzurütteln.” Er spürte, wie er in Fahrt kam und seine Stimme lauter wurde. „Sie könnten Brücken abreißen. Highways blockieren. Kraftwerke lahmlegen. Fabriken und Regierungsgebäude sprengen.“

„Sicherlich nicht.“

„Unsere Position in diesem Land ist um einiges fragiler, als sich irgendein Politiker oder Weißer eingestehen möchte.“

Colleen umschloss den Elefantenanhänger mit ihrer Faust. Er konnte sehen, dass sie sich daran erinnerte, warum sie und ihr verstorbener Ehemann Liam, beide europäischer Abstammung, Südafrika nach der Apartheid verlassen hatten. Malte sie sich den Albtraum eines ähnlichen Szenarios hier aus, in ihrer Wahlheimat?

„Sollten indigene Gruppen den Schienenverkehr oder die Highways lahmlegen, kommen Pendler nicht mehr zu Arbeit, und Güter können nicht mehr ausgeliefert werden. Große Automobilhersteller wie Toyota oder General Motors werden die Produktion einstellen. Die USA wird die Grenzen dichtmachen. Banken, Schulen, Büros werden schließen. Keine Autoteile. Keine Cornflakes. Keine Artischocken oder Avocados.“

„Okay, okay. Schon verstanden.” Sie überlegte einen Moment. „Also, wo ist die andere Pfeife?“

„Das weiß niemand. Wurde sie im Laufe der Jahrhunderte zerstört, oder ist sie irgendwo dort draußen und wartet darauf, wieder mit ihrem Partner vereint zu werden?“

Sie deutete auf die Zeitung. „Ist es das, worum es bei dem Bombenattentat geht? Jemand wollte die zweite Seetaucherpfeife in 
seinen Besitz bringen, weil er die andere hat?“

„Oder es war jemand indigener Abstammung, der glaubt, zu wissen, wo sie sich befindet.“

„Aber warum dann die Zerstörung des Kristalleingangs des Museums? So abgrundtief hässlich, wie die Kritiker behaupten, war er nun auch nicht. All das Glas und Aluminium hatte doch etwas Majestätisches.“

Zol begutachtete die Fotos der Trümmer. „Die Sprengung macht, was den Raub angeht keinen Sinn. Die Galerie der First Nations, von wo sie die Artefakte gestohlen haben müssen, befindet sich vom Kristall aus auf der gegenüberliegenden Seite des ROM.” Er kannte die Galerie gut; er hatte Max dort mit hingenommen, um ihm den Seetaucher zu zeigen.

„Du meinst”, antwortete Colleen, „sie haben den Seetaucher und einige andere Artefakte gestohlen und dann den Kristall aus reiner Bosheit in die Luft gejagt?“

Er dachte eine Weile darüber nach. „Nicht ganz”, entgegnete er dann, „Es war ein Manifest: Wir haben uns die Pfeife zurückgeholt, wir verfügen über Sprengstoff, und wir scheuen nicht davor zurück, ihn auch einzusetzen.” Er spürte, wie sich die Furcht in ihm ausbreitete. „Sie könnten sich auf die nächste Phase vorbereiten. Züge und Brücken.” Er umschlang die Kaffeetasse mit seinen Händen gegen den Schauder in seinen Knochen. „Das Eisenbahnnetz war schon immer ein kraftvolles Symbol europäischer Repression. Es machte das ganze Land zugänglich für Pocken und Masern. Millionen von Ureinwohnern starben durch Infektionen, ohne dass ein einziger Schuss fiel.” Er erzählte ihr von den Prärie-Malereien aus dem neunzehnten Jahrhundert in seinem Geschichtstext in der Grundschule. Er hatte die blutigen Bilder noch genau vor Augen. „Die Züge brachten ganze Fluten von Siedlern ins Land, die den Bestand der Bisons in der Prärie beinahe vollständig auslöschten. Die Ureinwohner verhungerten zu Tausenden, da ihre komplette Lebensgrundlage von der Jagd auf Bisons abhängig war.“

Colleen erschauderte und machte die obersten Knöpfe ihrer Weste zu. „Wir sollten nichts überstürzen”, sagte sie in vorsichtigem Ton, „es gibt nichts, was du tun könntest, um den gestohlenen Seetaucher wiederzubekommen. Ist ja schließlich nicht so, als wärest du noch für ihn verantwortlich.” Sie nahm ihr Saftglas in die Hand, schaute es an, als würde sie dessen Inhalt analysieren, und stellte es wieder ab. „Wie sieht es heute mit Max aus? Soll ich ihn von Travis abholen? Um wie viel Uhr sollten wir –“

Das Telefon klingelte. Zol nahm beim dritten Klingeln ab. „Hi, Papa. Ich wollte dich gerade anrufen.” Seit seine Mutter vor zwei Monaten die Diagnose bekommen hatte, versuchte er sein Bestes, um positiv zu klingen, wenn er mit seinen Eltern telefonierte; doch schon der Anblick der Nummer auf dem Display traf ihn jedes Mal wie ein Schlag in die Magengrube. Eines Tages würde der Anruf kommen, in dem man ihm mitteilte, dass die Chemo aufgehört hatte zu wirken, dass der Lungenkrebs außer Kontrolle geraten war. „Hast du die Zeitung von heute gelesen?“

„Deine Mutter sagt, es ist Zeit.“

Zol quetschte den Hörer in seiner Faust. Seine Knie gaben nach und er sackte in seinen Stuhl. „Oh, Papa. Nein. Wirklich?“

Gestern hatte sie noch ziemlich gut ausgesehen. Ihr Onkologe hatte buchstäblich versprochen, dass die Chemo und die Bestrahlungen gut anschlugen und sie von einer Rückbildung ausgehen könnten, die achtzehn bis vierundzwanzig Monate anhalten würde. Sie hatte immer noch sechzehn gesunde Monate vor sich. Vielleicht sogar mehr. Sie hatte bereits ausführliche Pläne für Weihnachten mit Max gemacht. Würde sie es nicht einmal mehr bis Halloween, ihrem zweitliebsten Feiertag, schaffen?

„Sie mit dir sprechen wollen“

„Worüber?“

„Sie mir nicht sagen.“

Das war kein gutes Zeichen. Seine Eltern teilten alles miteinander: ihre mitternächtliche Flucht aus Ungarn in ihrer frühen Kindheit 1956, Jahre der harten, schlecht bezahlten Arbeit auf dem Land, ihre zusammengesparten Pennies für die Anzahlung einer Farm, ihre Sorgen um Ernteschäden und Preisabfälle des Tabakmarktes.

„Sie nur sagen, es ist Zeit, Zollie.“

Er wollte fragen, Zeit für was?,
 doch er bekam keinen Ton heraus. Er wollte die Antwort sowieso nicht hören. Er wusste, dass es darauf hinauslaufen würde. Seine Mutter hatte die letzte Chemotherapie schon beinahe abgelehnt. Sie war der Meinung, dass die Rückenschmerzen, die unerträgliche Übelkeit, die Erschöpfung und die Wunden in ihrem Mund sie ihrer Würde berauben würden. Der Haarverlust war für sie nicht weiter tragisch, doch sie hatte geschworen, niemals ihre Selbstachtung aufzugeben. Sie hatte sich ihren Platz in der neuen Welt eigenständig erkämpft, und sie würde ihn ausschließlich unter ihren eigenen Bedingungen verlassen, voller stolz auf ihre Familie und ihre Errungenschaften. Er dachte an den Morphium-Vorrat hinter der Bibel in ihrem Nachttisch. Sie beide taten so, als wüsste er nichts davon. „Kann sie ans Telefon gehen?“

„Sie sagen, du musst kommen. Muss dich persönlich sehen.“

„Aber können wir nicht ganz kurz reden?“

„Nein, Zollie. Du jetzt kommen.“


Kapitel 5



Z

ol warf einen Blick zu seiner Mutter hinüber, die neben ihm im Minivan saß. Katalin Szabo – Kitti für ihre Familie, ihre Freunde bei der Catholic Women’s League und für den ehrenamtlichen Verein des Krankenhauses – fuchtelte mit dem Taschentuch herum, das sie mit ihren knöchrigen Fingern umschloss. Ihre Augen weiteten sich bei dem Anblick der nächsten Schlaglöcher, und sie hielt sich an der Armlehne fest. Er bremste so sachte wie möglich ab und rollte auf die Robinson Street. Das Simcoe General Hospital ragte am Ende des Blocks empor und sah dabei aus wie aus nicht zusammen passenden Legosteinen zusammengebaut. Kitti umklammerte ihre Handtasche vor der Brust und beugte sich nach vorne. Verdammt, noch ein Hustenanfall. Er schluckte schwer, bremste auf Schrittgeschwindigkeit herunter und legte seine Hand auf die Schulter seiner Mutter. Als er ihren Rücken streichelte, konnte er durch den schweren Stoffmantel spüren, wie sie zitterte. Als der Anfall vorüber war, wurde es in dem Fahrzeug gespenstisch still. Mit herzzerreißender Anmut presste sie das Kleenex gegen ihre Lippen und spuckte etwas zweifellos Scheußliches aus.

Er hatte sich nie an ihren Turban gewöhnen können. Er sollte von der Kahlheit durch die Chemo ablenken, doch stattdessen zog er Aufmerksamkeit auf ihren Krebs wie ein blinkender Neonpfeil. Es ließ ihn nie vergessen, dass seine Mutter, obwohl ermutigend robust, dennoch eine ernste Krankheit hatte. Er konnte nicht aufhören, an den bevorstehenden Gewichtsverlust zu denken, der das Fleisch aus ihrem runden, blassen Gesicht stehlen und ihre hohen, slavischen Wangenknochen verspotten würde. Egal, wie sehr er sich bemühte, den Van behutsam über die vernachlässigten Straßen von Ontario zu manövrieren, sie zuckte jedes Mal vor Schmerzen zusammen, wenn das Fahrzeug wie ein Traktor auf einem holprigen Feld schaukelte. „Ich lasse dich beim Haupteingang raus”, sagte er, „und helfe dir in den Rollstuhl. Danach parke ich schnell auf dem Besucherparkplatz. Wird keine Minute dauern.“

„Nein. Wir gehen von Parkplatz. Ich noch haben meine guten Beine.” Ihre Beine waren einst umwerfend, das hatte jeder bestätigt. Ein Schrank voller Schuhe war ihr einziges Laster. Das und eine Schachtel Zigaretten am Tag, die zu rauchen sie sich ein Jahr vor der Diagnose abgewöhnt hatte.

„Nein, Mama. Lass mich dir einen Rollstuhl holen.“

„Sicherlich nicht.“

„Aber Mutter, es ist eiskalt draußen.“

„Wir laufen. Zusammen.“

Er parkte so nahe am Eingang, wie es auf dem Besucherparkplatz möglich war. Sie schützte sich mit seinem Arm gegen die heftigen Windböen, die den ganzen Weg von Chicago herüberwehten. Er hatte keine Ahnung, warum sie sich all das antaten. Auch wenn seine Mutter nicht so sehr bei Kräften war, wie sie gerne behauptete, schien sie nicht krank genug, um umgehend in ein Krankenhaus eingewiesen werden zu müssen. Sie hatte keine Tasche gepackt und ihn gewarnt, einen großen Bogen um die Notaufnahme zu machen. Warum waren sie also hier?

Als sie ihn zwanzig Minuten zuvor aus ihrem Ohrensessel im Wohnzimmer begrüßt hatte, sah sie überraschend zuversichtlich aus. Ihre Atmung schien okay, ihre Haut hatte eine frische Farbe, und sie hatte ihm ein warmes Lächeln geschenkt. Dann hatte sie ihm auf rätselhafte Weise mitgeteilt, dass es Zeit sei, und darauf bestanden, dass er sie ins Krankenhaus brachte. Er hatte gefragt, was los war, doch sie wollte es ihm nicht sagen. Sie hatte eine Handtasche auf ihrem Schoß, aber keinen Koffer.

„Erwartet dich dein Arzt?”, fragte er.

„Keine Fragen. Bring mich zum Krankenhaus.“

„Aber brauchst du denn nicht ein paar Sachen? Was ist mit deinen 
Medikamenten?“

Sie machte eine abweisende Geste, auf die eine weitere Geste folgte, die ihm mitteilte, er solle ihr aus dem Stuhl heraushelfen. Sein Vater hatte ihr in den Mantel geholfen und ein Gesicht gemacht, das sagte: Deine Mutter, ihr Entschluss stehen fest, ich machen, was sie mir sagen.


Jetzt, wo Zol sie vom Parkplatz in Richtung des Haupteingangs des Krankenhauses begleitete, weigerte Kitti sich strikt, die Rollstuhlrampe zu benutzen, und führte ihn stattdessen zu den Stufen. Zwei Schritte hinter der gelben Linie der als rauchfrei markierten Zone, die ein Rechteck von exakt neun Metern vor der Haupteingangstür umfasste, zündeten sich drei Teenager Zigaretten an. Selbstverständlich war es sein Gesundheitsamt, dass mit der Durchsetzung des Smoke-Free Ontario Act beauftragt worden war, aber nur ein Arschloch würde diesen Kids wegen ein paar Metern das Leben schwermachen.

Zwei der Teens trugen Winterjacken über ihren hauchdünnen Krankenhauskitteln. Der dritte Teenager, ein Junge um die fünfzehn, sah aus wie ein Besucher – schwarzer Caban über T-Shirt und Jeans, Piercings in Lippe und Augenbraue. Zol hatte sich mittlerweile an den Körperschmuck gewöhnt, den die Jugendlichen heutzutage trugen; es war das Übergewicht des Jungen, das ihn schockierte. Er war ungefähr einen Kopf kleiner als Zol und wog augenscheinlich weit über hundert Kilo. Diabetes, Herzkrankheiten und Schlafapnoe lauerten für ihn bereits um die Ecke. Die Kids in den Kitteln, ein Mädchen und ein Junge, hingen am Tropf und rauchten, was das Zeug hielt. Er konnte keine offensichtlichen Blessuren an ihren Lippen erkennen. Waren sie gelbsüchtig? Er konnte es aus der Entfernung nicht erkennen, und er wollte nicht, dass sie ihn für irgendeinen unheimlichen Gaffer hielten.

Beide Kids waren abgemagert und wogen nicht mehr als vierzig oder fünfzig Kilo, das war klar zu erkennen. Er konnte nicht anders, als die Konturen ihrer Schlüsselbeine zu begutachten, die zwischen ihren 
offenen Jacken hervorragten. Es verwunderte ihn einmal mehr, dass die Welt, allem Anschein nach, ihre Fähigkeit verloren hatte, zu beurteilen, wie viel sie essen sollte. Bis vor einer halben Generation war der Konsum von Kalorien für fast jeden ein komplett natürliches Unterfangen. Ohne großartig darüber nachzudenken, war Zols Familie schlank geblieben, weil sie die Zufuhr ihrer Nahrungsenergie mit ihrem Energieverbrauch ausglichen. Doch heutzutage waren die meisten Menschen zu fett und einige wenige zu dünn. Und wessen Schuld war das? Er verstand die Dringlichkeit des Problems, doch nichts in seiner Ausbildung zum Koch oder Arzt hatte ihn gelehrt, was eine sich so rasant ausbreitende Epidemie der Fettleibigkeit ermöglichte. Und niemand schien eine Lösung für dieses Problem zu kennen.

Er nickte den Rauchern durch ihren Tabaknebel zu und wurde von dem strengen, teerartigen Geruch des unkontrollierten Zeugs aus dem Grand Basin Reserve überrumpelt. Dreißig Minuten entfernt verkauften dutzende von Indigenen geführte Tabakläden Zigaretten aus lokal angebautem Tabak zu einem Zehntel des Preises der internationalen, Kontrollen unterlegenen Marken, die es in der Stadt zu kaufen gibt. Der Verkauf war nicht legal, doch die Behörden hatten es aufgegeben, sich in den Handel einzumischen. Er verzweifelte bei dem Gedanken an die hoffnungslose Aufgabe, junge Leute im Angesicht eines Überflusses an Zigaretten, die zu einem niedrigeren Preis als ein Becher Kaffee angeboten wurden, vom Rauchen abzuhalten.

Ringo Starr jammte drei Strophen aus Yellow Submarine
 durch Zols Hirn, als er sich durch den Gestank, das stürmische Wetter und die Eingangstür kämpfte. Nach nur zwei Schritten im Gebäudeinneren blieb Kitti plötzlich stehen und umklammerte ihre Brust. Ihr Gesicht war kreidebleich. Sie versuchte, zu sprechen, doch sie brachte nichts hervor, nicht einmal ein Husten. Oh mein Gott, war dies das Ende? Hatte Mutter es von Anfang an gewusst und nur so getan?
 Seine eigene Brust schnürte sich vor Panik zu. Er blickte sich in der Lobby nach einem Rollstuhl um. Er fand einen und half ihr hinein, als ihre Knie nachgaben. Er begann, sie mit voller Geschwindigkeit in 
Richtung der Notaufnahme zu schieben. Als sie realisierte, wohin er sie brachte, streckte sie ihre Arme in die Luft und schrie: „Nein, Zollie! Stop!“

Er schob weiter. „Lass den Blödsinn. Du hast einen Herzinfarkt.“

Sie wedelte mit den Armen. „Nur ein kleiner Anfall.“

Er hielt an und sah ihr in die Augen. „Mutter, das ist eine ernste Angelegenheit.“

„Mir geht es gut. Kann passieren. Wenn ich zu viel … staubsauge.“

„Du hast Staub gesaugt?“

„Wer sonst? Dein Vater?! Der wissen noch nicht einmal, wo ich ihn aufbewahre.“

„Um Himmels Willen, Mutter!”

„Zollie, ist schon okay.” Sie deutete auf die Reihe leerer Stühle im Wartebereich auf der anderen Seite der Lobby. „Wir warten hier. Nur für einen Moment. Dann gehen wir weiter.“

„Nein”, sagte er, während er den Stuhl erneut anschob, „ich bring dich in die Notaufnahme.“

Sie stemmte ihre Füße auf den Boden und verhakte sie unter der Fußstütze. Er war gezwungen, zu bremsen, damit er ihr nicht die Knöchel brach. „Gut”, sagte sie entschlossen, „und jetzt du lassen mich durchatmen.” Sie befühlte ihre Handtasche, als ob sie sichergehen wollte, dass der Inhalt noch vollständig war. „Und dann ich werde dir sagen, wohin wir gehen.” Sie schloss ihre Augen und senkte ihren Kopf. Einen Moment später öffnete sie ihre Augen wieder. Ihre Atmung hatte sich beruhigt, und sie zeigte auf den Flur, der zu dem älteren Teil des Krankenhauses führte, in dem sich die Belegabteilung befand. „Ich bin so weit. Zum Fahrstuhl.“

„Nicht so schnell. Du hast gesagt, du verrätst mir, wohin wir gehen.“

„Du wirst bald sehen”, sagte sie und wies ihn mit einem gebieterischen Fuchteln zweier Finger an, weiterzuschieben. „Aber erstmal du schieben.“

Er wählte den Weg des Friedens und schob sie kommentarlos in Richtung des Fahrstuhls, vorbei an dem fröhlich-bunten Geschenkeladen und der spartanischen Bücherei. Es war Samstag, der Geschenkeladen war geöffnet, die Bücherei indes geschlossen. Kommerz übertrumpft Wissen. Er fragte sich, ob heutzutage überhaupt noch jemand gedruckte medizinische Texte oder Magazine las. Medizinische Sachen las man besser online nach; leichter zu finden, up to date und voller fantastischer Bilder. Sie kamen vor den Türen des Fahrstuhls zum Stehen. „Hoch oder runter?”, fragte er.

Kitti dachte einen Moment lang nach, was ihn überraschte. Er dachte, sie hätte das alles genau geplant. „Runter”, sagte sie.

„Ins Untergeschoss? Bist du sicher?“

„Ja, runter.” Sie zog etwas aus ihrer Handtasche und umschloss es mit ihrer Hand, sodass er es nicht sehen konnte. Was immer es war, es schien sie zu beruhigen. Entgegen besserer Einsicht drückte er den Knopf. Er hatte einen drückenden Schmerz in der Brust. Sie sollten auf dem Weg in die Notaufnahme sein und nicht mit dem Fahrstuhl wer weiß wohin fahren. Die Türen des linken Fahrstuhls öffneten sich und er rollte sie hinein.

„Stop. Nicht diesen.“

„Herrgott, Mutter, beide bringen uns ins untere Geschoss.“

„Nein. Stop.” Er tat, wie ihm befohlen, und der Fahrstuhl schloss ohne sie. Sie wartete einen Moment, dann drückte sie den Knopf ins obere Stockwerk drei Mal. „Wir nehmen den nächsten.“

Sie warteten stillschweigend. Verlor sie den Verstand? Erst runter, dann hoch. Vielleicht war es Sauerstoffmangel. Er warf einen Blick 
auf ihre Lippen. Sie waren beruhigend rosa. Aber was hatte sie in der Hand? Was zur Hölle führte sie im Schilde? Ihre Augen funkelten vor Erleichterung, als sich der rechte Fahrstuhl öffnete.

„Recht so?”, fragte er und ließ etwas Sarkasmus mit einfließen. Seine Mutter war das gewohnt. Seine Schwester war eine Meisterin darin.

Sie schaute nach links und rechts, als ob sie sich vergewissern wollte, dass sie allein waren. Dann nickte sie. „Ja, dieser ist der richtige.“

„Welcher Stock?”, sagte er, sobald sie drinnen waren.

Sie zögerte. Dann sagte sie, er solle auf die Vier drücken, der oberste Stock. Er drückte den Knopf und sah zu, wie die Nummern auf der Anzeige erfolgreich aufblinkten. Zwei. Drei. Plötzlich stürzte sie sich nach vorn, schleuderte das Ding in ihrer Hand auf das Bedienfeld des Fahrstuhls und traf den großen, roten Schalter. Der Fahrstuhl kam zum Erliegen und Zol drehte sich der Magen um.

„Was zum –? Mutter, was treibst du bloß?“

Sie suchte mit ihren Augen sein Gesicht und ließ den Blick nicht mehr davon ab, ihre Lippen bebten. Sie presste ihre Hand auf ihren Mund, dann holte sie tief Luft. Ihre Handtasche noch immer fest umklammert, sagte sie: „Weißt du, wo du bist, Sohn?” Ja, in einem Fahrstuhl, gefangen zwischen dem dritten und vierten Stock, zusammen mit einer Frau, deren Verhalten immer irrationaler wurde.
 Mit einem abwesenden Blick und glitzernden Augen sah sie zu ihm herauf. Tränen rollten an beiden Wangen hinab. Aus der Fassung gebracht, ging er einen Schritt zurück. Er konnte sich nicht entsinnen, seine Mutter jemals weinen gesehen zu haben. Dies war nicht das Gesicht der pragmatischen, geradlinigen Frau, die noch bis vor ein paar Monaten einen blitzblanken Haushalt geführt und ein halbes Dutzend Wohltätigkeitsorganisationen vorangetrieben hatte. Es war regelrecht angsteinflößend, sie in dieser Verfassung zu sehen.

„Du hier geboren.” Sie zeigte auf das abgenutzte Linoleum, das in der Tat so aussah, als hätte man es in den letzten fünfunddreißig Jahren 
nicht einmal ausgetauscht. „Mein erstes Baby.“

Er wühlte in seiner Tasche nach einem Kleenex, doch dann realisierte er, dass sie keines wollte. Dies waren keine Tränen der Trauer, sie schwelgte in Nostalgie. Selbstverständlich kannte er die Geschichte und die bildlichen Details der plötzlichen Entbindung auf dem Boden des Fahrstuhls inmitten eines Schwalls aus Blut und anderen Körperflüssigkeiten.

„Dein Vater, er parken das Auto. Ich habe ihm gesagt, er soll sich beeilen, das Baby kommen. Aber der Mann, er ist immer hinterher, wie Kuhschwanz.“

„Komm schon, Mutter. Du solltest nicht mit dem Fahrstuhl herumspielen. Das Sicherheitspersonal wird –“

Sie zeigte ihm, was sie in ihrer Faust versteckt hatte. Ihr Lichtbildausweis des Krankenhauses. CODE ORANGE FREIWILLIGE/R HELFER/IN stand fettgedruckt darauf. „Ich bin im Katastrophen-Team. Ich darf, Fahrstuhl anhalten, wenn nötig. Und ist nötig jetzt. Nur ein paar Minuten.“

„Aber –“

„Keine Zeit verschwenden.” Sie kramte in ihrer Handtasche und holte etwas, in blauen Vichy-Stoff eingewickeltes, heraus, das so groß war wie mehrere Zigarettenschachteln. Ohne es auszupacken, hob sie es mit beiden Händen hoch. „Ich muss in Frieden sterben.“

Er griff nach der Haltestange und hielt sich daran fest, während er seine Augen gegen den Gleichgewichtsverlust zusammenpresste, der drohte ihn von seinen Beinen zu holen. Seine eigene Mutter, wahnhaft durch den Krebs, der sich mittlerweile bis in ihr Hirn vorgearbeitet hatte, verlangte von ihm, sie zu euthanasieren. Direkt hier, wo sie ihn zur Welt gebracht hatte. Ihr Sinn für Poesie war übersteuert, und sie war nicht bei Verstand. Er öffnete seine Augen und hielt sich mit beiden Händen am Geländer fest. Die Augen seiner Mutter waren klar, der abwesende Blick war verschwunden. 
Stattdessen war da diese innige Sachlichkeit, die ihn anstarrte. Vielleicht hatte sie doch noch einige wenige Tassen im Schrank. Vielleicht hatte sie eine rationale Entscheidung über ihr Lebensende getroffen. Das würde ihr in der Tat ganz ähnlichsehen. Alles durchdacht, bis ins kleinste Detail geplant. Sie musste genug Nachtschrank-Morphium gehamstert haben, um die Sache durchzuziehen. Und jetzt, hier, an dem Ort, an dem sie ihm das Leben geschenkt hatte, wollte sie, dass er ihr eine Überdosis verabreichte. Sie bat ihn, ihr Leben an derselben Stelle zu beenden, an der sie seines hatte beginnen lassen. Möglicherweise war es rational, offensichtlich jedoch dramatisch, und definitiv kam es nicht in Frage.

„Mutter, Ich kann dich nicht –“

„Sei still, Zollie. Ich zeige dir etwas.” Sie entfernte das Vichy-Tuch. Auf ihrem Schoß befand sich eine kleine Schachtel. Er erkannte das Logo und die blaue Farbe – eine Schmuckschatulle von Birks, Kanadas führendem Diamanten – und Schmuckhändler. Sie nahm den Deckel hoch und enthüllte ein Objekt darunter, eingebettet in Watte. „Das ist für dich. Du jetzt dran seien, du jetzt passen darauf auf.“

Zol konnte nicht glauben, was seine Mutter in ihren Händen hielt. Er rieb sich die Augen und guckte ein zweites Mal hin. Sein Herz raste, und das drückende Gefühl in seiner Brust war stärker denn je. „Woher hast du das?“

„Du versprechen, du passen darauf auf? Erzählen nichts deinem Vater?“

Seine Zunge war staubtrocken. „Ehm … also … ” Er hatte sie noch nie so verwundbar gesehen – ihr Turban, ihre eingefallenen Wangen; ihre grauen Augen flehten unter noch mehr Tränen, die aus dessen Winkeln hervorquollen. In diesem Moment hätte er beinahe alles getan, was sie von ihm verlangt hätte. Er starrte das Objekt in der Schachtel an. Seine Augen, sie waren nicht rot, sie waren Schwarz. Wie konnte das sein?

Sie legte das Tuch in die Schachtel und verschloss sie wieder mit dem Deckel. Dann übergab sie sie ihm. Tränen rollten ihre Wangen hinab. „Du verstecken es in deiner Tasche. Schnell.” Sie schaute zu, wie er die Schachtel in seine Jacke steckte. Als sie zufrieden war, wischte sie sich mit dem Ärmel ihres Mantels die Tränen von den Wangen und sagte: „Okay, jetzt wir gehen.“

„Aber –“

Sie drückte den grünen Knopf an der Bedienung des Fahrstuhls. „Bring mich nach Hause. Ich erzählen dir Geschichte in Auto.“
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ine Stunde später, seine Hände zitterten noch immer, entfernte Zol das Vichy-Tuch aus der Schachtel und platzierte sie ungeöffnet auf dem Küchentisch. Den ganzen Weg über, von dem Haus seiner Eltern zurück nach Hamilton, hatte er sich strikt an die vorgeschriebene Geschwindigkeit gehalten, aus Angst, die Polizei könnte ihn anhalten und seine Taschen durchsuchen.

Colleen kam in die Küche getänzelt und gab ihm einen Kuss auf den Mund.

„Hast du schon etwas von Hamish gehört?“

Sie schüttelte den Kopf, bevor sie die Augen zusammenkniff und ihn anschaute. „Oh mein Gott, du siehst schrecklich aus.” Sie drückte seinen Arm und suchte seinen Blick. „Wie geht’s deiner Mutter? Was ist passiert?“

Er drehte seinen Kopf lauschend in Richtung Computerzimmer. „Wo ist Max?“

„Immer noch bei Travis. Erst schwimmen und dann schauen sie sich einen Film an. Er wollte unbedingt hin, und ich dachte, es würde dir bestimmt nichts ausmachen. Sie haben versprochen, dass sie ihn vor dem Abendessen zurückbringen.“

„Perfekt.” Er wollte nicht, dass Max irgendetwas von all dem erfuhr. Er zeigte auf die Birks-Schatulle auf dem Tisch. „Ich will, dass du die da öffnest.“

Colleen zog die Augenbrauen hoch, dann nahm sie die Schatulle aus mehreren Blickwinkeln unter die Lupe. Sie sah und lauschte, doch sie berührte sie nicht. „Birks”, sagte sie schließlich. „Der Juwelier. Was ist das? Etwas von deiner Mutter?“

„Bitte, öffne sie einfach.“

Sie nahm den Deckel und hob ihn leicht an, dann machte sie vor Schreck einen Satz nach hinten, als sie sah, was sich in der Schatulle befand. Sie beugte sich darüber, um es genauer zu betrachten. „Wie außergewöhnlich. Zol, das ist überwältigend.” Ihre Miene wurde ernst. „Das ist nicht gut. Die Polizei, die Räte der Ureinwohner… Wie zum Teufel ist sie daran gekommen?“

„Es ist nicht so, wie du denkst.“

„Es ist egal, was ich denke. Die Polizei wird –“

„Er ist nie im ROM gewesen.“

„Ich kann dir nicht folgen.“

„Das ist nicht der Seetaucher aus der Zeitung. Siehst du? Die Augen sind schwarz, nicht rot. Das hier ist –“

„Das Weibchen? Nein. Sag nicht, dass der zweite Seetaucher tatsächlich existiert.“

Er wischte sich die Hände an seiner Hose ab und hob den wunderschönen, kleinen Seetaucher aus seinem Baumwollnest. Er umschloss ihn mit seinen Handflächen, streichelte den glatten, grauen Rücken, fühlte die scharfen Kanten des Schnabels, das Gewicht, die feine Balance des Schwanzes. Er hielt die Pfeife mit dem Gesicht des Vogels vor seines, das Rauchloch gegenüber von seinen Lippen, und starrte der Kreatur in die Augen. Er konnte sich ausmalen, wie diese schwarzen, durchdringenden Augen hypnotisch anmuten konnten, wenn man von ihrem halluzinogenen Tabak benebelt war.

„Deine Mutter hat ihn dir gegeben?“

„Sie wollte nicht, dass ihn jemand aus Versehen findet, wenn … du weißt schon … es Zeit ist, ihre persönlichen Sachen durchzusehen.“

Colleens Augen begannen, feucht zu glänzen. „Oh, Zol. Es tut mir so leid. Wie rührend.” Ihre Mundwinkel bebten, als sie den Seetaucher eingebettet in seinen Händen sah.

„Hier”, sagte er, „halte du sie.“

Colleen hielt beide Hände auf, dann wiegte sie das Geschöpf wie ein verwundetes Entlein. Sie schien sie jedoch nicht für länger halten zu wollen. „Lass sie mich weglegen, bevor sie einer von uns fallen lässt.” Sie verstaute den Seetaucher in der Schatulle, bevor sie Zol an den Händen nahm und ihm einen Kuss gab. „Setz dich doch lieber hin. Dann erzählst du mir, was es mit der ganzen Sache auf sich hat.“

Er schenkte sich ein Glas Wasser ein, nahm einige Schlucke und ließ sich auf einen Stuhl am Küchentisch fallen. „Wie sich herausgestellt hat, hatten sie den schwarzäugigen Seetaucher seit mindestens fünf Jahren in ihrem Besitz.“

„Deine Eltern?“

„Vater hat die Pfeife gefunden und sie dann Mutter gegeben, dass sie auf sie aufpasst. Sie ist die geordnete von den beiden.“

„Warum haben sie ihn nicht dem ROM gegeben?“

„Wegen all dem Stress und der Entwürdigungen, die sie über sich ergehen lassen mussten, nachdem wir den ersten gefunden hatten.” Er erzählte ihr die Geschichte von den Indigenen, die die Farm der Szabos für sich beanspruchen wollten, nachdem sich herumgesprochen hatte, dass sie auf ihrem Grundstück ein unschätzbar wertvolles Artefakt der First Nations ausgegraben hatten. Sie waren davon überzeugt, dass sich die Farm auf einer heiligen Grabstätte der Iroquois befand. Eine Gruppe von Einheimischen aus dem Grand Basin Reserve und einigen importierten, Feuerwaffen schwingenden Agitatoren verbarrikadierte die Auffahrt der Familie, entfachte Lagerfeuer in ihrem Vorgarten und blockierte die Zufahrt zum Haus. Für ungarische Immigranten, die vor den Grausamkeiten des 
sowjetischen Totalitarismus geflohen waren, war dies eine furchterregende Erfahrung. Der Aufruhr verlief glücklicherweise im Sande, als Zols Vater den englischen Safe vorzeigte, in dem Zol die Pfeife gefunden hatte, und er ein paar gemäßigtere Stammesälteste davon überzeugen konnte, dass die Pfeife aus dem Versteck eines weißen Mannes, nicht aus einer Grabstätte der First Nations stammte.

„Wissen deine Eltern von der Legende?“

„Das ist ein weiterer Grund, warum sie den zweiten Seetaucher versteckt haben. Um die beiden voneinander zu trennen.“

Sie nickte verständnisvoll. „Haben deine Eltern von dem Bombenanschlag auf das ROM gehört?“

„Oh, ja.” Er gestikulierte in Richtung der kleinen blauen Schatulle. „Ich denke, das ist der Grund, warum sich Mutter an unseren kleinen Freund hier erinnert hat.“

„Wo hat dein Vater ihn gefunden?“

„In der gegenüberliegenden Ecke derer, wo er den ersten gefunden hat.“

„Auch in dem Safe?“

Zol nippte an seinem Wasser. Seine Zunge war noch immer trocken. „Ebenfalls hergestellt in Sheffield.“

„Zu einem bestimmten Zeitpunkt besaß jemand also beide Seetaucher.“

„Scheint so.“

„Und entschloss sich dazu, sie zu trennen. Was hat deine Mutter gesagt, was du mit der zweiten hier machen sollst?“

„Mutter hat gesagt, ich solle Vater nicht wissen lassen, dass ich sie 
habe. Er fürchtet sich vor einem weiteren Aufruhr und will von daher nicht, dass irgendjemand von ihr weiß.” Er zuckte mit den Schultern und knackte anschließend mit seinen Fingerknöcheln. „Aber ansonsten, hat sie gesagt, soll ich auf mein Bauchgefühl hören.“

„Ganz schön heftig. Vor allem, wenn man bedenkt, dass die Polizei im Zusammenhang mit einem möglichen Terroranschlag und einem Tötungsdelikt nach dem Gegenstück sucht.“

Er saß bis zum Hals in der Scheiße. Sollte er mit dem Seetaucher zum Kurator der First Peoples Gallery im ROM gehen, würde der Verein der First Nations am Rad drehen. Sie würden verurteilen, dass sich wieder einmal ein weißer Mann – und eine Regierungsbehörde – ihre indigenen Erbschaften aneignete. Jedwede Anstrengung zur Verbesserung der Beziehungen zwischen seinem Büro beim Gesundheitsamt in Simcoe und den Menschen im Grand Basin Reserve würden zunichte gemacht, und das gerade einmal zwei Wochen nach Beginn seiner Amtszeit. „Wenn ich den Seetaucher an das ROM übergebe, wird niemand aus dem Grand Basin Reserve jemals wieder ein Wort mit mir wechseln. Und wenn ich ihn an die Polizei aushändige, werden sie mich des Diebstahls und der Beihilfe zum Mord bezichtigen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mir abkaufen würden, dass ich ihn auf ehrliche Weise in meinen Besitz gebracht habe.“

Sie antwortete ohne zu zögern. „Guter Punkt. Polizeiermittler sind nicht gerade für Vertrauensvorschüsse bekannt. Die Tatsache, dass du diesen Seetaucher besitzt, unabhängig von seiner Augenfarbe, wird, jetzt im Augenblick, definitiv als äußerst verdächtig angesehen werden.“

„Also? Was soll ich tun?“

„Gib mir den Seetaucher und verhalte dich ruhig. Ich habe ein Sicherheitsschließfach auf den Namen eines Unternehmens. Absolut keine Verbindung zu dir. Selbst mit Durchsuchungsbeschluss wird weder die Polizei, noch sonst jemand, etwas herausfinden.” Ihre 
Mundwinkel zuckten.

„Da ist doch noch etwas, das dich bedrückt”, sagte er zu ihr, „was ist es?“

Sie holte tief Luft und hielt inne, als ob sie abwägen würde, was oder wieviel sie ihm erzählen sollte.

„Colleen?“

Ihre Augen wanderten durch den Raum, sie warf einen Blick auf den Seetaucher, dann sagte sie: „Ich habe mit meinem Kontaktmann beim Polizeidienst in Toronto gesprochen.“

Er war sich nicht sicher, ob er es angsteinflößend oder beruhigend finden sollte, dass sie diese namenlosen Kontakte innerhalb diverser Polizeibehörden hatte.

„Die drei Leichen, die unter den Trümmern des ROM gefunden wurden. Es war nicht die Explosion, die sie getötet hat.“

„Was meinst du?“

„Sie waren bereits tot. Jeweils durch einen Kopfschuss hingerichtet.

„Noch vor der Explosion?“

Sie spitzte ihre Lippen und nickte leicht. „Wahrscheinlich eine Sache von wenigen Minuten.“

„Wer waren sie? Etwa von der Mafia?“

„Ich glaube, die derzeit politisch korrekte Bezeichnung lautet First Nations. Die Leichen müssen erst noch formal identifiziert, beziehungsweise begutachtet werden, doch sie weisen gewisse Eigenschaften auf, die die Polizei zu der Überzeugung kommen ließen, dass es sich um Personen indigener Abstammung handelt.“

„Hat die Polizei irgendeine Ahnung, wer der oder die Täter sein 
könnten?“

„Aktuell können sie nur spekulieren.“

Er stellte sich einen Zigarren qualmenden Multimillionär im Brokat-Smoking vor, der seine psychotische Passion für zweitausend Jahre alte indigene Artefakte befriedigte. Nein, so etwas gab es nur in James Bond Filmen.

„Die Polizei ist besorgt”, sagte sie, „dass eine rivalisierende indigene Bande von dem geplanten Überfall Wind bekommen und sich eingemischt hat.“

Zol starrte den schwarzäugigen Seetaucher an, der jetzt nicht mehr ganz so unschuldig anmutend in der Schmuckschatulle saß. Das Geschöpf war plötzlich mit einer Gefahr behaftet, die er noch nicht so ganz benennen konnte. „Eine Schießerei zwischen Gangs vor einem Museum? Das ist zu abgefahren.“

„Keine Schießerei, Zol. Etwas viel besser Durchdachtes als das. Die drei Leichen mit sauberen Einschusslöchern in ihren Köpfen lassen sich nicht leugnen.” Sie sah ihn mit einem Blick an, der ihm sagte, dass sie in ihrem Beruf Dinge gesehen hatte, von denen er nichts wissen wollte. „Es ist die scheinbare Vorsätzlichkeit, die mir Sorge bereitet. Und das sollte es dir auch.“

Er hob seine Hände. „Okay, ich stimme dir voll und ganz zu. Glaub mir.” Beinahe ängstlich, ihn anzusehen, nickte er in Richtung des Seetauchers. „Bitte, vergrab ihn, so tief du nur kannst.“

Sie legte den Deckel auf die Schatulle und machte sie zu. „Es ist nicht für immer. Wenn sich die Dinge etwas beruhigt haben, kannst du entscheiden, was du tun willst.” Sie rieb seinen Nacken an der Stelle, an der er es am liebsten mochte. „Und ich weiß, dass du das Richtige tun wirst.“

Wie zur Hölle sollte er wissen, was das Richtige war?
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atasha Sharma drückte den Knopf mit der Aufschrift NEXT DISK auf dem CD-Spieler des Hondas. In Anbetracht des potentiellen Pandämoniums, das sie am Ende der Straße erwartete, waren fünf Minuten Bollywood an diesem Montagmorgen das höchste der Gefühle. Ihre Cousine Anjum hatte die CD am Samstagmorgen auf dem Weg zu der Hochzeit in Toronto in den CD-Player geschoben. Anjum sagte, dass sie der Soundtrack von Slumdog Millionare in die richtige Stimmung bringen würde. Dem war jedoch leider nicht so. Ohne Begleitung fühlte Natasha sich auf der Hochzeit armselig; die älteren Frauen musterten sie so abfällig, wie eine alternde Kuh mit faulen Zähnen. Ihre Mutter hatte ihr mit einem ihrer berüchtigten Nervenzusammenbrüche vor all ihren Bekannten aus der indischen Community, von den Niagarafällen bis nach Toronto, gedroht, sollte sie diesen Griechenjungen Kostos mit anschleppen. Sie dachte darüber nach, gar nicht zu kommen, doch die Braut war ein wirklich niedliches Mädchen, und eine Freundin abblitzen zu lassen, das kam nicht in Frage. Abgesehen davon hätte ihre Mutter bis an ihr Lebensende nicht mehr damit aufgehört, ihr die Ohren vollzujammern, wenn sie nicht zu der Hochzeit gekommen wäre.

Michael Bublé stimmte Cry me a River
 an, während draußen die Felder von Norfolk County vorbeirauschten. Die meisten Felder waren bereits abgeerntet und der Boden unter den Schattiernetzen entweder kahl oder mit Mulch bedeckt. Ihr GPS hatte ihr die malerische Route vorgeschlagen, als sie vor Fahrtbeginn Erie Christian Collegiate, Simcoe, Ontario
 eingegeben hatte. Es führte sie über eine Reihe ansehnlicher, abgelegener Straßen.

Als sie weiter aufs Land hinausfuhr fielen ihr die vielen identischen, heruntergekommen Holzkonstruktionen auf, die neben einem Großteil der Häuser standen. Die eingefallenen Dächer, die verwitterten Wände und die schiefen Türen in rostigen Scharnieren, gaben den zweckmäßigen Scheunen ein artistisches Flair. Sie 
erinnerten sie an das Schwarz-Weiß-Foto, das Dr. Zol vor geraumer Zeit in seinem Büro hängen hatte. Das eindrucksvolle Bild zeigte zwei einsame Gebäude, genau wie diese, die lange Schatten in der Nachmittagssonne warfen. Dr. Zol hatte erzählt, dass es sich dabei um Trockenkammern für Tabak handelte, die so bezeichnend für die Landschaft von Brant und Norfolk County standen, wie die Getreidesilos von Saskatchewan. Als Teenager hatte er ganze Sommer und Herbste in den stickigen Kammern seiner Familie geschuftet und Tabakblätter aufgehängt, damit sie unter der peniblen Aufsicht seines Vaters bis zum gewünschten Feuchtigkeitsgrad getrocknet werden konnten. Im Winter wurde der Tabak dann sortiert, zu Ballen gerollt und im Anschluss an die Zigarettenfirmen verkauft. Mittlerweile nutzte dafür niemand mehr diese Holzkammern, sodass sie langsam, aber sicher, verfallen und durch energieeffiziente, unromantische, kastenförmige Metallkonstruktionen ersetzt worden waren.

Jetzt, eine Stunde, nachdem sie ihr Büro in Hamilton verlassen hatte – Michael Bublé schmetterte noch immer ein Lied nach dem anderen – dirigierte sie das GPS nur wenige Kilometer östlich von Simcoe auf den Highway 3. Bald danach warnte sie das Gerät, dass sich ihr Ziel, Erie Christian Collegiate, in vierhundert Metern auf der rechten Seite befinden würde. Ihr drehte sich der Magen um, als sie neben dem für den Rektor reservierten Parkplatz zum Stehen kam. Bisher hatte sie nur ein einziges Mal in ihrem Leben ins Büro des Rektors gemusst; eine erniedrigende Erfahrung, von der sie gehofft hatte, sie nie wieder machen zu müssen. Doch hier war sie nun, und obwohl sie dieses Mal selbst einen Termin vereinbart hatte, war ihr danach, sich zu übergeben.

Die weinende Sekretärin, die am Empfang saß, wies ihr einen Stuhl zu, bevor sie in ein Hinterzimmer eilte, aus dem eine Mischung aus Schluchzen, Weinen und aufgebrachter Konversation drang. Natasha war fünfzehn Minuten zu früh dran und froh, etwas Zeit für sich zu haben, um noch einmal durch die Notizen zu gehen und sich ihre Strategie zu verinnerlichen. Die Angst, die diese Schule wie eine Giftwolke umgab, ließ sie erschaudern. Kein Wunder. Innerhalb 
weniger Tage lagen sechs Schüler dieser christlichen Privatschule mit Leberversagen im Krankenhaus. Ganz und gar unerklärlich. Zwei Schwestern zeigten nur schwache Symptome auf, wohingegen zwei weitere Teenager am Freitag gestorben waren. Und damit war es noch nicht getan. Heute Morgen erst war ein Cheerleader des Basketball Teams in der Notaufnahme des Krankenhauses in Simcoe aufgetaucht – ihre Augen und Handinnenflächen angeblich fluoreszierend vor Gelbsucht.

Während Natasha die Bollywood-Hochzeit in Toronto über sich hatte ergehen lassen müssen, durfte Hamish Wakefield sich mit etwas deutlich Aufregenderem befassen. Er hatte das Wochenende damit verbracht, diese Fälle zu untersuchen und dabei herausgefunden, dass sie alle auf die gleiche Hochschule gingen, Erie Christian Collegiate. Die Bluttests auf Hepatitis jedweden Typs kamen negativ zurück, wodurch sich die gängigen Variationen von Leberinfektionen ausschließen ließen, mit der das Gesundheitsamt wöchentlich zu tun hatte. Einige der einhundertfünfzig Schüler dieser Schule trieben irgendetwas Gefährliches, da war sie sich sicher. Aber hatten ihre Eltern und Lehrer auch nur den blassesten Schimmer, was?!

Die Tür des Rektors öffnete sich und herausgehumpelt kam ein hochgewachsener Mann mit einer beachtlichen Wampe, die die Knöpfe an seinem Hemd auf Spannung hielt. Er sah aus, als hätte er vergessen, sich zu rasieren und seinen Anzug aus dem Wäschekorb gefischt. Seine Augen standen jedoch so eng zusammen, dass er selbst mit anständig gebügeltem Anzug und vernünftigem Haarschnitt nicht attraktiv gewesen wäre. Seine Mundwinkel zuckten, als er sie mit einem feuchten Händedruck begrüßte und sich als Walter Vorst, Rektor des ECC, vorstellte. „Ich nehme an, sie sind gekommen, um uns die Schule dicht zu machen”, sagte er, nachdem er sie in sein Büro geführt und die Tür geschlossen hatte.

„Ganz und gar nicht, Sir.” Sie setzte das professionelle Lächeln auf, dass sie zuhause vor dem Spiegel für genau solche Anlässe perfektioniert hatte. „Ich bin gekommen, um zu helfen.“

Er streifte sich die Slipper ab und machte dabei einen Gesichtsausdruck, der vermuten ließ, dass sie drückten. Dann ließ er sich in den Stuhl hinter seinem eindrucksvollen Schreibtisch sinken. Er nahm eine Packung Kaugummi aus der Schublade, warf einen Streifen in seinen Mund, schloss die Augen und kaute einen Moment lang energisch darauf herum. Kurz darauf mischte sich das Pfefferminzaroma mit dem Mief von Tabak und schwitzigen Socken, der sie bereits beim Betreten des Büros empfangen hatte. „Helfen?”, sagte er.

„Um herauszufinden, warum Ihre Schüler erkranken, damit wir weitere Fälle verhindern können.“

„Ernsthaft? Weitere Fälle?” Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Sie haben keine Ahnung was sich hier abgespielt hat.“

„Mr. Vorst, Dr. Szabo und ich müssen ihre Schule und ihre Schüler mit absoluter Akribie durchkämmen. Wir müssen herausfinden, was die fünf Schüler gemeinsam hatten. Etwas, das auf den ersten Blick unwichtig scheint, aber in Wirklichkeit … Sie wissen schon.“

Das Wort schwebte zwischen den beiden in der dicken Luft, verstanden, obgleich unausgesprochen: Tödlich. Sie sah nach unten auf ihr Notizbuch, bis Mr. Vorst die Stille unterbrach.

„Aber das hier ist eine hervorragende Schule, Miss, ehm …“

„Sharma.“

„Entschuldigen Sie. Ich bin normalerweise gut im Merken von Namen. Aber heute bin ich … ist auch egal.” Er warf die Verpackung des Kaugummis in den Mülleimer neben seinem Schreibtisch. „Miss … Sharma. Die meisten unserer Absolventen gehen an die Universität. Sie kommen aus gut behüteten, christlichen Familien. Holländische Reformkirche und Baptisten.” Er kratzte die Stoppeln an seinem Kinn und rutschte auf dem Stuhl umher. „Und falls sie sich das fragen sollten: Unsere Schüler rauchen nicht, ebenso sind ihre Eltern größtenteils Abstinenzler. Und es gibt auch kein 
Drogenproblem.“

Ihr Lächeln verschwand. Gab es überhaupt eine einzige Schule in der westlichen Welt, die kein Drogenproblem hatte?! Alle Kids, egal wo, konsumierten Tabak und Alkohol; unabhängig von dem, was ihre Eltern sagten. Vorst machte sich selbst etwas vor. Und in ihrem Beruf war das gefährlich. Sie sah sich in seinem Büro um. Auf Vorsts Schreibtisch stand ein Foto von vier lächelnden Kindern und ein weiteres, das vielleicht ein paar Jahre später aufgenommen worden war, in dem Bücherregal hinter ihm. Ein formales Familienporträt, wie es sie bei Sears oder Walmart zu kaufen gab, zeigte Walter Vorst, aber auf keinem einzigen war eine Frau zu sehen. Er musste geschieden sein, entschied sie. Wäre er verwitwet, gäbe es wenigstens ein Foto von der Frau und den Kindern. Und offensichtlich lebte er mit keinem weiblichen Partner zusammen. Kein Mensch in Besitz von zwei X-Chromosomen hätte ihn in diesem Anzug aus dem Haus gelassen. Was hatte sein Ehestand mit seiner Rolle als Leiter einer christlichen Privatschule zu tun? Nun, die Familien zahlten eine beträchtliche Summe, um ihre Kinder in dieser Festung unterzubringen, von der sie glaubten, dass sie sie von Drogen, vorehelichem Sex und Lehrern mit flexiblen Moralvorstellungen bewahrte. Was persönliche Missstände anbelangte, so schien es ihr, dass Fundamentalisten jeder Religion gnadenlos unbarmherzig waren. Sie hatte Hamish versprochen, seine Fälle von Lippen – und Fingerläsionen in ihre Ermittlung der Leberfälle miteinzubeziehen. Kleine Wunden an den Lippen und Fingern stellten eine deutlich weniger emotionale Angelegenheit dar als Todesfälle durch Leberversagen und machten sich somit gut als anfänglichen Eisbrecher. Sie würde versuchen, den Rektor etwas zu beruhigen, sein Vertrauen zu gewinnen, indem sie sich zuallererst auf seine Schüler fokussierte. Hamish hatte ihr erzählt, dass zwei Schüler des Erie Christian Collegiate mit Läsionen an Fingern und Lippen, die nicht verheilten, in seine Klinik gekommen waren. „Sind irgendwem hier am ECC Schüler oder Angestellte mit Bläschen an den Lippen aufgefallen? Ungefähr so wie Herpesbläschen. Und eventuell etwas Ähnliches an ihren Fingern?“

Vorst zupfte an seiner Krawatte.

Was hat das mit unserem Hepatitisproblem zu tun?“

„Wir sind uns nicht sicher. Vielleicht nichts. Aber es gab eine Häufung von Fällen einer Erkrankung in Brant und Norfolk County, die wir Finger – und Lippenausschlag nennen.” Naja, so nannte Hamish sie zumindest. Dr. Zol hielt sich damit etwas zurück und bestand darauf, dass sie sich auf die Leberfälle konzentrierte.

Vorst blickte auf die Pflaster, die teilweise die gelblichen Fingerspitzen des Zeige – und Mittelfinger seiner rechten Hand verdeckten. „Nein”, sagte er, ohne weiter über die Antwort nachzudenken, „Nein, nein. Nichts dergleichen.“

„Sind Sie sicher, Mr. Vorst? Viele der Fälle kommen aus den Postleitzahlbereichen im Umkreis ihrer Schule.” Sie schenkte ihm ihr Wir sind auf derselben Seite
-Lächeln und fügte hinzu, „es ist wahrscheinlich nichts weiter Schlimmes, aber man hat mir den Auftrag gegeben, es dennoch unter die Lupe zu nehmen.“

Schweißperlen bildeten sich über seinen Augenbrauen, als er versuchte, seine Antwort zu formulieren. „Nun ja … ” er pausierte, um seine Krawatte zu lockern, die beiden verbundenen Finger versteckte er dabei in der Handfläche. „Ich weiß nichts von irgendwelchen Fingerbläschen, aber drei Mädchen haben einen Wettkampf verpasst, weil sie sich für Stellen an ihren Lippen geschämt haben.“

„Wann war das?”, fragte Natasha.

„Vor ein paar Wochen.“

„Gibt es noch weitere Fälle?“

„Vielleicht. Kann ich nicht sicher sagen.” Er steckte sich einen weiteren Kaugummi in den Mund und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Die Falten um seine Augen schienen weniger zu werden. 
Irgendetwas in diesen Kaugummis musste eine beruhigende Wirkung auf ihn haben. Nikotin? „Einige Schüler sind zuhause geblieben und haben ihre Hausaufgaben per E-Mail abgegeben.” Er setzte sich wieder aufrecht hin, und die Falten kehrten zurück. „Zwischenprüfungen stehen bevor, und ich bin mir nicht sicher, wie wir den Prüfungsplan bewältigen sollen, wenn die Kinder zuhause bleiben, weil sie zu … eitel sind.” Eine Glocke ertönte außerhalb des Büros. Vorst sah auf seine Uhr und griff nach seinen Schuhen. „Wenn sie sonst keine weiteren Fragen haben, Miss Sharma, muss ich –“

„Ehrlich gesagt, Mr. Vorst, ist das erst der Anfang.” Sie hielt ihre Checkliste hoch. „Ich habe eine lange Liste an Fragen für jeden Studenten, jeden Lehrer, jeden Angestellten dieser Schule.“

„Aber –“

„Bei Ausbrüchen wie diesen, bevorzuge ich es, alle Betroffenen zu einer Sitzung zu laden, in der wie die Fakten darlegen; vor allem, wenn die Situation so emotionsgeladen ist.“

„Sie meinen –“

„Unser Team würde sich wünschen, dass Sie all ihre Schüler, Eltern und Angestellten an einem Ort versammeln.“

„Ich wüsste nicht, wann das funktionieren würde. Es müsste zu einer günstigen Uhrzeit sein und dürfte sich außerdem nicht mit den Zwischenprüfungen überschneiden.“

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war zu spät, um alle Parteien heute noch einzuberufen. „Es muss so schnell wie möglich passieren. Nicht später als Morgen. Und so früh am Tag, wie irgend möglich.“

„Morgen? Unmög…“

„Dr. Szabo sagt, wir sollen um zehn Uhr morgens beginnen. In Ihrer Aula.” Es half für gewöhnlich, wenn sie den Namen ihres Bosses im richtigen Moment erwähnte.

Es klopfte an der Tür, und die noch immer schluchzende Sekretärin von vorhin betrat das Büro. Ein Blatt Papier zitterte in der Hand der Frau. Zur selben Zeit piepte Natashas Handy. Eine Nachricht von Dr. Zol:

Simcoe General Hospital meldet eine weitere Schülerin des ECC in der Notaufnahme mit Gelbsucht, dunklem Urin, blutendem Zahnfleisch und Verwirrtheit. Sie haben das Mädchen mit dem Helikopter ins Toronto General Hospital gebracht.

Vorst sah sich das Dokument an. Er holte ein Kleenex aus seiner Tasche und wischte sich damit über die Stirn. „Noreen”, sagte er, „setz die Telefonkette in Gang. Notfallversammlung in der Aula. Morgen früh. Neun Uhr. Pünktlich.“


Kapitel 8



H

amish Wakefield schlenderte in sein Büro am hinteren Ende seines Labors im Caledonian Medical Centre. Er schloss die Tür hinter sich ab und ließ seinen Aktenkoffer auf den Schreibtisch fallen. Er hatte etwas mit dem Schloss der hohen, individuell angefertigten Garderobe zu kämpfen, bevor er sie öffnen und das Bügelbrett herausholen konnte. Dann klappte er dessen Beine aus, entnahm das Bügeleisen und befüllte es mit destilliertem Wasser. Er stellte das Eisen aufs Brett und steckte den Stecker in die Dose, bevor er seinen Laborkittel abstreifte und seine verschwitzten Hände an einem Handtuch abwischte. Während das Bügeleisen aufheizte, begann seine Beklemmung langsam abzuklingen. Er öffnete seinen Koffer und entnahm das gefaltete Hemd, dass er diesen Morgen vor dem Frühstück darin verstaut hatte. Wie üblich handelte es sich dabei um ein exaktes Duplikat des Hemdes, das er bereits den ganzen Tag getragen hatte. Er kaufte Hemden immer paarweise. Eines für die Vormittage, einen identischen Zwilling für die Nachmittage. Er wusch und bügelte immer sonntags und bereitete alles für die kommende Woche vor. Er liebte das Gefühl eines sauberen, frisch geglätteten Hemdes. Der einzige Weg, dieses Gefühl zu bewahren – vor allem in einem Berufsfeld, in dem er dauerhaft Keimen ausgesetzt war – war, sein Hemd täglich zwei Mal zu wechseln. Doch ein gefaltetes Hemd verlor seine Frische, wenn man es in einen Koffer stopfte. Knitterfalten übersäten die Vorderseite und Ärmel. Dafür hatte er das Bügeleisen. Heute hatte die erste Arbeitsschicht etwas länger gedauert als gewöhnlich, wodurch sich sein Ritual verspätete, was ihn wiederum nervös gemacht hatte. Niemand in der Klinik wusste von seiner Zwei-Hemden-Marotte oder der Bügelgarnitur im Kleiderschrank. Die Leute würden es nicht verstehen. Sie würden ihn für übertrieben penibel oder ganz einfach für eigenartig halten. Er hatte kein Interesse daran, sich wegen etwas so Beruhigendem wie einem warmen, perfekt gebügeltem Hemd zu rechtfertigen. Al wusste davon. Und er verstand. Die letzten 
sechseinhalb Monate über waren sich er und Hamish nähergekommen. Nicht trotz ihrer Eigenarten, sondern gerade wegen der gegenseitigen Entzückung, die sie einander damit bereiteten. Sie hatten sich beim Karaoke im Reluctant Lion Pub kennengelernt. Hamish, einst ein Chorknabe, bis er in den Stimmbruch kam, hatte sich hinter den Biergläsern versteckt, die sich auf ihrem Tisch sammelten. Doch Al Mesic, ein Reporter des Hamilton Spectator
 mit durchtrainiertem Körper und einer Stimme wie Frank Sinatra, beförderte die Menge mit den ersten drei Strophen von The Music Of The Night
 auf die Tanzfläche. Seitdem machten sie gemeinsam Musik, und zwar nicht mit der Karaokemaschine in Als Wohnzimmer. Die Liebe zum Singen war nicht das einzige, was sie verband. Hamish sah sie beide als Flüchtlinge. Hamish flüchtete vor den erbarmungslosen Tyrannen auf dem Schulhof, die ihn niemals vergessen ließen, was er war: eine Tucke; Al vor den Scharfschützen, Mörsern und dem Hunger der Besatzung von Sarajevo in den Neunzigern. Sie beide befanden sich im Prozess der Vergangenheitsbewältigung. Hamish’ Puls beschleunigte sich, während er sein warmes Hemd zuknöpfte. Al schien begeistert von der Idee, in das Haus zu ziehen, dass Hamish’ Tante ihm vererbt hatte. Das alte Grundstück war zwei Monate zuvor freigeworden, nachdem sich die Vormieterin die Hüfte gebrochen hatte und in ein Pflegeheim gezogen war. Es war ein freistehendes, renovierungsbedürftiges Haus in der Wildnis von North Hamilton, zwei Blocks vom Lake Ontario entfernt. Nicht unbedingt eine Gegend, in der er sich jemals wohnen gesehen hätte. Er und Al hatten das leere Haus gemeinsam besichtigt und dann zusammen mit einem Architekten Ideen ausgetauscht. Dieser hatte versprochen, sich diese Woche mit einigen vorläufigen Entwürfen zu melden. Mit Al in seinem Leben schien alles möglich. Ein renoviertes Haus, ein renoviertes Leben, in einem Stadtteil, der wieder im Kommen zu sein schien.

Er verschloss den Kleiderschrank und öffnete die Bürotür, dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und nahm sich ein paar Minuten Zeit, um die dringenden E-Mails in seinem Postfach zu beantworten. Eine halbe Stunde später zerbrach er sich wieder den Kopf über diese 
jungen Menschen mit akutem Leberversagen. Gestern waren es fünf. Heute sechs. Bis Freitag waren es fünfzehn faszinierende Fälle von merkwürdig aussehenden Bläschen an Lippen und Fingern. Jetzt, mit zwei Jugendlichen in Simcoes Leichenhalle, mit kaputten Lebern und denselben nicht-diagnostizierbaren Wunden an ihren Mündern, war der Druck, die Ursache zu ermitteln, unerträglich. Natasha war sich sicher, dass die Leberfälle, alles Schüler des Erie Christian Collegiate, nichts mit dem Finger – und Lippenausschlag zu tun hatten. Sie sagte, dass während die Leberkrankheit stark konzentriert war, da sie nur eine einzige Schule involvierte, die Fälle mit den Bläschen aus der ganzen Region kamen. Aber zwei rätselhafte Krankheitsausbrüche zur selben Zeit im gleichen Teil von Ontario? Da musste es einen Zusammenhang geben. Da gab es keinen Weg dran vorbei. Er ging die Liste mit den Viren durch, auf die er in den letzten sechs Wochen die Hautproben der fünfzehn Patienten mit dem Ausschlag getestet hatte. Kein Anzeichen von Herpes Simplex, dem Auslöser von Fieberbläschen; Varizella-Zoster-Virus, dem Virus der Windpocken und Gürtelrose; kein Adenovirus, das Hals-Nasen-Ohren-Virus; kein Coxsackievirus, Virus der Hand-Fuß-Mund-Krankheit; kein Echovirus, das Verursacht-So-Ziemlich-Alles
-Virus; und auch kein Humanes Papilloma Virus, der verantwortliche Übeltäter für Warzen und Krebsgeschwüre in Mund, Hals und Genitalien. Selbst auf Orf hatte er getestet; eine Krankheit mit Blasenbildung, mit der sich Ziegenhirten hin und wieder über ihr Vieh ansteckten. Genauso wenig handelte es sich um Syphilis, auch bekannt unter dem Pseudonym Der Große Imitator
. Außer einer Elektronenmikroskopie hatte er jede Art von Test durchgeführt. Das örtliche EM-Gerät, das für die Auswertung medizinischer Proben verwendet wurde, war gerade zur Reparatur; besser gesagt, man wartete auf das speziell hergestellte Ersatzteil. Wenn er die Ergebnisse noch vor Weihnachten haben wollte, müsste er seine Proben an das Landeslabor für Mikrobiologie in Winnipeg senden, welches einen halben Kontinent entfernt lag. Und selbst wenn, dann würden die Ergebnisse eine Ewigkeit brauchen. Die Kids dieser Schule brauchten jedoch eine Lösung, und zwar jetzt.

Ein kurzgewachsener, breitgebauter Mann, der den Korridor vor 
seiner Tür entlangstampfte, erregte seine Aufmerksamkeit. Gestreifte Hosenträger hielt die blauen Jeans um seine üppigen Hüften herum an ihrem Platz. Trotz seines runden, gebeugten Rückens, dem lockigen Brusthaar, dass über dem Kragen seines roten Holzfällerhemds hervorragte und seines dröhnenden, baritonen Lachens, war Wilf Dickinson kein griesgrämiger Grizzly. Er war eher so etwas wie ein verspielter Welpe. Wilf hatte einen Doktortitel in Zellbiologie. Als Erstsemester hatte er die Oboe studiert. Hamish konnte sich nicht erklären, wie Wilf seine stummeligen Griffel um das grazile Holzblasinstrument legen konnte, ohne sie zu zerquetschen. Wilf hatte ein Elektronenmikroskop zur Verfügung, das ausschließlich für seine Erforschung von Alzheimer finanziert worden war. Konnte man ihn eventuell dazu überreden, es für ein paar Proben zu verwenden, die nichts mit Hirnkrankheiten zu tun hatten? Wahrscheinlich nicht. Forscher der Grundlagenwissenschaft ließen sich selten für andere Bereiche begeistern, egal, wie exotisch und faszinierend das diagnostische Dilemma auch war, das Hamish ihnen präsentieren wollte. Forscher im nicht-klinischen Bereich waren in der Regel nicht mit der emotionalen Komponente der direkten Patientenbehandlung vertraut. Sie hatten die Sicherheit ihres Elfenbeinturmes gewählt, und sie waren nicht darauf vorbereitet und willens, ihn zu verlassen. Und, wie Wilf immer sagte, war er nicht befugt, sich klinischer Proben anzunehmen oder sich zu den Ergebnissen seiner Forschungsinstrumente zu äußern. Hamish holte seine Proben aus dem Gefrierfach und legte sie in eine Schale. Einen Versuch war es wert und Wilfs Pfeifen nach zu urteilen, hatte er äußerst gute Laune.

„Komm schon, Hamish”, sagte Wilf wenige Minuten später, „du erwartest doch nicht wirklich, dass ich in diesen Proben irgendetwas Brauchbares finden werde?“

„Ich habe sie sofort eingefroren. In sterilen Behältern.“

„Und was für ein Konservierungsmittel hast du verwendet?“

Hamish spürte, wie seine Wangen rot wurden. Die technischen 
Aspekte der Elektronenmikroskopie waren für ihn unbekanntes Terrain. „Nun ja…, gar keins.“

„Keine weiteren Fragen, euer Ehren.“

Hamish hob die kleinen Plastikbehälter hoch, in denen sich die verkrusteten Bläschen von zwei seiner Patienten mit Finger – und Lippenausschlag befanden. „Siehst du? Die Läsionen sind vollständig intakt.“

„Sehen aus wie enthauptete Pickel, wenn du mich fragst. Was sollte ich deiner Meinung nach finden?“

„Einen Virus vielleicht. Oder einen Pilz? Überreste von atypischen Mykobakterien eventuell?“

„Sag bitte nicht, dass du auf der Jagd nach Lepra bist.“

„Ich bin für alles offen.“

Wilf gestikulierte über das Durcheinander, das in seinem Labor herrschte: Bücher, akademische Magazine, Glasgeschirr, Pipetten, Kaffeetassen, Zentrifugen, Wasserbäder, Flaschen in allen Formen, Farben und Größen. Trotz der Unordnung war er für seine überdurchschnittlich vielen Herausgaben bekannt und beneidet. „Und ich etwa nicht?!“

Hamish zeigte auf sein Schale mit den Proben. „Scheinbar nicht, wenn du dir im Vorhinein schon sicher bist, dass jede einzelne von ihnen wertlos ist.“

Wilf kratzte sich mit zwei seiner kräftigen Finger am Kinn. „Woher kommen die nochmal?“

„Einer Gruppe Teenager, Tod durch Leberversagen.” Er verbog die Wahrheit ein wenig. Soweit er wusste, wiesen lediglich zwei der Fälle mit Leberversagen auch diese Hautläsionen auf. Doch das war genug. Die beiden gelbsüchtigen Jugendlichen, die heute Morgen in die 
Notaufnahme des Simcoe General Hospital eingeliefert worden waren, könnten diese ebenfalls haben. Er hatte sie noch nicht untersucht.

„Junkies?”, fragte Wilf.

„Schüler einer christlichen Hochschule. Norfolk County.“

„Aber doch nicht die am Highway 3, unweit von Simcoe?“

„Kennst du die?“

Wilfs Gesichtsausdruck wurde finster. „Tammys Leiche wurde dort gefunden. In der Umgebung jedenfalls.“

Dr. Tammy Holt, eine Wissenschaftlerin, deren Labor sich direkt neben dem von Wilf befand, war eine junge, alleinstehende, lebhafte Frau gewesen. Sie hatte immer eine humorvolle Anekdote oder ein nettes Wort parat und war eine meisterhafte Bäckerin, gesegnet mit einem unglaublichen Händchen für Tortendekorationen. Sie kombinierte Geschmack mit Stil und Extravaganz. An Geburtstagen brachte sie immer personalisierte, durchdachte Kuchen mit zur Arbeit. Für Hamish, den Bazillen-Doktor
, brachte sie seinen Lieblingskarottenkuchen, verziert mit Grashüpfern und Libellen. Für Mr. Singh, den Hausmeister aus Punjab, stellte sie mit einem Zitronenkuchen den goldenen Tempel aus Amritsar nach. Vielleicht etwas übertrieben, aber so war Tammy nun einmal. Als Pflanzenexpertin mit einem Doktor in Genetik, schien sie stets großzügige Zuschüsse für ihre Projekte zu bekommen. Während die meisten Forscher am Caledonian relativ mitteilsam waren, was das Grundwesen ihrer Arbeit anbelangte, waren Tammys Lippen luftdicht versiegelt. Man konnte mit ihr über alles reden, außer über ihre Arbeit. „Pflanzen und Genetik” bekam man im besten Falle als Antwort. Und obwohl ihre Forschungsergebnisse nie in einer Fachzeitschrift veröffentlicht wurden, führten sie zu diversen Patenten, die mit Sicherheit eine anständige Summe wert waren. Niemand wusste genau, welcher Pflanzenart sie sich verschrieben hatte. Und niemand sprach über die Ironie der Tatsache, dass ihr 
Leben in einem Feld voller Pflanzen ein Ende gefunden hatte. Tabakpflanzen, um genau zu sein.

Es war ein Montagmorgen im August letzten Jahres, als Tammy nicht zur Arbeit erschienen war. Die Tage vergingen, und die Leute nahmen an, dass sie wohl auf einer Konferenz sein und vergessen haben musste, jemandem Bescheid zu sagen. Als ihre Familie sie als vermisst meldete, fing man an, sich Sorgen zu machen. Wenige Tage später fand ein Bauer in Norfolk County ihre Leiche neben dem Highway 3, eine halbe Stunde Autofahrt von Tammys Haus im Grand Basin Reserve entfernt. Nachdem die Forensiker der Ontario Provincial Police ihre oberflächliche Begutachtung von Tammys Labor beendet hatten, tauchte ein Kerl im Anzug in Begleitung einiger kräftiger Möbelpacker und zweier Sicherheitsleute auf. Sie räumten die Arbeitstische ab und karrten alles außer den Vorhängen und Fußbodenfliesen nach draußen. Sie weigerten sich, mit irgendwem zu sprechen. Die Polizei veröffentlichte nur wenige Details zu Tammys Tod, doch man gab bekannt, dass sie sexuell genötigt worden war und mindestens eine Schusswunde erlitten hatte. Es gab Gerüchte, dass es eine regelrechte Hinrichtung war, und die Leute spekulierten über Mohawk Gangs und die koreanische Mafia, die in ihrem Reservat tätig war. Auf den Fluren der Forschungsabteilung der Caledonian University reagierte man mit extremem Schmerz und großer Trauer auf den Tod einer beliebten und respektierten Kollegin. Wann immer jemand an dem Geburtstag eines Mitarbeiters mit einem Fertigkuchen auftauchte, erfüllte bedrückende Melancholie den Raum. Der Subtext, den sich niemand traute, auszusprechen, erschien erneut vor Hamish’ innerem Auge: Der Mord an Tammy war ein weiterer Rückschlag für die First Nations in ihrem langwierigen Kampf um vollständige Anerkennung als gewürdigte Arbeiter und Fachleute.

Wilf putzte sich die Nase mit einem gestreiften Schnupftuch, bevor er Hamish’ Behälter unter die Lupe nahm. „Da sind Hautläsionen drin? An Fingern und an was noch?“

„Lippen.“

„Hmm.“

„Ja.”

Hamish lächelte gezwungen. „Und Zellkultur – oder DNA-Tests haben nichts ergeben?” Hamish schüttelte den Kopf.

„Und was ist mit Bluttests?“

„Nichts.“

„Hat sich das bereits ein Pathologe angesehen?“

„Hat nichts gefunden. Nicht einmal mit HE-Färbungen.“

Wilfs Blick schweifte durch sein Labor. Obwohl es chaotisch war, war es ruhig. Hamish schien zur richtigen Zeit gekommen zu sein. Wilf zog seinen Ärmel zurück und sah auf die Uhr. Er schien zufrieden mit dem was er sah. „Dann versuchen wir mal, eines deiner berühmt-berüchtigten Rätsel zu knacken.“

Hamish schob die Schale zu dem lächelnden Bärenjungen hinüber und erlaubte sich im Gegenzug auch ein verhaltenes Lächeln. „Ich wusste, dass du nachgeben würdest.“

„Mach dir keine großen Hoffnungen. Ich werde sowieso nichts finden. Aber ich kann deinem Chorknabengesicht einfach nichts abschlagen.“

In den drei Jahren, die Hamish bisher am Caledonian gearbeitet hatte, hatten er und Wilf Geschichten aus ihren Tagen als Chorsänger ausgetauscht. Im Gegensatz zu Hamish hatte Wilf seine Erfahrungen im Kirchenchor genossen. Wahrscheinlich, weil er ein Naturtalent und einfach zu kräftig für die sexuellen Avancen seitens seines Chorleiters gewesen war. Vielleicht hatte er aber auch einfach nur Glück. „Wie viele Proben hast du da?“

„Zwölf. Ich hatte noch drei weitere aber –“

„Ein Dutzend? Das ist ja ein ganzes verdammtes Rätselbuch

. Verdammt, Hamish, das kann nicht dein Ernst sein.“

Hamish holte seine Visitenkarte aus dem Geldbeutel. „Kontaktiere mich über mein Handy, sobald du fertig bist, egal, ob tagsüber oder nachts. Heute Abend, vielleicht?“

„Übertreib es nicht, Chorknabe. Ich habe Orchesterprobe um halb sieben.“
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s war das Ende eines langen Tages im Büro. Zol hatte hier in Simcoe zwar mehr Platz, aber der Ausblick aus seinem Fenster war eine Zumutung. Beim Blick nach draußen wurde er von einer mit Obszönitäten beschmierten Wand hinter einer Reihe von Mülltonnen begrüßt. Die Stadtväter und -mütter hatten ihr Gesundheitsamt zwischen eine Autowerkstatt und ein Pizzarestaurant an der Rückseite eines Einkaufszentrums gequetscht. Die Toplage am Flussufer im Zentrum der Stadt hatten sie an den LCBO, den staatlichen Schnapsladen, vergeben. Wenigstens kannte er jetzt die Prioritäten der Menschen hier, ohne nachfragen zu müssen.

Er musste nur noch die Akten zusammensuchen, die er später zuhause bei einem Single Malt überprüfen wollte. Heute würde es ein Balvenie Doublewood sein. In einer Stunde würde er zuhause mit Max am Esstisch sitzen, der mit seiner munteren Art nach all den Strapazen und Undankbarkeiten eines gewöhnlichen Arbeitstages ein wahres Lebenselixier für ihn war. Max wusste mehr über die Kräuter und Gewürze der internationalen Küche, als man es von einem Zehnjährigen erwarten würde. Sie kauften regelmäßig gemeinsam bei Four Corners Fine Foods auf der Concession Street ein, gegenüber von seinem vorherigen Büro. Die alte Dame hinterm Tresen des Süßwarenladens gab Max bei jedem Besuch eine andere Sorte europäischer Schokolade mit. Der Junge war mittlerweile ein Connaisseur, was die Unterschiede zwischen schweizer, niederländischer, belgischer und deutscher Schokolade anging. Max’ Aufmerksamkeit beim Abendessen war Zol dank seiner Keine-elektronischen-Geräte-Regel
 sicher. Sobald das Essen auf dem Tisch stand, hieß das: keine Handys, keine Tablets, keine Videospiele. Für keinen von beiden. Nichts, außer der feinen Kunst der Konversation. Für das heutige Abendessen hatte Zol Ermalinda um Spaghettini in Muschelsauce gebeten. Sie war eine fantastische Nanny und Haushälterin, aber leider keine allzu gute Köchin. Die Sauce, die sie mit Muscheln aus der Dose zubereitete, war zumindest passabel, und 
Zol hatte ihr gezeigt, wie man Nudeln al dente kocht. Er musste lediglich den grünen Salat aus dem Kühlschrank holen, geröstete Mandeln und getrocknete Preiselbeeren hinzufügen und dann den Pasta-Muschelauflauf in der Mikrowelle erhitzen.

Das Schreibtischtelefon klingelte neben ihm. Wer, zur Hölle, rief ihn um viertel nach fünf noch an?! Höchstwahrscheinlich jemand mit einer Beschwerde, die er besser dem Anrufbeantworter überlies. Das Telefon klingelte jedoch noch weitere sechs Male, bevor er das Geräusch nicht länger ertragen und ignorieren konnte. „Hier bei Dr. Szabo”, meldete er sich. Jeder, der seine Stimme noch nicht kannte, würde annehmen, dass er es mit einem Untergebenen zu tun hatte und sich damit zufriedengeben, dass sich der Chef persönlich morgen früh als aller erstes ihrem Anliegen annehmen würde.

„Zol?“

Diese Stimme, selbst mit dem Trubel im Hintergrund am andren Ende, war unverkennbar. Sie hatte sich auf ewig in sein Hirn gebrannt. Scheiße. Was konnte sie bloß wollen? Francine rief niemals nur zum Quatschen an. Sie hatte kein einziges Wort mit Max gewechselt, seit sie die beiden vor neun Jahren verlassen hatte – immerhin hatte sie fünf Minuten vorher Bescheid gesagt. Zol ist zu der Zeit angehender Chirurg gewesen und stand in Kittel und Handschuhen im Operationssaal. Francine teilte ihm per Pager mit, dass sie ein für alle Mal verschwinden würde und merkte dann noch an: „Übrigens, Max schläft in seiner Krippe und wird bald aufwachen und Hunger haben.“
 Zol eilte damals nach Hause, und während Max Dosenspaghetti an die Wände schleuderte, rief Zol seinen Studiengangsleiter an. Sie arrangierten einen sofortigen Wechsel zu einer Ausbildung im Gesundheitswesen, wo die Arbeitszeiten vorhersehbarer sein würden. Das war zwar nicht unbedingt immer der Fall, doch er hat es nie bereut. Als sie das letzte Mal vor einem Jahr angerufen hatte, hielt sie sich in irgendeinem Ashram in Indien auf und hatte den durchgeknallten Plan, quer durch die halbe Welt zu fliegen, um Max über das Wochenende abzuholen. Natürlich ist sie doch nicht aufgetaucht. Hin und wieder 
wollte sie Geld per Western Union. Es war nie wirklich viel und es war einfacher, ihr Geld zu senden, als darüber zu diskutieren.

Er räusperte sich. „Wo bist du?“

„Kambodscha.“

Gott sei Dank! Am anderen Ende der Welt. Aber was tat sie in einem buddhistischen Land? War sie nicht der hinduistischen Mystik verfallen? Nun gut, sie blieb nie wirklich lange bei einer Sache.

„Zol?“

„Ich bin noch da.“

„Ich fliege nach Toronto. Für eine Konferenz und einen Erholungsurlaub.“

Wem versuchte sie, etwas vorzumachen?! Francine war absolut kein Konferenzmensch, und jeder Erholungsurlaub würde für sie mit so viel Gras enden, dass sie vergessen würde, was überhaupt passiert war.

„Ich habe schon mein Ticket. Sechsundzwanzigster Oktober. Das ist ein Mittwoch.“

Er rollte mit den Augen. Genau rechtzeitig zu Halloween. Wie passend. Würde sie etwa auf einem Besen geflogen kommen?!

„Und ich würde Max gerne sehen.“

Sein Herzschlag verdoppelte sich. „Vergiss nicht, was der Richter gesagt hat.” Jeder Besuch musste beaufsichtigt werden.

„Ich weiß, Zol. Ich werde tun, was immer du sagst.“

Er hatte sie noch nie so nachgiebig erlebt. In den zwei Jahren ihrer Ehe hatte sie ihm nie Recht gegeben. Nicht ein einziges Mal. Was hatte sie genommen? „Seit wann gibt es Ashrams in Kambodscha?“

„Kloster. Ich bin jetzt eine buddhistische Nonne und habe viel über mich selbst und meinen Platz in diesem und in dem nächsten Leben gelernt. Und ich bin bereit, Max zu sehen. Und ihn zu umarmen. Und seine … du weißt schon was, zu halten.“

Francine war nie mit dem Anblick von Max’ verformtem linkem Arm klargekommen, der durch einen Schlaganfall während seiner Geburt hervorgerufen worden war. Die Ärzte machten ihre Kokainabhängigkeit für Max’ areale Hirnschädigung verantwortlich. Sie hatte nie richtig mit ihm gekuschelt, selten seine Windeln gewechselt und sich glattweg geweigert, seine spastische linke Hand zu berühren.

„Hast du dir überlegt, wo du unterkommen wirst?” Das war eigentlich irrelevant. Ihre Pläne waren nie bis zum Ende durchdacht.

„Ich bin mir noch nicht sicher. Wahrscheinlich bei Allie.“

Das hatte sie beim letzten Mal bereits gesagt, und nichts ist passiert. „Sag Allie, dass sie mich anrufen soll.“

„Wirst du mich Max sehen lassen?“

Er konnte sie nicht davon abhalten. Aber er würde Max nichts von dem Besuch erzählen, bis er sich sicher war, dass sie auch wirklich kommen würde. Sie beendeten das Telefonat und er holte zwei Loonies aus seinem Blazer. Er schnippte die Münzen und machte kontrollierte, gleichmäßige Atemzüge, bis sich sein Herzschlag zu verlangsamen begann. Es war beeindruckend, wie schnell ihn diese Frau aus der Fassung bringen konnte. Er spielte noch immer mit den Münzen, als das Telefon erneut klingelte. Das Display zeigte eine Vorwahl aus Toronto. Sein Magen schnürte sich zusammen, als er die Nummer erkannte: der Hauptsitz des Gesundheitsministeriums.

„Szabo”, sagte Dr. Elliott York. „Ich habe einen Anruf von Jed Conroy erhalten, Gemeindevorsteher von Norfolk County. Die Hand auf dem Geldhahn des Gesundheitsamtes von Simcoe. Das bedeutet, nach mir ist er Ihr Boss.“

Zol wand sich auf seinem Stuhl. Jetzt schon eine Beschwerde? Aber warum sprach der Gemeindevorsteher von Norfolk County direkt mit Zols Boss in Toronto?

„Jed ist in der Pokergruppe meines Schwagers.”, fuhr Elliott York fort. „Anscheinend liegen sechs oder sieben Kids in seinem Bezirk mit Leberversagen flach. Einige sind bereits gestorben. Alle an –“

„Ja, es sind sechs Fälle, alle an der gleichen Schule. Erie Christian Collegiate. Natasha Sharma, unsere beste Epidemiologin, hat ihnen heute Morgen bereits einen Besuch abgestattet. Wir haben morgen früh ein großes Meeting mit allen Betroffenen geplant.“

„Jed wollte, dass ich einen freundschaftlichen Rat an Sie weitergebe.” Falls Elliott York von Zols Führungsqualitäten beeindruckt war, merkte man es ihm nicht an. „Er sagt, diese Schule ist Tiger-Territorium.“

„Ich verstehe nicht ganz, Sir?“

„Um Himmels Willen, Mensch! Muss ich es buchstabieren?!“

„Dr. York?“

„Ein Haufen Aborigine-Kids unter den Schülern. Aus dem Grand Basin Reserve. Mit Eltern, die ihre Rechte kennen. Und wissen, wie man das System für sich nutzt.“

„Und wie genau hat das einen Einfluss auf unsere Arbeit?“

„Ich sage ja nur … Seien Sie vorsichtig.“

„Ich glaube, ich arbeite immer vorsichtig.“

„Zur Hölle, Szabo! Ich rede hier nicht von Wissenschaft.” York flüsterte jetzt in den Hörer. „Sollten Sie auf irgendetwas stoßen, dass mit den Geschehnissen im Grand Basin, von denen wir alle wissen, dass sie vor sich gehen, in Verbindung steht, rate ich ihnen, vorsichtig zu sein. Äußerst vorsichtig.”

Zol stellte sich vor, wie Elliott York hinter seinem enormen Rosenholzschreibtisch saß, der ihn wie einen Zwerg erscheinen ließ, und auf dem irgendwie immer Ordnung herrschte. Der Schreibtisch war legendär, ebenso wie seine Begeisterung für mundgeblasenen Kitsch, den er auf jeder freien Fläche in seinem Büro zur Schau stellte. „Manchmal ist es besser, ein Auge zuzudrücken, als das andere ausgestochen zu bekommen.“

Versuchte der Vorsitzende des Gesundheitsministeriums allen Ernstes, ihm mitzuteilen, er solle einfach wegschauen und etwas ignorieren, das zwei Jugendliche umgebracht hat und wer weiß wie vielen weiteren das Leben kosten würde? „Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, Sir.“

„Jed hat keine Lust darauf, dass wir und die Indianer uns erneut gegenüberstehen. Und ich genauso wenig. Vor allem nach dieser Sache auf dem Anwesen in Dover Creek. Oder der Ipperwash-Krise. Noch ein unbewaffneter Indianer, der von einem Cop erschossen wird, und die aktuelle Regierung wird eine ganze Generation lang nicht mehr wiedergewählt werden.“

Zol war zu perplex, um zu antworten. Wie konnte dieser Mann so etwas sagen? Es war eine
 Sache, die Probleme mit den indigenen Mitmenschen dieses Landes realistisch zu sehen, aber einen so unverfrorenen Hass zu hegen und diesen gegenüber einem ihm untergeordneten Mitarbeiter derart deutlich zum Ausdruck zu bringen?!

Elliott York führte weiter aus. „Unter uns gesagt, ich glaube, Jed ist etwas nervös seit der Explosion im ROM. Die Artefakte, die gestohlen wurden, gehörten den Mohawks. Jed Conroy scheint davon auszugehen, dass sie zum Grand Basin zurückgebracht worden sind. Ein Anzeichen dafür, dass die Indianer unruhig werden. Kein guter Zeitpunkt für Sie, um so eine anmaßende epidemiologische Untersuchung durchzuführen.“

Zol spürte, wie das Blut in seinem Körper zu kochen begann. Es schnürte ihm den Hals zu. Er platzierte seine Füße auf dem Teppich 
und fühlte die entschlossene Unnachgiebigkeit des Bodens unter ihm. „Wir werden uns bemühen, respektvoll vorzugehen, Sir.” Er pausierte und schluckte den Kloß in seinem Hals. „Aber wir werden gründlich vorgehen. Und erwarten Sie nicht von mir, zaghaft zu sein.“

„Wie ich bereits erwähnt habe, könnten Sie auf einem Pulverfass sitzen. Betrachten Sie sich hiermit als gewarnt. Offiziell.“

Elliott York legte auf und zwei Sekunden später vibrierte Zols Handy an seinem Gürtel. Was war nun schon wieder? „Hamish? Was gibt’s?“

„Lass es mich so formulieren: Ich habe Hoffnung.” Hamish war selten hoffnungsvoll. „Im Ernst?“

„Ich habe mich heute Nachmittag ein wenig auf Rätseljagd begeben. Wir haben den Jackpot geknackt.“

„Wie das?“

„EM.“

„Für Normalsterbliche, bitte.“

„Ein Elektronenmikroskop.“

„Und?“

„Meine Damen und Herren, bitte begeben Sie sich auf Ihre Plätze und schalten sie Ihre Handys aus.” Hamish war ein Meiser des dramatischen Auftritts, selbst über das Telefon. Zol stellte sich seinen Freund im makellosen Laborkittel vor, wie er wichtigtuerisch mit seinem Professorenfinger umherwedelte. Hamish fasste zusammen. Fünfzehn Personen, die Hälfte von ihnen Jugendliche, mit blasenbildenden Läsionen an Lippen und Fingerspitzen, nicht behandelbar. Kein Fieber, Erschöpfung, Unwohlsein oder Organversagen, abgesehen von zwei Schülern des Erie Christian Collegiate, die letzten Freitag an akutem Leberversagen gestorben 
sind.

„Okay”, sagte Zol, „ich bin auf dem neuesten Stand.“

„Bist du bereit?“

„Zeig mir den Jackpot.“

„Streichhölzer. Mit helikalen Bestandteilen.“

„Hamish, lass deine Spielchen.“

„Keine Spielchen. Wilf Dickinson, ein Grundlagenforscher ein paar Labore den Gang runter von meinem. Er hat mich vor ein paar Minuten in sein Labor bestellt. Hat den Nachmittag damit verbracht, die Bläschen von acht meiner Patienten unter seinem Elektronenmikroskop zu untersuchen. Er war sich sicher, nichts als unbrauchbaren Schrott zu finden, doch da waren sie, klar wie der helle Tag. In allen acht Proben. Tausende winzige Partikel die aussehen, wie zerbrochene Streichhölzer, jeder einzelne mit einem spiralförmigen Kern.“

„Weiß er, um was es sich dabei handelt?“

„Hat er nicht gesagt. Sein Spezialgebiet ist Alzheimer, nicht Mikrobiologie.“

„Hat er eine Vermutung gewagt?“

„Er will sich noch nicht zu weit aus dem Fenster lehnen. Sagt, er wolle verschiedene Techniken der Gewebefärbung anwenden und die Proben morgen dann noch einmal untersuchen. Aber…” Hamish’ Stimme klang nach Oscar Wilde. Er verheimlichte etwas und war kurz davor, zu platzen, wenn er es nicht bald ausspuckte.

„Hamish, ich kenne dich zu gut. Du und dein Kollege, ihr habt definitiv eine Vorahnung. Es hat keinen Zweck, das abzustreiten.“

„Wir … wir glauben, es könnte sich um infektiöse Partikel handeln.“

„Bakterien?“

„Dafür sind sie viel zu klein.“

„Du hast sie also auch gesehen?“

„Ja.“

„Also, was glaubst du, was sie sind?“

„Etwas, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Weder bei einem Patienten, noch in einem Lehrbuch; aber hoffentlich nichts, das ansteckend genug ist, um zu einer Seuche zu werden.“

Eine Seuche? Zol sackte das Herz in den Bauch. War das nur mal wieder Hamish’ typische Effekthascherei, oder meinte er es tatsächlich ernst? Hamish würde bei dem kleinsten Anzeichen von Spott sofort auflegen und eine Woche lang schmollen.

„Um Himmels Willen, Mann. Sei nicht so zimperlich. Ich werde schon nicht den Boten erschießen, versprochen.“

„Mikrobiologieunterricht. University of Toronto. Unser zweites Jahr. Ein Freitag. Du hast hinter mir geschnarcht. Der Prof redete über Seuchen und mutierte Organismen der Zukunft.“

Donnerstag war Kneipenabend für die Medizinstudenten, den Freitagmorgen konnte man von daher in der Regel vergessen. Doch wie konnte er nur einen Vortrag über Seuchen verschlafen haben?

„Wir haben es mit einer – einer Seuche zu tun? Ebola? Der schwarze Tod? Biologische Kriegsführung?“

„Nein, nein. Steck deine Loonies wieder ein. Zumindest, bis wir mehr Informationen haben. Sorry. Ich habe mich zu früh bei dir gemeldet. Aber ich wollte dir nichts vorenthalten.“

„Diese Streichholzdinger, sind die verantwortlich für das Leberversagen?“

„Können wir noch nicht sagen. Aber wahrscheinlich nicht. Nur eine einzige der acht Proben, die Wilf mit seiner Maschine untersucht hat, kam von einem Patienten mit Leberversagen. Heißt also, dass fast neunzig Prozent der Personen mit diesen Bläschen keine Leberprobleme aufweisen.“

„Ich hatte auf einen Durchbruch in dieser Lebersache gehofft.“

„Abwarten. Wir reden morgen.“

Sie legten auf. Er griff sich seine Unterlagen und den Autoschlüssel. Zum Teufel mit den Spaghettini, er würde gleich zum Balvenie übergehen. Nach seinem täglichen Anruf bei seiner Mutter, versteht sich. Sie schien deutlich mehr bei Kräften als bei ihrem gestrigen Gespräch. Sie hatte es sogar zum ersten Mal seit Wochen in die Kirche geschafft. Es war, als wenn sie mit dem Seetaucher, den sie ihm gegeben hatte, von einer schweren Bürde befreit wäre. Er hielt einen Moment inne, als er nach seinem Mantel griff. War es eine Erleichterung, dass neunzig Prozent von Hamish’ Bläschenfällen keine Anzeichen von Leberversagen aufwiesen? Oder anders gesagt, war der Bericht des Elektronenmikroskops ein relevanter Hinweis, der eine genauere Untersuchung erforderte, oder war es nur ein alles verkomplizierender Störfaktor für die Ermittlung? Er hatte keinen Schimmer. Und trotz Hamish’ Expertise im Bereich der Mikrobiologie, hatte dieser ebenfalls keinen. Zol hasste diese Angst, die ihn während der ersten Tage eines epidemischen Ausbruchs ständig durchfuhr. Leben standen auf dem Spiel; es traten dutzende Fragen auf, die es zu beantworten galt, und es gab bei weitem zu wenig fundierte Information. Gott, er hoffte, dass das Team morgen bei der Versammlung an der christlichen Schule mit Antworten aufwarten würde.
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in hochgewachsener, hagerer Mann begrüßte Colleen am nächsten Morgen an der Eingangstür des Erie Christian Collegiate. Er trug cremefarbene Chinos und eine Cordjacke in Warzenschweinbraun. Dazu trug er ein malvenfarben gestreiftes Hemd, schwarze Anzugschuhe und einen hellgrünen Gürtel. Sie schloss daraus, dass er entweder farbenblind oder der Kunstlehrer sein musste. Noch nicht einmal ein Mathelehrer konnte kleidermäßig so zurückgeblieben sein. Er fragte sie nach ihrem Ausweis und glich ihren Namen mit der Liste auf dem Klemmbrett ab, das er umherschwang wie ein Zulukrieger sein Schild. Natasha hatte sie im Voraus gewarnt, ihren Ausweis griffbereit zu haben; das heutige Meeting war ausschließlich für Lehrer, Schüler, Familien und Angestellte des Gesundheitsamtes einberufen. Gute Idee. In der Gegenwart von Fremden machten die Leute dicht, und wenn man auf der Jagd nach Hinweisen war, waren versiegelte Lippen das letzte, was man gebrauchen konnte. Colleen war alleine und früher gekommen, damit sie sich ein Bild von dem Publikum machen konnte. Die interessantesten und informativsten Leckerbissen bekam man vor Beginn des offiziellen Prozederes gereicht; Menschen offenbarten die aufschlussreichsten Dinge, während sie – in der Annahme, dass niemand zuhörte – ihre Plätze einnahmen.

Ihr Gehör funktionierte einwandfrei, trotzdem hatte sie sich zusätzlich Hörgeräte eingesetzt, bevor sie das Haus verlassen hatte; höchste Qualität aus Dänemark, praktisch unsichtbar. Und da es sich um medizinisches Gerät handelte, war es sogar legal, sie zu tragen. Die Fernbedienung in ihrer Handtasche erlaubte ihr, die Lautstärke zu regulieren. Als sie sieben Jahre zuvor als Privatdetektivin angefangen hatte, hatte ihr ein alter Hase geraten, das Lippenlesen zu lernen. Sie nahm Unterrichtsstunden bei einem entsprechenden Verein und unternahm keine Versuche, die Leute von ihrer Annahme zu befreien, sie wäre im Begriff, ihr Gehör zu verlieren. Obwohl sie die Fähigkeit erworben hatte, realisierte sie bald, dass 
sogar die besten Lippenleser die Hälfte der Wörter falsch verstehen, weil so viele Wörter identisch aussahen, jedoch völlig unterschiedlich klangen. Indem sie das Lippenlesen durch die dänischen Hörgeräte ergänzte, konnte sie jedoch die wesentlichen Kernaussagen der meisten Konversationen im Umkreis von zehn Metern ausmachen.

Da sie die erste war, hatte sie freie Platzwahl und entschied sich für einen Stuhl am Ende der drittletzten Reihe. Von dort aus würde sie in der Lage sein, den Großteil des Publikums zu sehen und die ausgesonderten Kommentare vom hinteren Teil des Raumes zu hören, wo die Personen, die am meisten zu verbergen hatten, in der Regel saßen. Sie holte einen halbgestrickten Schal aus ihrer Handtasche. Die letzten sieben Jahre über hatte sie dasselbe raue, olivgrüne Garn verwendet, es immer wieder aufgeribbelt und von vorn begonnen, wann immer sie keines mehr überhatte. Niemand schenkte einer Frau mit altmodisch geflochtenem Haar, die in ihrem grauen Hauskleid ohne Schmuck oder Makeup einen Schal strickte, Aufmerksamkeit. Sie beobachtete ein Trio, das sich in der fast leeren Aula umsah und dann Plätze am hinteren Ende einer Reihe in der Mitte einnahm. Sie hatte während ihrer Observation konstant weitergestrickt, und sie hatten keine Notiz von ihr genommen. Keiner der drei war froh, hier zu sein. Die Mutter spannte ihre Lippen vor ihren Zähnen, der Vater drehte sich immer wieder um und sah auf seine Uhr, das Mädchen zwischen den beiden tippte mit der Konzentration eines Konzertpianisten auf ihrem Handy herum. Die Bandage um die Spitze ihres rechten Zeigefingers strahlte unter der Deckenbeleuchtung, doch sie schien sie nicht zu beeinträchtigen. Alle halbe Minute benutzte sie den Bildschirm als Spiegel, um an einem Pickel in ihrem Mundwinkel herumzufummeln.

„Du sollst das nicht anfassen, Emily”, sagte die Frau.

„Aber es ist so ekelhaft”, entgegnete das Mädchen, während es in den Spiegel starrte.

„Niemand wird es überhaupt bemerken, solange du nicht die ganze 
Zeit daran herumspielst. Wenn du so weitermachst geht noch der Concealer ab.” Das Mädchen sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand guckte, holte etwas aus ihrer Handtasche und tupfte es auf ihre Stelle. Die Frau sah ihren Mann mit gerunzelter Stirn an. „Es ist die Cafeteria, da bin ich mir sicher”, sagte sie, „dieser neuen Firma, die sie eingestellt haben, ist die Ernährung der Kinder egal.“

Der Vater zuckte mit den Schultern. „Na und? Den Kindern ist ihre Ernährung doch auch egal.“

„Ich meine es ernst, Bob. Ich habe gehört, dass sie billige Inhaltsstoffe aus China verwenden und die Fritten in irgendeinem tropischen Nussöl frittieren.“

„Lass uns abwarten, was die Ärzte zu sagen haben.“

Als sich die Aula zu füllen begann, stieg auch der Geräuschpegel; kombiniert aus den Sprachfetzen aus Colleens Hörgeräten und dem von den Lippen Gelesenen schnappte sie Bedenken bezüglich der Sicherheit des Wissenschaftslabors, Beschwerden über einen Sportlehrer und noch mehr Sorgen bezüglich der Cafeteria auf. Eine Mischung aus Wut und Angst sickerte aus der Masse aus Eltern hervor. Die Schüler vermittelten den zu erwartenden mürrischen, gar beschämten, Eindruck darüber, neben ihren uncoolen Eltern sitzen zu müssen. Natürlich waren sie angesichts sechs kranker oder bereits toter Mitschüler zwangsläufig verängstigt. Doch sie hatten nicht vor, diese Emotionen mit irgendjemandem außer Ihresgleichen zu teilen, und das auch nur per Textnachricht.

Während sie diese belanglosen Disharmonien innerhalb der Familien um sie herum beobachtete, schweiften Colleens Gedanken ab, und sie fragte sich, wie sie wohl mit einer Mutterschaft fertiggeworden wäre. Sie und Liam hatten drei missglückte Versuche gehabt – drei Fehlgeburten in ebenso vielen Jahren. Wären die Babys am Leben gewesen, wäre sie mittlerweile eine alleinerziehende Mutter mit drei Kindern unter zehn Jahren; ohne Großeltern, Tanten oder Onkeln, die moralische Unterstützung hätten anbieten oder ihr unter die Arme hätten greifen können. Außerdem würde sie dann ihren 
Lebensunterhalt nicht als Privatermittlerin verdienen können. Alleinerziehende Mütter waren nicht auf nächtelangen Observierungen. Wäre sie eine geduldige Mutter gewesen oder hätte ihre überzogen praktikable Art sie zu einer nörgelnden Nervensäge gemacht? Ausgelaugt, weil sie über jedes kleine Problem zwanghaft gegrübelt hätte?

Mit Max war es leicht. Sie war nicht seine Mutter. Wie eine Lieblingstante war es ihre Rolle, gut drauf und verständnisvoll zu sein. Wenn die Dinge ungemütlich wurden, konnte sie sich in ihr eigenes Zuhause zurückziehen. Nicht, dass es oft dazu kam, aber es war dennoch wunderbar beruhigend, zu wissen, dass ihr Appartement – ihr privater Zufluchtsort und ihr emotionales Sicherheitsventil – immer für sie da war. Diese Flexibilität würde sie verlieren, wenn sie ihre Wohnung aufgeben und bei Zol und Max einziehen würde; insbesondere, falls Zol so weit gehen und ihr einen Antrag machen würde. Was würde sie antworten? Das hing davon ab, wie sie mit der einen Frage umging, die sie ihr ganzes Leben lang geplagt hatte: Warum war jeder Mensch, den sie je geliebt hatte – selbst diese kleinen, verlorenen Babys, deren Herzen gerade erst zu schlagen begonnen hatten, – aus ihrem Leben gerissen worden?

Der Stundenzeiger näherte sich der Neun und sie realisierte, dass sie Zeuge eines Phänomens wurde, dass in Südafrika so natürlich zu sein schien, dass es kaum jemandem auffiel. Das Publikum spaltete sich in einem Anflug von kanadischer Apartheid. Die Weißen saßen getrennt von den indigenen Eltern und Schülern. Die indigenen Familien besetzten die hintere linke Ecke. Unter ihnen gab es mehr Frauen als Männer und sie waren ruhiger als die Weißen, jedoch, so glaubte sie, nicht weniger besorgt. Die Jugendlichen indes texteten mit demselben Eifer wie ihre weißen Altersgenossen.

Kurz vor neun wurden Zol und Natasha von einem Mann mit rotem Gesicht und überweitem Anzug in die erste Reihe geführt. Dank Natashas Beschreibung wusste Colleen, dass es sich dabei um Walter Vorst handeln musste, den Kaugummi kauenden Rektor mit den ungewöhnlich großen und schmerzenden Füßen. Während er sich 
setzte, drehte Zol sich um, und ihre Blicke trafen sich. Sie verhielten sich unauffällig, um Colleen nicht auffliegen zu lassen. Um fünf nach neun stand Vorst auf. Sein Blick war in Richtung des hinteren Bereichs der Aula gerichtet und er wies den Nachzüglern die letzten freien Sitze zu. Sein Ton lag irgendwo zwischen freundlich und autoritär. Einen Moment später lehnte er sich zu Zol herüber und ließ ihn wissen, dass es losgehen konnte. Er spuckte seinen Kaugummi in ein Taschentuch und kletterte auf die Bühne. Er stützte sich mit beiden Händen auf das Rednerpult und ließ seinen betroffenen Blick, Schweißperlen auf der Stirn, durch die Menge schweifen. Man hätte ein Erdmännchen furzen hören können. Sie drehte die Lautstärke ihrer Hörgeräte mithilfe der Fernbedienung, die sie unter ihrem Schal versteckt hatte, herunter. Vorst stellte Zol und Natasha vor und wies die beiden per Handbewegung an, sich zu erheben. Zol war besonders ansehnlich in seinem schwarzen Blazer und seiner semi-zerzausten Frisur, von der sie wusste, dass er dafür länger vor dem Spiegel stand, als er zugeben wollte. Und mit ihrem Pixie Cut, ihrem schwarzweißen Kleid und einer Hautfarbe wie Darjeeling-Tee mit einem Schuss Sahne, war Natasha einfach bezaubernd. Natasha trug niemals Jeans, sondern immer ein Kleid oder einen Rock, zusammen mit süßen Schuhen. Eine niedliche Fassade, die ihre Intelligenz weniger einschüchternd und ihre Ermittlungen in staatlichem Auftrag weniger bedrohlich wirken ließ. Wenn es nicht so offensichtlich gewesen wäre, dass dieses Mädchen etwas für ihren attraktiven Assistenzarzt übrighatte, wäre Colleen vielleicht sogar etwas besorgt gewesen, dass sie ein Auge auf ihren geliebten Dr. Zol werfen könnte.

Zol betrat die Bühne, räusperte sich und weihte die Anwesenden in die Situation ein. Er war angemessen ernst, jedoch nicht verdrießlich; deutlich, aber nicht herablassend. Im Gegensatz zu Vorst, dessen Aufrichtigkeit gezwungen wirkte, kam Zol hundert prozentig ehrlich rüber. Er erklärte, wie wichtig es war, dass man eine mögliche Verbindung zwischen den Schülern mit den erkrankten Lebern fand, um eine Anhäufung – er vermied stets das E-Wort, Epidemie – stoppen zu können und zu vermeiden, dass weitere Menschen erkrankten. Er versicherte den Anwesenden, dass 
er sich in wenigen Minuten genügend Zeit für weitere Fragen nehmen würde und reichte das Mikrofon anschließend an Natasha weiter, die mit einer warmen Begrüßung begann und dann den Fragebogen erklärte, den alle Anwesenden ausfüllen und am nächsten Morgen um neun Uhr beim Sekretariat abgeben mussten. Sie entschuldigte sich für die kurze Abgabefrist, fügte jedoch auch hinzu, dass sie sich sicher sei, dass alle Beteiligten diese Lebersache so schnell wie möglich hinter sich lassen wollten. Genau wie Zol, kam ihr das Wort Epidemie nicht ein einziges Mal über die Lippen. Mit Beginn der Fragerunde wurde die Stimmung spürbar angespannter. Colleen steckte ihren Schal ein und verschwand durch einen Seitenausgang. Sie hatte genug gehört – Zol und Natasha würden noch deutlich mehr hören – und es war Zeit, sich nach physischem Beweismaterial umzusehen.

Es fiel einem sofort auf, dass diese Schule nicht viel für Sport übrighatte. Der Schulhof war viel zu klein für Rugby, Fußball oder Football. Er war zwar groß genug für Volleyball, doch es gab weit und breit kein Netz. Das karge Feld war größtenteils Schotter mit ein paar welken Grastupfern und hier und da mal ein Löwenzahn, der seine besten Tage hinter sich hatte. Haufenweise Kaugummipapier, einige Getränkedosen und vereinzelt Seiten entsorgter Hausaufgaben waren an den umliegenden Maschendrahtzaun geweht worden. Sie folgte dem Zaun bis zur nordöstlichen Ecke des Schulhofes, wo sie auf ein großes Loch stieß, durch das ein durchgetretener Pfad auf ein verlassenes Grundstück führte. Sie folgte dem Pfad, der sich quer durch einen Fichtenhain wand und dahinter zu einer mit zerbrochenen Bierflaschen zugemüllten Lichtung führte. Dieser Jugendtreffpunkt war von keinem der Schulfenster aus zu sehen, doch seine Existenz wäre jedem klar gewesen, der sich für etwas mehr als das Kommen und Gehen der Schülerschaft interessierte. Der Boden war mit Zigarettenstummeln und Kaugummipapier übersät, in der Luft hing der Gestank von Tabak und schalem Bier. Sie hob eine etwas mitgenommene Plastikschachtel in etwa der Größe eines Kartendecks auf. Die Kids kamen hier wohl kaum her, um Bridge zu spielen. Blackjack vielleicht? Dutzende leere Zigarettenschachteln, verblasst und verdreckt, lagen zertrampelt im 
Dreck herum. Sie hob zwei davon auf und untersuchte sie. Von dieser Marke hatte sie noch nie gehört: Hat-Trick. Sie legte die Plastik – und die Zigarettenschachteln, sowie eine Handvoll Zigarettenstummel, in den großen, wiederverschließbaren Plastikbeutel, den sie immer griffbereit in ihrer Handtasche hatte. Die Bierflaschen interessierten sie nicht weiter.

Soviel also zu dem fundamentalistischen Dogma dieser christlichen Schule, dessen Leiter Natasha garantiert hatte, dass sie drogen-, tabak – und alkoholfrei war. Schien, als täte er sich nicht allzu schwer damit, über das achte Gebot hinwegzusehen. Wie ging das noch gleich? Du sollst nicht falsch Zeugnis reden? Und seine Schüler schienen offensichtlich das vierte Gebot bezüglich der Ehrung von Mutter und Vater durch respektvolles Verhalten, zu missachten. Welche Lügen versteckten Vorst, seine Angestellten und seine Schüler hier wohl noch?!


Kapitel 11



Z

ol schloss die Tür des Geschirrspülers und schaltete ihn ein. Eier und Speck. Ein langer Tag des kollektiven Fingernagelkauens beim Gesundheitsamt von Simcoe verlangte nach einer unkomplizierten Mahlzeit zum Abendessen. Er hatte mit Hamish gesprochen, doch Wilf Dickinson tüftelte noch immer mit den Proben herum und konnte nicht sagen, ob oder wann er endgültige Ergebnisse mit seinem Elektronenmikroskop erzielen würde. Klang wie ein Perfektionist. Wann immer im Gesundheitsamt das Telefon klingelte, erstarrten die Angestellten aus Angst vor einem weiteren Anruf aus der Notaufnahme, der neue Fälle mit Leberversagen bestätigte. So weit, so gut, aber darauf zu warten, dass Natasha ihre Analyse des Fragebogens vom Erie Christian Collegiate von heute Morgen fertigstellte, brachte ihn fast um. Sie hatte ihm versprochen, dass sie sich morgen mit ihren Ergebnissen bei ihm melden würde. Er wusste nicht, was er machen sollte, wenn bei der Analyse nichts herauskäme. Er wollte Colleen gerade fragen, ob sie den Tag mit einem Pfefferminztee oder einem Shot Amarula ausklingen lassen wollte, als er die Füße eines Zehnjährigen die Treppen herunterpoltern hörte.

„Hey”, sagte er, „du müsstest schon längst im Bett sein.“

Max verzog das Gesicht. „Ich kann nicht schlafen.“

„Hast du es denn überhaupt versucht?“

Max neigte seinen Kopf zur Seite und schmollte. „Warum kann Colleen mir nicht eine Geschichte vorlesen?“

„Weil es bereits Schlafenszeit ist. Was wird Mrs. Rivers wohl sagen, wenn du in ihrer Klasse zu schnarchen anfängst?“

„Papi-i.“

„Du brauchst deine zehn Stunden.“

„Bitte, bitte, eine ganz kurze?“

Zol schaute auf seine Uhr und zwinkerte Max zu. „Sag ihr, nicht länger als neuneinhalb Minuten.” Max strahlte und warf seine Arme um Zols Brust und der weiche, in seinen Schlafanzug gehüllte Oberkörper presste sich mit liebevoller Wärme an ihn. Es folgten dieselben Wellen wohltuender Energie, dieselbe unauslöschliche Verbindung, die ihn überkam, ihn mit Liebe erfüllte, als er Max in der ersten Minute seines Lebens zum ersten Mal gehalten hatte. Wie lange würde es noch dauern, bis Max keine Pyjamas mehr tragen und die Unsicherheit und Angst der Jugend einen Keil zwischen die beiden treiben würde? Die Aula des Erie Christian Collegiate war an diesem Morgen ein Ort der Verachtung und der Feindseligkeit gewesen. War ein kalter Krieg zwischen Eltern und ihren pubertierenden Kindern ein unvermeidbares Nebenprodukt von Ungeduld auf der einen und dem Verlangen nach Emanzipation auf der anderen Seite? Wenn er daran arbeiten würde, flexibler und weniger launisch zu sein als sein eigener Vater, würden er und Max dann ein enges Verhältnis zueinander beibehalten, was auch immer passieren würde? Max ließ von ihm ab. Zaghaft ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. „Und … und Papi?“

„Vorsicht, Milchgesicht. Treib es nicht zu weit.“

Max’ Gesichtsausdruck trübte sich mit plötzlicher Enttäuschung, traurig zuckte er mit den Schultern. „Ist auch egal.“

Flexibilität war zu so später Stunde kein einfaches Unterfangen. „Tut mir leid, mein Sohn. Was ist los?“

Max senkte seinen Kopf.

„Komm schon, du kannst es mir ruhig erzählen.“

Max drehte sich um und stampfte in Richtung des Wintergartens davon. „Ich habe gesagt, es ist egal.“

Zols Magen schnürte sich zu. Etwas bedrückte Max und er hatte es vermasselt. Genau wie sein eigener Vater immer. Würde Max morgen noch einmal darauf zurückkommen oder war der Moment für immer verflogen? Fünfzehn Minuten später lag Max geknuddelt, geküsst und besänftigt im Bett. Was immer ihn beschäftigt hatte, er schien es vergessen zu haben. Er hatte definitiv eine Bindung zu Colleen aufgebaut, daran bestand kein Zweifel.

Zol reichte Colleen ihr Glas mit Amarula und schaute zu, wie sich das Licht in Regenbogenfarben in dem Kristallmuster brach und über ihre Wangen tanzte. Aus dem anderen, dazu passenden Glas, wärmte er seine Kehle mit einem großzügigen Schluck Glenfarclas. Er hatte das zweite Waterford-Glas bei eBay gefunden, um das Set wieder zu vervollständigen, nachdem Colleen das eine im Affekt gekränkt zerbrochen hatte. Er hasste die Symbolik des einzelnen Kristallglases. Luxus und Eleganz waren Bedeutungslos, wenn man sie nicht teilen konnte. „Ist Max okay?”, fragte er Colleen.

„Ja, alles gut.“

„Irgendetwas bedrückt ihn.“

„Er ist ein Grübler, Zol.“

„Ich weiß. Es ist nur, na ja, er ist in letzter Zeit etwas launisch gewesen. Beinahe verschwiegen. Und dann verbringt er neuerdings auch noch die ganze Zeit in seinem Zimmer mit verschlossener Tür. Das hat er früher nie gemacht.“

„Er braucht seinen Freiraum. Das ist bei allen so.“

„Ich fürchte mich vor den Jugendjahren. Vor allem nach dem nicht angekündigten Krieg, dessen Zeugen wir heute Morgen unfreiwillig geworden sind, verstehst du?“

„Der übrigens noch schlimmer ist, als du denkst.“

Scheiße. War das überhaupt möglich? „Wie meinst du das?“

Colleen wühlte in ihrer Handtasche und holte eine Plastiktüte hervor. „Bring mir die Zeitung, ja? Es gibt da etwas, das ich dir zeigen möchte. Etwas ziemlich Unschönes.” Zol fischte die heutige Ausgabe des Hamilton Spectator
 aus der Recyclingtonne und breitete sie auf dem Tisch aus. „Perfekt”, sagte Colleen, „ich habe schon den ganzen Abend darauf gewartet, es dir zu zeigen.“

Sie entlud den Inhalt ihrer Tüte auf der Zeitung und bedeckte den Tisch mit zerdrückten Zigarettenschachteln und -stummeln, Bierdeckeln und Kaugummipapier. Der strenge Geruch des Tabaks aus den Reservaten erfüllte den Wintergarten, und Ringo Starr stimmte daraufhin in seinem Kopf den nervtötenden Refrain von Yellow Submarine
 an. Er hatte dieses Lied noch nie gemocht. Als Ringo verstummte, fragte er sie, „Woher hast du das ganze Zeug?“

„Aus der Raucherecke hinter der Schule.“

„Das Erie Collegiate hat eine Raucherecke? Aber Vorst hat Natasha erzählt –“

„Es ist eine inoffizielle Raucherecke, und sie befindet sich nicht auf dem Grundstück der Schule.” Sie beschrieb ihre Entdeckung des Treffpunktes hinter dem Gebäude, der durch Dickicht aus Immergrün vor der Sicht der Lehrer geschützt war. Sie stellte ihren Drink ab und hielt eine Plastikschachtel hoch. Ihre Augen funkelten unter ihrer vor Verblüffung gerunzelten Stirn. Nichts brachte Colleen so auf Touren wie ein Mysterium – na ja, fast nichts. „Weißt du, was das hier ist? Ich dachte, es ist vielleicht dazu gedacht, ein Kartendeck zu transportieren.“

Zol nahm die Schachtel in die Hand, begutachtete sie kurz und brach in Gelächter aus. „Die ist für Rollies.“

Ihre silbernen Ohrringe schaukelten und glitzerten, als sie ihren Kopf zur Seite neigte. „Rollies?“

„Zigaretten, die im Rez hergestellt und in Mengen vertrieben werden. In wiederverschließbaren Beuteln à Zweihundert Stück. 
Leute, die Rollies rauchen, brauchen keine Zigarettenbox aus Silber, sie tragen ihre Kippen in Plastikschachteln mit sich herum.” Er nahm die Schachtel und ließ sie in die Brusttasche seines Hemdes rutschen. „So, siehst du?” Das Gewicht des Plastiks an seiner Brust fühlte sich wie ein Grenzüberschritt an. Er riss das abartige Ding heraus und schmiss es auf den Tisch, dann wischte er sich die Hände an seinen Jeans ab. „Raucher kaufen ein Dutzend Beutel oder mehr auf einmal und bewahren diese im Gefrierfach auf.“

„Im Gefrierfach?“

„So werden sie nicht trocken.” Als ob irgendjemand den Unterschied zwischen einer frischgedrehten Rollie und einer vertrockneten schmecken konnte.

„Ist das legal?“

„Rollies zu verkaufen? Nicht derart, wie es die indigenen Bewohner des Grand Basin tun. Allein die Plastikbeutel verstoßen schon gegen alle Regeln. Und nur die indigenen Völker dürfen sie steuerfrei erwerben. Sie müssen keine Steuern auf Tabak zahlen, abgesehen von einer symbolischen Verbrauchssteuer. Denk dran, die haben das Zeug nahezu erfunden.“

„Aber die meisten der Kids am ECC kommen nicht aus indigenen Familien.“

„Selbstverständlich nicht. Das ist das größte Schwarzmarktgeschäft des Landes. Zigaretten im Wert von Milliarden. Jedes Jahr.“

Colleens Pupillen weiteten sich. „Jeder kann also steuerfreie Zigaretten in dem Reservat kaufen?“

„Die Regierung schätzt, dass vierzig Prozent der in Ontario gerauchten Zigaretten aus den Reservaten kommen. Unberührt von staatlichen Regulierungen, Überprüfungen oder Steuern.” Eine entsprechende Mitteilung des Ministeriums an das Gesundheitsamt hatte sogar eine noch höhere Rate unter jugendlichen Rauchern 
angegeben.

„Wie viel kosten sie?“

„Rollies? Wenn man sie im Reservat kauft? Zehn Dollar für hundert Zigaretten. Einige Geschäfte legen noch zwanzig weitere pro Beutel oben drauf.” Er beobachtete sie dabei, wie sie die Rechnung in ihrem Kopf anstellte. Ihr Staunen war nicht zu übersehen.

„Das ist ungefähr ein Dollar für fünfundzwanzig Zigaretten.“

„Weniger, als ein Becher Kaffee kostet, und zehn Mal günstiger als Markenzigaretten in einem offiziellen Geschäft. Sie werden in geheimen Manufakturen hergestellt, die nicht den Anspruch an sich stellen, legitim zu sein.“

„Außergewöhnlich. Woher weißt du das alles?“

„Mein Vater schwafelt immer davon. Er mag zwar aus dem Tabakgeschäft ausgestiegen sein, aber er ist trotzdem immer noch reichlich angefressen darüber, dass die Industrie sich auf einem unfairen Spielfeld befindet, auf dem lediglich die Unternehmen mit Markennamen die Regeln befolgen müssen. Die Tabakpiraten machen, was sie wollen, wie mein Vater immer sagt.“

„Wo haben diese Piraten ihre Manufakturen? In China, wie quasi alle anderen auch?“

„Nein, nein. Gleich hier. Grand Basin Reserve. Der Tabak wird regional von Bauern, die froh sind, einen grossen Markt von Abnehmern zu haben, angebaut und unter der Hand verkauft.” Er legte seinen Finger an die Seite seiner Nase. „Cash only. Unangemeldetes Agrareinkommen. Sie müssen sich keine Sorgen um Einkommenssteuer, Quoten oder Lizenzen machen.” Er zeigte auf die zwei leeren Hat-Trick-Schachteln, die sie auf dem Tisch ausgeschüttet hatte. „Weißt du was ein Hat-Trick ist?“

„Um Himmels Willen, Zol. Ich kenne die Hockeybegriffe. Ich habe 
mir meine kanadische Staatsbürgerschaft verdient, schon vergessen?“

„Sorry”, sagte er mit gerötetem Gesicht. „Die Hat-Tricks werden ebenfalls im Reservat hergestellt. Angeblich bessere Qualität als Rollies. Zwar immer noch regionaler Tabak, aber möglicherweise bessere Blätter, weil die abgefallenen aussortiert werden, oder so. Nicht ganz so kratzig in der Kehle, aber ebenfalls kaum staatlicher Einsicht oder Qualitätskontrollen in den Fabriken unterlegen, die sie produzieren.“

„Durch die Verpackung sehen sie wir ganz normale Zigaretten aus. Sind sie teurer?“

„Hat-Tricks kosten zwei – bis dreimal so viel wie Rollies, aber sie sind immer noch ein verdammt guter Deal.“

„Und steuerfrei?“

„Fast, aber nicht ganz. Die Hersteller dieser hübsch verpackten Zigaretten haben ein Abkommen mit der staatlichen Regierung. Die kassiert die geringe Verbrauchersteuer, die laut Gesetz jeder, Ureinwohner oder nicht, zahlen muss.” Er hob eine der Schachteln hoch und zeigte sie ihr. „Siehst du hier? Der Verbrauchssteuerstempel, der auf jeder Schachtel zu finden ist. Der sorgt dafür, dass die Behörden glücklich sind und lässt die Kunden in dem Glauben, sie hätten legal versteuerte Zigaretten zu einem Schnäppchenpreis ergattert.“

„Nur, dass das nicht wahr ist?“

„Nicht im Entferntesten. Jeder, der kein Certificate of Indian Status besitzt, muss zusätzlich noch all die anderen staatlichen und regionalen Steuern zahlen – ungefähr fünfzig Dollar pro Karton – egal, ob die Zigaretten innerhalb oder außerhalb eines Reservates gehandelt werden.” Zol nippte an seinem Glenfarclas. Er floss seine Kehle hinunter wie warmer Honig. „Die Ureinwohner, die die Tabakläden betreiben, weigern sich, in ihrem Hoheitsgebiet Steuern 
für eine fremde Regierung zu beziehen. Sie überlassen es den Kunden von außerhalb, die diversen Steuern nach Verlassen des Reservates zu zahlen.

„Könnten ehrliche Raucher das überhaupt tun? Ihre Steuern nachträglich bezahlen, wenn sie das wollten?“

„Das ist der Haken. Die Besteuerung ist kompliziert und vielschichtig. Und unterschiedlich in jeder Provinz. Es gibt staatliche Verbrauchssteuern, staatliche Tabaksteuern, regionale Mehrwertsteuern. Selbst, wenn du ein Vorzeigebürger sein wolltest, wohin solltest du gehen, um die Steuern für die Stange Kippen zu bezahlen, die du gekauft hast?” Er stellte sich einen Kerl vor, in einer Hand fünf Beutel mit Rollies, in der anderen einen Batzen mit Zehn-Dollar-Noten, der zusammen mit Leuten, die ihren Führerschein erneuern lassen wollen, in einer Schlange steht. „Und selbstverständlich”, fuhr er fort, „errichtet die Polizei keine Kontrollposten an den Ausgängen der Reservate, um Zigaretten zu konfiszieren.” Es gab viele Gründe für diese Tatenlosigkeit seitens der Polizei. Die sogenannte kanadische Charta der Rechte und Freiheiten
 zum Beispiel. Man konnte Personen oder ihre Fahrzeuge nicht durchsuchen, solange man keinen Grund dazu hatte. Und keinen Durchsuchungsbefehl.

„Kannst du dir das Gezeter vorstellen”, sagte er, „wenn die Polizei Straßensperren vor jedem Reservat errichten würde?“

„Sorry, ich kann dir nicht mehr folgen. Jedes Reservat?“

„Klar, Zigaretten werden millionenfach von den Manufakturen im Grand Basin in die kleineren Reservate in allen Ecken des Landes verschifft.“

„Rollies und Hat-Tricks werden von Küste zu Küste verkauft?“

„Jap. In jedes der sechshundert Reservate des Landes. Ziemlich beeindruckendes Netzwerk, stimmt’s? Praktisch wie Walmart. Smokes R’Us.
“

Colleen sammelte ihr Beweismaterial zusammen und schob es zurück in ihre Tüte.

„Mein Gott, das Zeug stinkt.” Er steckte die Nase in sein Glas und atmete tief ein, um den Gestank loszuwerden. Er schloss die Augen und Joni Mitchell sang sanft A Case Of You
 in seine Ohren. Manchmal war Joni das Beste an einem Glas Glenfarclas. Er ließ sich einen tiefen Schluck auf der Zunge zergehen. „Aber es wird noch schlimmer”, sagte er zu ihr, „ein großer Teil des Handels mit Rollies wird nicht von indigenen Bevölkerungsgruppen kontrolliert.“

„Will ich das wirklich hören?!“

„Niemand weiß ganz genau, was dort vor sich geht, aber mein Vater und die anderen Tabakbauern sind davon überzeugt, dass die Manufakturen, die einen Großteil der Rollies aus dem Grand Basin Reserve herstellen, von asiatischen Gangs betrieben werden.“

Colleen rührte das Eis in ihrem Amarula herum und starrte einige Sekunden lang in das Glas. Schließlich nahm sie einen Schluck. „Das macht Sinn, denke ich. Die Asiaten liefern das Startkapital, zahlen den Ureinwohnern eine Art Lizenzgebühr und ernten den Großteil des Profits.“

„Jap. Die meisten Fabrikbesitzer sind es nur auf dem Papier. Sie wären niemals in der Lage, eine derart große Operation zu finanzieren, geschweige denn, hätten Zugang zu dem erweiterten Markt außerhalb der Reservate.“

„Außerhalb der Reservate?“

„Koreanische und mittelöstliche Supermärkte, die die Rollies unter dem Ladentisch verkaufen, sowie Dealer, die auf Schulhöfen und vor der Wohlfahrt herumhängen. Selbst wenn sich die Mittelsmänner einen Anteil unter den Nagel reißen, sind Rollies immer noch viel günstiger als Markenzigaretten.“

„Und was ist mit den Hat-Tricks? Werden die ebenfalls von den 
Asiaten kontrolliert?“

Zol schüttelte den Kopf und erklärte ihr, dass die verpackten Zigaretten von Watershed Holdings, einem Unternehmen, das allein einem Mann indigener Abstammung namens Dennis der Marder gehörte, vermarktet wurden. „Er ist ein schlauer Bursche. Gerissen, trifft es vielleicht besser. Und jetzt ist er dadurch stinkreich.“

„Du kennst ihn?“

„Er war ein Jahr über mir an der Highschool. Da hat er auch angefangen, sich der Marder zu nennen.“

„Harter Kerl?“

„Nicht mehr als die anderen Kids aus dem Grand Basin, die täglich mit Bussen aus dem Reservat zur Schule gebracht wurden.“

„Wie haben die sich mit den weißen Kids verstanden?”, fragte Colleen.

„Schwer zu sagen. Sie sind meistens unter sich geblieben. Unsere Hockeymannschaft haben sie jedoch an die Spitze der Regionalliga geführt.“

„Was sich womöglich positiv auf ihren Status auf dem Campus ausgewirkt hat?“

„So habe ich das noch nie betrachtet, aber du hast wahrscheinlich Recht.“

„Ist er ein guter Schüler gewesen?“

„Herrgott, Colleen. Das ist schon ewig her.“

„Guck mich nicht so an. Ich versuche nur, die Story zusammenzufügen.“

„Du und Hamish. Bei euch gehts immer nur um die Story.“

„Aber hallo. Die Antwort steckt im Narrativ.” Sie hielt seinen Blick. „Also, was war er für ein Schüler?“

„Das habe ich nicht mitbekommen. Aber wie viele andere Kids aus dem Reservat auch, hat er die Schule früh abgebrochen. War der Meinung, ein Abschluss wäre die Mühe nicht wert. Das hat ihm jedoch nicht wirklich geschadet.” Ein Schauder überkam ihn, bei der Erinnerung daran, wie Dennis der Marder vor zwanzig Jahren in einem T-Shirt mit dem Aufdruck HEIMATSCHUTZBEHÖRDE: BEKÄMPFT TERRORISMUS SEIT 1492 herumstolzierte, auf dem eine Gruppe Indigener mit Gewehren in der Hand posierten. Der Slogan schien clever, bis man realisierte, dass Typen wie der Marder es ernst meinten mit den Waffen und der Vergeltung. „Später ist er dann erst zur Abendschule gegangen und hat danach am College sein Businessdiplom erhalten. Und jetzt besitzt er eines der größten Tabakunternehmen des Kontinents mit einem riesigen Marktanteil in Übersee.“

„Es gibt einen internationalen Markt für minderwertige Zigaretten?“

„Wenn du sie nur günstig genug verkaufst, interessiert niemanden die Qualität deiner Kippen. Der Nikotinrausch ist derselbe. Einer seiner größten Kunden ist unter anderem die deutsche Bundeswehr.“

„Das ist nicht dein ernst.“

„Exklusiv-Vertrag. Die Europäer lieben starken Tabak. Schon einmal Gauloises geraucht?“

Sie zog die Augenbrauen hoch. „Was wäre notwendig, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten?“

„Eine gewaltige Katastrophe, die weder Polizei, noch Politiker ignorieren könnten.“

„Ist es das, was uns in dieser Sache erwartet?”, fragte sie und gestikulierte in Richtung ihrer mit Beweismaterial gefüllten Einkaufstüte.
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A

m nächsten Morgen schwang Zol die Tür zu seinem Büro in Simcoe auf und stellte seinen Starbucksbecher auf dem Schreibtisch neben der Tastatur ab. Wann immer er konnte, vermied er diesen amerikanischen Kaffeemonolithen, aber der Becher war ein Weihnachtsgeschenk von Max und er hielt den Kaffee schön warm. Außerdem war er bis zum Rand voll mit der Kaffeemischung eines Konkurrenten. Das war bereits sein zweiter heute. Der Barista im Detour hatte ihm versichert, dass er die Bohnen erst heute Morgen um sechs Uhr dreißig geröstet hatte. Wo sonst bekam man einen Kaffee, der mit Bohnen gebraut wurde, die nicht einmal zwei Stunden zuvor aus dem Röster gekommen waren? Immerhin ein positiver Aspekt seiner Abberufung nach Simcoe. Er entfernte den Deckel des To-go-Bechers und atmete das Aroma ein. Sobald der Kaffee in seinen Nasenlöchern zu kitzeln begann, machte Céline ihr Ding und sang My Heart Will Go On
. Er nahm mehrere Schlucke, genoss jeden einzelnen davon und versuchte sich an die Geschmacksnoten zu erinnern, die an der Tafel im Detour Café standen. Haselnuss? Kirsche? Dunkle Schokolade? Sein Blick traf auf das Titelblatt des Simcoe Reformer
. Nancy, seine eifrige Sekretärin, die ihm zugewiesen worden war, legte ihm jeden Morgen eine Kopie des Revolverblatts auf den Schreibtisch, damit er stets auf dem neuesten Stand blieb. Heute dominierten zwei Stories die Schlagzeilen. Die mysteriöse Leberkrankheit, der die Schüler des Erie Christian Collegiate zum Opfer gefallen waren, ließ die Ärzte ratlos zurück, während die Familien Antworten verlangten. In der zweiten Story ging es um den Landesvorsitzenden des Vereins der ersten Nationen, welcher die jämmerlich-laschen Sicherheitsvorkehrungen des Royal Ontario Museum für den Verlust eines unersetzbaren Artefakts der Irokesen verantwortlich machte. Zols Seetaucherpfeife war nicht das einzige, was gestohlen worden war. Neben weiterer Artefakte wurden außerdem zwei Keulen aus Schwarznuss, ein hölzerner Gehstock, in den ein aufwändiges menschliches Gesicht eingeschnitzt 
worden war, sowie ein Tomahawk mit eiserner Klinge, der gleichzeitig als Pfeife verwendet werden konnte, entwendet. Tat er das Richtige, indem er das Weibchen des gestohlenen Seetauchers in Colleens Sicherheitsschließfach aufbewahrte? Sie hatte ihm gesagt, er solle nicht länger über den Vogel nachdenken, doch je länger er ihn für sich behielt, desto verfänglicher schien das verdammte Ding zu werden. Vielleicht würde es keinen richtigen Zeitpunkt geben, um zur Polizei zu gehen, und der Seetaucher würde ihm für immer am Hals hängen wie ein schwerer Mühlstein.

Er durchforstete die erste Story nach Zeichen der Unzufriedenheit mit der Arbeit des Gesundheitsamtes in Bezug auf die Leberkrankheit. Die Flitterwochen in Simcoe schienen zwar vorerst noch anzuhalten. Ein weiterer Todesfall jedoch, ein paar weitere Tage ohne Antworten, und die Bevölkerung würde ihn in Stücke reißen. Er schlug die Seite mit den Leserbriefen auf – in der Regel war das immer eine gute Quelle für die ehrliche Meinung der Öffentlichkeit – und fand nichts über irgendwelche Leberkranken, doch es gab einen Brief über den Bombenanschlag auf das ROM. Der Verfasser spekulierte, dass die Royal Canadian Mounted Police sich ohne Umwege auf den Weg ins Grand Basin Reserve machen sollte, wenn ihnen wirklich etwas daran läge, die entwendeten Artefakte und die Attentäter aufzuspüren. Klar, als ob das wirklich passieren würde. Überrascht, dass der Reformer
 überhaupt einen Brief veröffentlichte, der so offenkundig gegen ihre indigenen Mitmenschen gerichtet war, schlürfte er seinen Kaffee und schüttelte innerlich den Kopf.

Das Telefon auf seinem Schreibtisch läutete und überraschte ihn erneut mit dem Big Ben-Glockenspiel, das sein Vorgänger als Klingelton festgelegt haben musste. Er selbst hätte sich nicht für Big Ben entschieden, doch er empfand es als angenehmer als den üblichen Klingelton; ein Hauch Entspannung für jemanden, der das Telefon so sehr hasste, wie er es tat. „Ja, Nancy?”, sagte er.

„Bitte entschuldigen Sie die Störung, Dr. Szabo, aber ich glaube, sie sollten diesen Anruf entgegennehmen.“

„Wer ist es?“

„Dr. Hitchin. Er ruft aus der Notaufnahme in Simcoe an.“

„Hat er gesagt, was er möchte?“

„Er klingt sehr aufgewühlt.“

„Noch weitere Schüler des Collegiate?“

„Bitte, könnten Sie mit ihm reden?“

„Natürlich”, sagte er und gab sich dabei selbstbewusster, als er sich fühlte. In Wahrheit machte sein Magen einen doppelten Rittberger. „Stell ihn durch.“

„Dr. Szabo?”, sagte eine männliche Stimme zwischen zwanzig und fünfzig Jahren. „Hier spricht John Hitchin.“

„Wie ich höre, haben Sie etwas für mich?“

„Es breitet sich aus.“

„Wie bitte?“

„Diese Lebersache.“

Es war soweit. „Wirklich? Wie viele?“

„Sechs neue.“

Die Flitterwochen waren vorüber. Er dachte an den gestrigen Tumult in der Aula während der Fragerunde zurück. Mit sechs neuen Fällen würde er die ganze Prozedur noch einmal über sich ergehen lassen müssen, nur wesentlich schlimmer. Hitchin redete noch immer, doch Zol vernahm kein einziges Wort mehr. „Wie kommen die Eltern damit klar?”, fragt er.

„Welche Eltern?”, erwiderte Hitchin.

„Der Schüler des Erie Collegiate.“

„Ich rede nicht von Kindern. Diesmal sind es Rettungsdienstmitarbeiter. Sanitäter und Feuerwehrmänner. Sie sind heute Morgen eingeliefert worden. Rasende Gelbsucht. Sieht nicht sonderlich gut für sie aus.“

„Ist es dasselbe wie bei den Teenagern?“

„Weiß nicht. Das versuchen wir gerade zu ermitteln.” Hitchin war mit jedem Satz mehr außer Atem. Er brachte gerade noch genug heraus, um zu erklären, dass es zwischen den sechs neuen Fällen, vier Feuerwehrmänner und zwei Sanitäter, keine Zusammenhänge gab. Die einzige Frau unter ihnen war eine Sanitäterin und in der schlechtesten Verfassung.

„Was können Sie mir noch sagen?”, fragte Zol.

„Hier draußen herrscht der reinste Grabenkrieg. Wenn Sie Details wollen, machen Sie sich am besten selbst ein Bild. Können Sie diesen Typen aus Wakefield mitbringen? Der hat einen Riecher für solche Angelegenheiten.“

„Eine Frage noch”, sagte Zol, als er sich an die Bandagen an Walter Vorsts Fingern und die Lippenbläschen an diversen Schülern des Erie Christian Collegiate bei der gestrigen Versammlung erinnerte.

„Machen Sie es kurz.“

„Irgendwelche verschorften Läsionen an den Lippen oder Fingern?“

„Ein paar hatten eine Art Herpesbläschen. Und was für welche. Nicht zu übersehen. Die Finger habe ich mir jedoch noch nicht angesehen.” Eine Sirene ertönte an Hitchins Ende der Leitung. „Ich muss los. Einer der Patienten hat schon wieder einen Anfall. Scheiße, Herzstillstand.“

Zol blieb mit einem Freizeichen neben dem Ohr zurück.
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H

amish räumte den Esstisch ab, wischte ihn sauber und breitete die Entwürfe darauf aus. Er hatte gehört, dass, vornehm ausgedrückt, die Fäkalien in Simcoe heute am Dampfen waren, und hatte sich gemeinsam mit einer vierköpfigen Familie, die auf der Intensivstation im Caledonian lag, durch die Hölle und zurück begeben. Die ganze Familie – Mutter, Vater und zwei vorpubertäre Kinder – war noch gerade so dem Tod durch Malaria von der Schippe gesprungen, die sie sich bei einer Reise nach Kamerun eingefangen hatten, wo sie bei dem Aufbau einer Schule geholfen hatten. Ein Freund hatte ihnen erzählt, dass die Medikamente zur Vorbeugung von Malaria in Wirklichkeit das Immunsystem schwächten und damit lediglich den multinationalen Pharmaunternehmen in die Karten spielen. Und jetzt kämpften sie mit Schläuchen in ihren Körpern ums Überleben. Er brauchte dringend eine halbe Stunde Auszeit, bevor das Krankenhaus mit einem Update anrief. Und bevor Zol eintraf, um sich mit ihm über die aktuellsten Entwicklungen in der Leberepidemie zu beraten.

Es waren zwar nur vorläufige Entwürfe, doch sie waren beeindruckend. Der Architekt hatte Tante Gwens abgewrackte Hütte in ein Kapitänshaus im Nantucket-Stil verwandelt. Sie hatte ihm das Haus in ihrem Testament vermacht, doch das Nachlassverfahren hatte mehr Zeit in Anspruch genommen, als er erwartet hatte. Wie dem auch sei, das Design war perfekt für seine Lage nahe dem See in North Hamilton, und es wäre wunderbar, in ein Haus zu ziehen. „Was denkst du, Al? Ziemlich cool, nicht wahr?“

Al warf das Geschirrhandtuch auf die Anrichte und stützte sich mit seinen Unterarmen auf den Tisch. Seinen bosnischen Augen entging nichts. Er trat einen Schritt zurück und beäugte die Entwürfe aus der Ferne durch den Rahmen, den er mit seinen Händen formte, als wenn er durch eine Kamera blicken würde. Er nahm die Hände herunter und lehnte sich für einen näheren Blick nach vorn. Dann 
runzelte er die Stirn und kratzte sich nachdenklich die Koteletten. „Ich weiß nicht so recht.“

„Findest du die Außenveranda nicht einfach nur fantastisch? Wie sie sich über zwei Seiten des Hauses erstreckt? Jede Menge Platz.“

„Wofür? Um die Nachbarn von gegenüber zu beobachten?” Al zeigte auf die Karte, die der Zeichner von der umliegenden Nachbarschaft angefertigt hatte. „Siehst du? Die Veranda befindet sich auf der falschen Seite. Sie sollte dem See zugewandt sein.“

Das Haus stand auf einem Eckgrundstück, und die Haustür befand sich auf der Ferrie Street. Bay Street verlief entlang der Westseite. „Aber das würde bedeuten, dass wir die Eingangstür um neunzig Grad versetzen müssten.“

„Wie ich schon einmal gesagt habe, das Beste an diesem Haus ist, dass du es komplett abreißen und auf dem Fundament bauen kannst, was du willst.“

„Aber wenn wir die Eingangstür umplatzieren, müssen wir auch die Adresse in Bay Street umändern lassen. Geht das überhaupt?“

„Warum nicht?”, fragte Al.

„Klingt stressig.“

„Nicht, wenn man Freunde im Rathaus hat.“

„Freunde? Wer hat dort Freunde?” Als Reporter für den Hamilton Spectator
 war Al für einen Großteil der publik gemachten Hinterzimmer-Eskapaden diverser Politiker der Stadt verantwortlich. „Du sicherlich nicht.“

„Hey. In unserem Rathaus gibt es einen Haufen Leute, die dankbar dafür sind, dass ich ihre Stories rausgebracht habe.“

Hamish dachte einige Sekunden über das Gesagte nach. „Was willst du damit sagen? Deine Freunde im Rathaus könnten … du weißt 
schon…?” Er verwarf den Gedanken mit einem Winken. „Nein, ich könnte niemals etwas Illegales tun.“

Al strahlte ihn mit seinem verwegenen Grinsen an. „Nicht illegal, sondern effizient.”

Hamish drehte die Entwürfe auf den Kopf und stellte sich vor, wie er auf der Veranda saß und den Ausblick auf den Hafen genoss. Er führte sich die Morgensonne vor Augen, die auf der Oberfläche des Lake Ontario glitzerte, Segel, die vor der Bucht im Wind flatterten. „Der Architekt wird einen Anfall kriegen. Er schien ziemlich stolz auf die Entwürfe zu sein.“

„Der wird seinen Stolz schon runterschlucken können. Und außerdem: wollen wir, zwei schwule Männer, wirklich in einem Haus in der Ferrie Street wohnen?“

Hamish spürte, wie sich seine Wangen röteten. Er liebte den Klang von diesem Wir.
 Er war noch nie Teil von einem Wir
 gewesen. Nicht einmal als Kind. „Und… und was ist mit dem Bauunternehmer?”, fragte er.

„Den wird es nicht kümmern, solange der Architekt die Entwürfe nicht zu komplex werden lässt.“

„Und die zusätzlichen Kosten?“

„Was solls? Du hast das Haus geschenkt bekommen. Wenn die letzten Häuser in diesem Block erst einmal renoviert worden sind, wird der Wert in die Höhe schießen.“

Die Gegensprechanlage summte.

„Hey, Hamish.” Es war Zol.

Hamish sah zu seinen nackten Beinen herunter. Beide trugen lediglich ein T-Shirt und die gleiche Calvin Klein Unterhose, einen schwarzen Männerslip. Eine Intimität, von der Zol nichts wissen 
musste, die er sowieso nicht würde teilen wollen. Gut, dass die Gegensprechanlage keine Kamera hatte. „Eh… Zol. Hi. Ehm… Du bist früh dran.“

„Sorry. Ist gerade kein guter Zeitpunkt?“

„Doch, doch. Keine Sorge”, erwiderte Hamish etwas zu rasch. Er und Al tauschten Blicke aus. „Wir sind gerade mit dem Abendessen fertiggeworden.” Al grinste und rollte mit den Augen. Natürlich war es kein Abendessen, bei dem Zol dachte, gestört zu haben. Hamish erwiderte Als albernes Grinsen und drückte den Türknopf. „Komm rauf.” Eine halbe Minute später kam Al aus dem Schlafzimmer zurück und zog den Reisverschluss an seiner Jeans zu, bevor er Hamish seine eigene zuwarf. Hamish zog sie sich an und begann eilig, das sowieso schon makellose Apartment aufzuräumen.

„Schon okay, Chorknabe”, sagte Al, „Ich habe die Kondomverpackungen versteckt.“

„Sehr witzig.” Ihre Beziehung hatte die Kondomphase bereits Monate zuvor wohlbehalten hinter sich gelassen. „Ich hätte dir nie erzählen sollen, dass Wilf Dickinson mich so genannt hat.“

„Es gefällt dir nicht?“

„Wenn du
 mich so nennst, ist es okay. Nein…” Er lächelte. „Mehr als nur okay.” Er lehnte sich vor, um ihm einen Kuss zu geben. „Aber nur, wenn wir unter uns sind, okay?“

„Na klar.“

Eine Sekunde später klopfte Zol an die Tür. „Was hast du herausgefunden?”, fragte Hamish, sobald er ihm einen Drink eingeschenkt hatte. Es war einer dieser Single Malt Scotches, die Zol so sehr mochte, ein Jack Daniel’s Tennessee Whiskey. Hamish rührte das Zeug nie an, hatte jedoch immer eine Flasche für Al im Haus.

Zol nahm einen Schluck, dann noch einen und ließ sich anschließend 
in Tante Gwens Ohrensessel fallen. Er wirkte, als würde er heute Abend alles trinken, das Hamish ihm auftischte, ohne es überhaupt zu probieren. Hamish setzte sich neben Al auf das kleine Chesterfield Sofa, das seine Mutter bei der letzten Umdekorierung beinahe rausgeschmissen hatte. Al hatte einmal gesagt, dass das Kuddelmuddel aus alten, aber respektablen Einrichtungsgegenständen den Charme von Hamish’ ansonsten spartanisch eingerichteten Appartement ausmachte. Es erinnerte ihn an das Sarajevo vor der Belagerung: bescheiden, gediegen und gemütlich.

„Mein Gott, Hamish. Ich wünschte, du wärst dabei gewesen”, sagte Zol. „Nachdem ich dich aus der Notaufnahme in Simcoe angerufen hatte, habe ich versucht, ein Meeting mit den Familien zu organisieren. Was für eine Zumutung.“

„Tut mir leid. Ich konnte nicht weg.“

„Es war unmöglich, irgendetwas zu verstehen. Alle haben gleichzeitig auf mich eingeredet. Natasha kehrt morgen noch einmal zu der Schule zurück, um sich in Ruhe umzuhören.“

„Es wird ja wohl kein totaler Reinfall gewesen sein”, erwiderte Hamish, „einen kleinen Leckerbissen musst du doch für mich haben.“

Zol sah Hamish an, dann Al und dann wieder Hamish, und runzelte dabei durchgängig die Stirn. Dann fixierte er wieder Al. „Ehm… Ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee ist, du weißt schon –“

Hamish war nicht in der Stimmung, um lange um den heißen Brei herumzureden. „Du meinst, die Sache vor Al zu besprechen?“

„Das hier ist wirklich ein richtig dickes Ding”, sagte Zol, „sechs Rettungsdienstler scheint dasselbe Schicksal zu ereilen wie diese Teenager. Bis wir mehr wissen, können wir uns keine Hinweise an die Presse erlauben.

Al stand auf. „Kein Problem.” Er fischte seine Autoschlüssel aus der Hosentasche. „Ich verstehe das.“

Hamish hasste es, zwischen den Fronten zu stehen. Es erinnerte ihn an das unerbittliche Gezanke seiner Eltern, als er noch ein Kind gewesen war. „Geh nicht, Al. Bitte. Wir haben uns die Entwürfe noch nicht zu Ende angeguckt.“

Zol stellte sein Glas auf dem Kaffeetisch ab. „Tut mir leid. Ich weiß, dass ich etwas zu früh gekommen bin, aber … ” Er verstummte mit einem beschämten Ausdruck im Gesicht. Er nahm sein Glas in die Hand und starrte lange und intensiv hinein, als hoffte er, dass dessen Inhalt ihm eine Lösung für dieses Dilemma liefern würde. Schließlich sagte er: „Verdammt, dieser Ausbruch gerät außer Kontrolle und ich brauche deine Hilfe. Mehr, als alles andere, Hamish.“

Er fühlte sich geschmeichelt, aber von Al zu verlangen, dass er einfach so ginge, war schlicht und ergreifend unfair. Al Mesic war die Diskretion in Person. Sein Feingefühl für vertrauliche Angelegenheiten hatte ihm den Respekt der Kreaturen, die in den dunklen Ecken des Rathauses verkehren, eingebracht. Sein Verständnis war unerschöpflich, seine Sichtweisen erfrischend und häufig überraschend. Hamish zupfte einen Fussel von seinem T-Shirt und dachte daran, wie sich die Patienten mit Leberversagen in Norfolk County nahezu stapelten. Heute war die Zahl bereits auf zwölf gestiegen. „Wie wäre es damit? Ab jetzt unterhalten wir uns offiziell inoffiziell. Das geht doch, oder Al?“

„Selbstverständlich”, sagte Al. Er drehte sich zu Zol. „Es ist deine Entscheidung.“

Zol wirkte noch immer sichtlich nervös. „Kannst du das denn wirklich machen?“

„Du meinst, haben wir Reporter einen geheimen Pakt geschlossen, wie ihr euren hippokratischen Eid? Eine moralische Pflicht, der Welt alles zu berichten, was wir hören und sehen?“

Zol wand sich in dem Sessel und lief vom Hals bis über die Ohren rot an. Seine Augen suchten Hamish’, huschten zu Als und dann wieder zu Hamish’ zurück. Nach einer Weile ließ die Anspannung in seinem Gesicht nach. Seine Schultern lockerten sich. „Ich denke, wir drei sind uns einig…” Er unterbrach kurz, um einen Schluck von seinem Jack Daniel’s zu nehmen. Er lächelte, als ob er ihn tatsächlich gerade zum ersten Mal wirklich geschmeckt hatte. Er hustete in seine Faust. „Einig, dass die Situation, jetzt, wo wir noch nicht alle Fakten zusammengetragen haben, einen alarmierenden Eindruck auf die Öffentlichkeit machen würde.“

Al nickte. „Von mir wird niemand ein Wort zu hören bekommen.“

„Ganz sicher?”, fragte Zol.

Al steckte die Schlüssel zurück in seine Tasche und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ganz sicher.“

Zol guckte erleichtert. „Danke.” Al setzte sich auf das Chesterfield, streckte seine Beine aus und lehnte sich zurück. Er schloss seine Augen.

„Also, Zol”, sagte Hamish, beflügelt durch die unerwartete Entspannung zwischen seinem einzigen wahren Freund und seinem Liebhaber, „was ist in der Einkaufstüte?“

Zol hob die Tüte von Kelly’s Supermarkt vom Boden auf und platzierte sie auf seinem Schoß. „Ich habe gemacht, was du wolltest und die Läsionen an den Rettungsdienstmitarbeitern untersucht. Vier Feuerwehrmänner und zwei Sanitäter.“

„Und?“

„An zwei von ihnen habe ich Schorf gefunden. An einem der Feuerwehrmänner und an der Sanitäterin.“

„Lippen und Finger?“

Zol nickte.

„Beschreib mir die Läsionen ganz genau.“

„Dickte Kruste. Rund, circa einen Zentimeter im Durchmesser. Wie riesige Herpesbläschen, nur dicker und fester.“

Alte Verschorfungen sahen immer gleich aus, egal, was die darunterliegende Ursache war. Es war viel einfacher, Mikroorganismen in frischen, mit Flüssigkeit gefüllten Läsionen zu identifizieren. „Irgendwelche frischen Vesikel?“

„Nichts auch nur ansatzweise Frisches. Sie hatten sie bereits seit Wochen. Dachten, es wären Herpesbläschen, die nicht verschwinden wollten.” Zol griff in die Einkaufstüte. „Ich habe sie mit einem Skalpell entfernt und in einen sterilen Behälter gegeben, wie du es mir gesagt hast. Zwei von jedem Patienten.” Er hielt vier kleine, versiegelte Gefäße in einem Plastikbeutel mit der Aufschrift BIOGEFÄHRDUNG hoch.

„Hast du sie gut leserlich gekennzeichnet, wie ich es dir gesagt habe?“

„Na klar.“

Hamish nahm Zol den Beutel aus der Hand und begutachtete die Proben durch das Plastik. Es war selbstverständlich nicht möglich, eine Diagnose zu stellen, indem man ein paar Fetzen Kruste und Eiter mit dem bloßen Auge betrachtete, doch sie sahen mehr oder weniger so aus wie die Läsionen, die er und Wilf unter dem Elektronenmikroskop untersucht hatten. Wilfs letzte Bemühungen hatte nichts Neues oder Maßgebliches hervorgebracht, doch er tendierte allmählich zu der Annahme, dass es sich bei den Streichhölzern um Fragmente eines Pflanzenvirus handelte. Das ergab selbstverständlich keinen Sinn. Natürlich, denn Wilf war kein Arzt. Wäre er einer gewesen, hätte er gewusst, dass pflanzliche Viren nicht in der Lage waren, Krankheiten in Menschen oder Tieren auszulösen, sondern ausschließlich in Pflanzen.

„Ich sorge dafür, dass Wilf Dickinson sie sich morgen unter seinem EM ansieht. Mal sehen, ob er die gleichen Partikel findet, die er auch in den anderen gefunden hat. Selbst wenn, dann wäre ich mir immer noch nicht sicher, was uns das sagen sollte.“

Zol wusste, dass darauf ein dickes, fettes Aber
 folgen würde, und es würde ihm nicht gefallen.

„Aber selbst wenn diese Hautläsionen durch irgendeinen neuartigen oder mutierten Erreger verursacht werden”, fuhr Hamish fort, „kann ich keinen klaren Zusammenhang zwischen ein paar Bläschen auf der Haut und akutem Leberversagen erkennen. Von den heutigen sechs Leberfällen hast du an zweien davon potentielle Läsionen feststellen können. Was ist mit den anderen vier Fällen? Und von den Jugendlichen mit Leberversagen hatten die meisten ebenfalls keine Läsionen.“

„Warte mal”, wandte Zol ein, „wir haben zwei separate Gruppen – Schüler und Mitarbeiter des Rettungsdienstes, die die beiden selben unerklärlichen Symptome aufweisen – eigenartige Hautläsionen und rasend schnell voranschreitendes Leberversagen. Da muss es doch eine Verbindung geben.“

„Dann erzähl mir, was bei den Fragebögen des Erie Collegiate herausgekommen ist.” Ehrliche Antworten der Schüler und ihrer Familien zu erhalten war mittlerweile die größte Hoffnung, um eine Verbindung zwischen den erkrankten Teenagern und Rettungsdienstmitarbeitern zu finden. „Oder ist Natasha etwa immer noch damit beschäftigt?“

„Sie arbeitet, so schnell sie kann. Das weißt du, Hamish. Sie ist vor einer halben Stunde mit einer vorläufigen Analyse fertiggeworden.” Zol klopfte auf seinen Aktenkoffer. „Hab sie dabei.“

„Gut. Dann können wir ja aufhören, zu spekulieren, und uns handfeste Beweise ansehen.“

Zol legte den Koffer auf seinen Schoß, doch er erstarrte kurz bevor er 
ihn öffnen wollte. Hamish hatte noch nie einen so finsteren Ausdruck in Zols Gesicht gesehen. „Oder auch nicht”, sagte er.

Hamish tauschte einen Blick mit Al aus, der sich kein Stück gerührt hatte, seit Hamish mit seiner Beweisführung begonnen hatte. Worauf wollte Zol hinaus? „Komm schon, Zol”, sagte Hamish mit ansteigender Frustration, „darauf haben wir den ganzen Tag gewartet.“

„Die Wahrheit ist, dass es nichts Nennenswertes zu berichten gibt. Eine dicke, fette Null.“

„Ein Computerfehler?“

„Ich wünschte, es wäre so simpel.” Er musste sich definitiv eingestehen, dass Natasha clever war, aber nicht clever genug. Nicht so clever, wie Zol geglaubt hatte.

„Fehlerhafter Fragebogen?“

Zol erstarrte. „Der Fehler liegt nicht bei Natashas Fragebogen oder ihren Fähigkeiten am Computer.“

„Woran dann?“

„Die Kinder haben gelogen.“

„Das ist nicht dein Ernst. Inwiefern?

„In ihren Fragebögen.“

„Bist du sicher?“

Zol erzählte davon, wie Colleen hinter dem Grundstück des Erie Christian Collegiate ein verlassenes Gebäude gefunden hatte, das die Kids als Treffpunkt nutzten. „Dort wird geraucht und getrunken, was das Zeug hält”, sagte er, „und dennoch haben nur zwei der Schüler – ein Weißer und ein Indigener – auf ihren Fragebögen zugegeben, dass sie rauchen.“

Jetzt mischte sich auch Al in das Gespräch ein. „Wurde in dem Fragebogen auch nach Alkohol und Drogen gefragt?“

„Ebenfalls abgestritten. Was keine Überraschung ist.”, sagte Zol.

„Und Lösungsmittel?“

„Auch.“

Al nahm seine verschränkten Arme herunter und setzte sich aufrecht hin. „Wenn sie lügen, was Bier und Zigaretten angeht”, sagte er, „was verheimlichen sie dann wohl noch? Da, wo die Bierflaschen gefunden wurden, gab es dort auch Schnapsflaschen?“

„Hat Colleen nicht erwähnt”, sagte Zol.

„Und dort lagen wirklich tonnenweise Zigarettenschachteln herum?”, fragte Al.

„Überall”, antwortete Zol, „größtenteils Hat-Tricks aus dem Reservat. Warum?“

Hamish’ Ohren glühten, seine Handflächen juckten. Warum verhielten sich diese Kinder – und ihre Eltern – so verantwortungslos? War ihnen denn nicht bewusst, wie ernst die Lage war?

Al kratzte sich an den Koteletten, erst rechts, dann links, und starrte die Wand am anderen Ende des Raumes für einen langen Moment an. Er stand von dem Chesterfield-Sofa auf und marschierte in die Küche.

„Was…?”, sagte Zol.

Hamish zuckte mit den Schultern und winkte ab. Er hielt es nicht für nötig, Zol zu erklären, dass Al eine Nicorettenpause einlegen musste. Einige Sekunden später stand Al in der Tür und wippte mit dem Fuß auf dem Parkett. Hamish hasste den Anblick seines Geliebten mit einer Zigarette in der Hand. „Komm schon, Al. Du hast versprochen 
–“

„Was? Dass die hier nur zu Demonstrationszwecken sind? Eine Erinnerung daran, wie ungesund meine ehemalige Angewohnheit für meinen Kehlkopf war?” Er sah zu Zol herüber und erklärte: „Alles gut. Ich rauche schon seit vier Monaten nicht mehr.“

„Das freut mich”, sagte Zol, „also? Was gibt’s?

„Guck.” Al steckte sich die unangezündete Zigarette in den Mund und nahm einen kräftigen Zug. Dann wedelte er demonstrativ mit der Zigarette herum und tat so, als würde er eine riesige Rauchwolke auspusten. Er sah aus, wie eine Drag Queen. Albern. „Was habe ich eben gemacht?“

„So getan, als würdest du eine Zigarette rauchen”, erwiderte Hamish, „und zwar äußerst dramatisch.“

„Aber was genau
 habe ich gemacht?“

„Mach es nochmal”, sagte Zol, „und ich beschreibe dir genau, was ich sehe.” Während Zol kommentierte, führte Al die Zigarette an seinen Mund, klemmte sie zwischen seine Lippen, nahm einen Zug, bevor er sie zwischen Zeige – und Mittelfinger wieder entfernte. „Oh mein Gott”, sagte Zol, „Ich hab’s.” Er fasste sich an die Stirn. „Brillant.“

Was war brillant? Hamish fühlte sich dämlich und ausgeschlossen. „Kommt schon, Leute.“

Al schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln. „Schon okay. Ich mache es noch einmal vor. Dieses Mal errätst du es auch.” Al wiederholte den Ablauf, dieses Mal jedoch in Zeitlupe. Plötzlich konnte Hamish sie sehen. Die verschorften Läsionen aus seiner Klinik. Die besorgten Jugendlichen und Erwachsenen mit Bläschen an ihren Lippen und Fingerspitzen, genau an den Stellen, an denen Raucher üblicherweise mit einer Zigarette in Berührung kamen. „Oh – mein – Gott“, sagte Hamish, „aber dann müssten wir doch hunderte Fälle haben! Ein Viertel der Bevölkerung raucht.“

„Vielleicht haben wir ja hunderte Fälle”, entgegnete Zol, „vielleicht haben wir sie einfach nur nicht bemerkt. Die beiden Rettungsdienstangestellten, die ich heute Morgen gesehen habe, dachten, sie hätten Fieberbläschen. Herpes Simplex oberhalb der Gürtellinie ist nicht meldepflichtig.“

„Diese beiden Fälle von heute Morgen, sind das Raucher?“

„Ja. Mindestens eine Schachtel am Tag.“

„Welche Marke?“

„Habe ich sofort gerochen. Rollies und Hat-Tricks aus dem Reservat. Sie könnten natürlich auch noch andere Marken rauchen.“

Hamish’ Mund wurde staubtrocken. Wenn die billigen Zigaretten aus dem Reservat wirklich die Ursache für Hautbläschen und epidemisches Leberversagen waren, würde das katastrophale Auswirkungen haben. „Du musst sofort etwas unternehmen, Zol.“

„Und was? Mich vor die Kamera stellen und den Rauchern mit Warnungen vor scheußlichen Ausschlägen und Leberversagen die Lust am Rauchen nehmen?“

„Wenn es sein muss.“

Al schenkte sich ein großzügiges Glas Whiskey ein. Von der Zigarette war weit und breit keine Spur. „Hast du jemals eine Zigarettenschachtel gesehen, Hamish? Die Regierung versucht seit Jahrzehnten, die Bevölkerung mithilfe von Hinweisen auf Krebs und Impotenz abzuschrecken. Klappt nicht.“

„Also, was sollen wir machen?”, fragte Hamish.

„Die Lebersache ist das größere Problem”, sagte Zol, „unsere oberste Priorität.“

„Meine Herren”, sagte Hamish, „wir müssen die Kids des Erie Collegiate dazu bringen, die Wahrheit zu sagen. Wir müssen von 
allem wissen, was möglicherweise mit dem plötzlichen Auftreten des Leberversagens zu tun haben könnte.“

„Wie sollen wir das anstellen?”, fragte Zol, „Folter ist gegen das Gesetz.“

Er würdigte Zols Sarkasmus keine Antwort. Al schwenkte sachte seinen Bourbon. „Wie wäre es mit einem weniger autoritären Ansatz? Ein paar einfühlsame Interviews mit jemandem in ihrem ungefähren Alter. Auf Augenhöhe.“

„Natasha ist
 jung und einfühlsam”, sagte Zol, „trotzdem konnte sie die Kids nicht erreichen.“

Ein verschmitztes Lächeln breitete sich in Als Gesicht aus, als er seine Nase in sein Glas steckte. „Ihr braucht jemanden, der sowohl hip, als auch professionell ist.“

„Also, Natasha ist zweifelsohne professionell.” Zol sah sich um, als wollte er sichergehen, dass niemand lauschte, dann fuhr er mit gesenkter Stimme fort, „und relativ hip. Na ja, heiß trifft es vielleicht besser.“

Dieses offenherzige Geständnis brachte Al zum Kichern. „Sie kann noch so heiß sein, sie ist und bleibt eine Angestellte des Gesundheitsministeriums.” Er nahm einen Schluck von seinem Whisky und fuhr sich danach mit der Zunge über die Lippen. „Komm schon, muss ich es wirklich erst buchstabieren?“

„Du meinst…?”, sagte Zol.

„Du liest doch den Spectator
, stimmt’s?

„Klar.“

„Hast du die Story über das Schneeballsystem mitbekommen, das von einem Hinterzimmer des Rathauses aus gesteuert wurde?“

„Eine Schande, aber –“

„Wer, glaubst du, hat diesen beschämten Opfern die Story entlockt?“

„Scheiße”, sagte Zol, „schenk mir noch einen Whisky ein. Hamish kann mich nach Hause fahren.“


Kapitel 14



„
W

ir haben uns noch immer nicht auf eine Strategie geeinigt”, sagte Natasha, um einen professionellen Ton bemüht. Al Mesic war ein undurchschaubarer Mensch. Und das machte sie wahnsinnig.

„Verdammt”, sagte Al und zeigte aus dem Fenster. Er drehte sich zu ihr, und erneut spürte sie das Stechen seiner Augen, die er vom Beifahrersitz aus auf sie richtete. „Hast du schon jemals so viele Kürbisse gesehen?“

Zum x-ten Mal innerhalb der letzten Stunde dachte sie, ihr Herz würde ihr aus der Brust springen oder sie den Honda vor einen Baum setzen. Vergiss Hunde und Rehe oder was auch immer aus den Wäldern von Norfolk County links von ihr auf die Straße springen konnte, Al Mesics betörende braune Augen waren zehnmal gefährlicher. Und diese Schultern… wie zwei Tiger, notdürftig zurückgehalten durch sein hautenges Shirt und die hellblaue Leinenjacke. Ihre Finger umschlungen das Lenkrad so fest, dass sich ihre Fingernägel in die Handflächen bohrten. Sie konnte nicht glauben, dass Al schwul war. Er musste doch zumindest bisexuell sein.

„Ganz im Ernst”, fuhr er fort und durchbrach Natashas durch einen riesigen Kloß in ihrem Hals hervorgerufenes Schweigen, „wer soll die alle essen?“

Dr. Zol lag falsch, was die heutige Befragung der Vanderhoef-Zwillinge zur Tatsachenfeststellung betraf. Al Mesic würde den beiden Mädchen ganz bestimmt nicht mehr an verlässlichen Informationen entlocken können, als es ihr fehlgeschlagener Fragebogen getan hatte. Al mochte vielleicht Reporter sein, aber er war alles andere als fokussiert. Und außerdem unglaublich ablenkend.

„Die sind für Halloween”, sagte sie zu ihm, „du weißt schon. Kürbislaternen? Gruselige Gesichter mit Kerzen darin?” Sie zwang sich selbst zu ihrer Übung gegen nervositätsbedingte Angstzustände: immer, wenn sie spürte, wie sich ein Gefühl der Beklemmung in ihr ausbreitete, konzentrierte sie sich auf konkrete Details in ihrer unmittelbaren Umgebung. In diesem Fall waren es Kürbisse. Felder, soweit das Auge reichte. Die Hälfte der jährlichen Ernte Waterfords war bereits an die Supermärkte des Landes ausgeliefert und auf tausenden Tischen an Thanksgiving angerichtet worden. Sie dachte an den aufwändigen Kürbiskuchen zurück, den sie und ihre Mutter vor zwei Wochen gebacken hatten. Wie üblich, hatte Natasha den Teig ausgerollt und geformt, denn ihre Mutter war der Meinung, „englischer” Teig sei eine Zumutung und den Aufwand nicht wert. Mutter kümmerte sich um die Füllung, und natürlich konnte sie es nicht bei einem regulären kanadischen Kuchen belassen, sondern musste ihm mithilfe von Safran, Kardamom und Kulfi eine gehörige Ladung Indien verpassen. Köstlich, aber war es wirklich notwendig, dass sie ihre indische Herkunft immer so sehr betonen musste? Selbst an Thanksgiving?!

Bevor sie sich versah, führte sie der Highway in den Ort von Waterford, vorbei an einem gigantischen Schild mit der Aufschrift HEIMAT DES KÜRBISFESTIVALS. Ihr Körper war so angespannt wie noch nie zuvor.

„Die scheinen es dicke zu haben”, sagte Al und zeigte auf die Baptistenkirche aus gelbem Ziegel, „kostet ein kleines Vermögen, so ein Gebäude zu renovieren.“

Man hatte definitiv einen großartigen Job bei der Restaurierung der neugotischen Details geleistet. Die Schieferplatten auf dem spitzen Dach schienen neu und das Rankenwerk an dem Windbrett war erneuert worden, um diesen gewissen fröhlichen Lebkuchenhauseffekt zu erzielen, den sie so sehr liebte. Sie hatte diese Kirche bereits einmal vor vier Jahren gesehen, als die Renovierung gerade einmal zur Hälfte fertiggestellt war. Professor Lindley hatte ihren Kunstgeschichtskurs auf eine neugotische 
Exkursion hier in Waterford und in diverse andere umliegende Städtchen mitgenommen.

Ihr GPS teilte ihnen mit, dass es 10.55 Uhr war – noch fünf Minuten bis zu ihrem Termin –, dass sie sich auf der Main Street in Waterford befanden und dass das Ziel in einhundertfünfzig Metern auf der rechten Seite liegen würde. Sie fuhr hundert Meter, blinkte und parkte am Straßenrand. Sie weigerte sich, weiterzufahren, bevor sie sich eine Taktik überlegt hatten. Natasha ging nie ohne einen Plan vor und würde jetzt auch nicht damit anfangen. Sie hatte keinen Schimmer, ob sie Al einfach nur absetzen oder ihn begleiten sollte. Wer würde die Führung übernehmen, sollten sie zusammen reingehen? Wer machte die Einleitung und erklärte, was sie überhaupt wollten? Sie wünschte, Dr. Zol wäre etwas expliziter gewesen, was den Ablauf dieser Befragung anging.

Al wirkte perplex. „Das kann es nicht sein”, sagte er und zeigte auf einen roten Bungalow, dessen Fensterläden offensichtlich seit Jahrzehnten schon keine neue Farbe mehr gesehen hatten.

„Es ist einen Block weiter die Straße runter, aber bevor ich nicht weiß, wie wir diese Sache hier angehen werden, bewegen wir uns keinen Meter weiter.“

Al zuckte mit den Schultern, und aus irgendeinem Grund schien er erleichtert, dass die Vanderhoefs nicht in dem roten Bungalow lebten. Vielleicht hatte er etwas gegen abblätternde Farbe. „Es gibt eine Story und wir werden ihr auf den Grund gehen. Keine große Sache.“

Ohne Vorbereitung würde es auf jeden Fall eine große Sache werden. „Weißt du schon, was du sie fragen wirst?“

„Woher soll ich wissen, was ich fragen soll, wenn ich noch kein Gefühl für den Ort, die Menschen und ihre Dynamik entwickelt habe?“

„Also werde ich dir zugucken, während du improvisierst?“

„Nicht ganz. Ich werde sie so gründlich um den Finger wickeln, dass wir uns vor lauter Hinweisen nicht mehr retten können und sie uns geradewegs zum Herzen der Story führen.“

„Darf ich mir Notizen machen?“

„Wenn du das tust, machen sie sofort dicht.” Er drehte sich zu ihr um und blendete sie erneut mit diesen braunen Augen und seinem hinreißenden Lächeln. „Benutz dein brillantes Gedächtnis. Hamish gibt es nicht gerne zu, aber ich weiß, er glaubt, dass deine grauen Zellen fast so gut entwickelt sind wie seine.“

Sie spürte wie sie dahinschmolz. Wie albern. „Hamish hat das gesagt?“

„Ganz unter uns, er fühlt sich ein wenig durch deinen Intellekt bedroht. Er holte einen Kugelschreiber und Notizblock aus seiner Jackentasche. „Und jetzt entspann dich. Zusammen können wir die Geschichte hinter der Geschichte aufdecken. Wie alt sind diese Mädchen?“

„Zwillinge. Sechzehn.“

„Elfte Klasse?“

„Mit guten Noten.“

„Und sie waren nicht bei deinem Auftritt am Dienstag?“

„Sie lagen im Krankenhaus. Eine milde Form des wahrscheinlich selben Leberproblems wie bei den anderen zehn Fällen. Amelia wurde gestern entlassen, Annabel einen Tag früher.“

„Also fangen wir mit ihnen ganz von vorn an. Das ist gut.” Es war nicht zu übersehen, dass ihr fehlgeschlagener Fragebogen in seinen Augen nicht kompatibel war mit seiner Um-den-Finger-Wickel-Technik. Wenn sie ehrlich war, war sie selbst ziemlich froh darüber, ihn nicht vor den Vanderhoefs erwähnen zu müssen.

Sie legte den ersten Gang ein und fuhr die letzten fünfzig Meter, während Al im Kosmetikspiegel mit seinen Haaren kämpfte, etwas Lippenbalsam auftrug und den Kragen seiner Jacke lockerte. Plötzlich konnte sie es gar nicht mehr abwarten, ihn in Action zu sehen.

„Mir gefällt, was Sie mit dieser neugotischen Kirche gemacht haben”, sagte Al bald darauf zu den vier Vanderhoefs in ihrem Wohnzimmer, wo sich die Familie in einer Reihe auf ihrem Chesterfield-Sofa positioniert hatte.

Natasha beobachtete, wie sein Blick, als wäre er von der Einrichtung fasziniert, durch den Raum schweifte. Er wandte sich Mr. Vanderhoef zu, ein rosiger Mann Anfang vierzig, und fragte ihn: „Haben Sie das Rankenwerk an dem Windbrett selbst gemacht?“

„Gefällt es Ihnen? Das war unser Familienprojekt letzten Sommer.“

„Könnte nicht besser sein. Aber die Bekrönung, das waren doch sicherlich nicht Sie selbst, oder?“

„Selbstverständlich.“

„Beeindruckend”, sagte Al und drückte Mr. Vanderhoef damit seinen Enthusiasmus für dessen Zimmermannskünste aus. „Vor allem heutzutage, wo die meisten Leute Massenprodukte bei Home Depot kaufen. Natürlich kommt nichts an eine handgefertigte Bekrönung heran, wenn es um einen authentischen Look geht.“

Mrs. Vanderhoef lehnte sich vor, um nicht um ihren rechtmäßigen Anteil an Als Charme gebracht zu werden, den er auf ihren Ehemann entlud. „Ich habe die Muster für das Windbrett und die Bekrönung in der Bücherei gefunden. Wie Sie schon sagten, sie sind authentisch.“

Das Paar grinste erst einander und anschließend Al voller Stolz an. „Hans hat außerdem die Kacheln unter dem Sims zugeschnitten”, sagte Mrs. Vaenderhoef, „die Mädchen haben sie dann mit einem altmodischen Muster, das ich im Internet gefunden habe, bemalt.“

„Ich liebe die Farbe”, sagte Al, und seine Zähne strahlten, während seine Augen von einem Zwilling zum anderen huschten, „Ist das Williamsburg-Blau?“

„Sie haben ein gutes Auge”, sagte Mr. Vanderhoef, die Brust aufgeplustert wie ein Truthahn, „das war meine Idee.“

„Alkydharzlack leistet wirklich hervorragende Arbeit bei Außenarbeiten”, sagte Al, „aber die Reinigung ist absolut lästig.“

„Das können Sie laut sagen, stimmt’s Mädels?”, sagte Mrs. Vanderhoef, „Es hat Wochen gedauert, die Sauerei im Waschraum zu beseitigen.“

Al wand seine Augen nicht ein einziges Mal von den Zwillingen ab, die vor ihm zwischen ihren Eltern saßen. Sie waren ein attraktives Duo; offensichtlich Schwestern, aber nicht identisch. Eine war hellblond, die andere etwas mehr sandfarben; sie trugen enganliegende, blaue Jeans, die ihre extrem schmalen Hüften betonten. „Ihr Mädels habt das gemacht? Sieht aus wie von einem Profi.“

Die Zwillinge nickten, entweder zu schüchtern oder zu verzaubert, um zu reden. Wenn Al nicht aufpasste, würden sie ihm zu sehr verfallen, um auch nur ein einziges Wort herauszubekommen, und dann konnten sie ihre Story vergessen.

„Was ist dein Geheimnis, Amelia?”, fragte Al den Zwilling mit den sandfarbenen Haaren, ein abgewinkelter Flachpinsel? Bestimmt mit Naturfasern.” Das Mädchen sah zu ihrem Vater herüber in der Hoffnung, dass er für sie antworten würde.

„Es ist deine Arbeit”, sagte Mr. Vanderhoef, „erzähl du es ihm.“

Amelia senkte den Blick auf ihren Schoß, wo sie mit ihren Fingern an einer unschönen, verkrusteten Stelle an ihrem rechten Daumen herumfummelte. „Wir haben gemogelt”, murmelte sie.

„Ja”, stimmte Annabel zu, „wir haben Tapetenband benutzt. Tonnenweise.“

„Das ist doch kein Mogeln”, entgegnete Al, „das ist clever. Habt ihr sicherlich von eurem Vater gelernt, nicht wahr?“

„Auf keinen Fall”, erwiderte Annabel, „haben wir selbst herausgefunden. Im Internet.“

„YouTube”, sagte Amelia, „da kann man alles lernen.“

Mrs. Vanderhoefs Gesicht wurde angespannter. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was für Dinge unzensierte Videos auf YouTube ihren Kindern noch alles beibringen könnten.

„Irgendwelche Probleme mit den Dämpfen?”, fragte Al, „ich persönlich kann die auf den Tod nicht ab.“

Die Mädchen sahen sich an, zuckten mit den Schultern und schüttelten den Kopf. Sie schienen überrascht, dass Lack einen starken, unangenehmen Geruch haben sollte.

Mr. Vanderhoef setzte sich aufrecht hin und klopfte Amelia auf die Schulter. „Gute, niederländische Gene. Sie beschweren sich nie. Außer über Hausaufgaben.“

Die Mädchen rollten in Richtung ihres Vaters mit den Augen, dann richteten sie ihren Blick wieder auf Al. Es war nicht zu übersehen, dass sie ihm die Klamotten vom Leib reißen wollten. Sie standen bestimmt auf Urban Fantasy und diese ganzen Vampirschönlinge.

„Ich selbst male auch hin und wieder”, sagte Al. Er griff in seine Jackentasche und holte zwei Schachteln heraus. „Hier”, sagte er und warf jedem der Mädchen eine zu, „das ist mein Hobby. Ich verwende Acrylfarben.” Er lächelte Mrs. Vanderhoef zu, „kein Gestank und viel einfacher sauber zu machen.“

Die Mädchen fingen die Schachteln auf und starrten sie mit einer 
schuldbewussten Vertrautheit an, die sie nicht verstecken konnten. Sie warfen einander einen Blick des puren Grauens zu und ließen die Schachteln zu Boden fallen, als wären sie heiße Kartoffeln. Ihre Gesichter glühten dunkelrot in ihren pastellfarbenen Kapuzenpullovern.

„Du meine Güte, Mädchen”, sagte Mrs. Vanderhoef, „was macht ihr denn?” Sie starrte lange genug auf die Schachteln, die verstreut auf dem elfenbeinfarbenen Teppichboden lagen, um sich ein Bild zu machen, dann wandte sie sich Al zu. „Das tut mir sehr leid. Mädchen, so behandelt man keinen Gast. Diese Schachteln sind wundervoll dekoriert.“

„Schon okay, Mrs. V”, sagte Al und hob die Schachteln auf. Er blinzelte Natasha zu. Sie hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Er richtete seinen versichernden Blick auf Mrs. Vanderhoef. „Alles in bester Ordnung. Wir sind doch unter uns Rauchern.“

„Raucher?”, fragte Mrs. Vanderhoef, „in diesem Haus gibt es keine Raucher. Und auch keine Trinker. Das ist ein christlicher Haushalt, Mr. Mesic.“

„Natürlich ist er das, Mrs. V.”, erwiderte Al mit ehrerbietendem Blick auf die Bibel, die auf einem Pult vor der Fensterfront lag. Er hielt die Schachteln hoch und sah die Zwillinge mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Wie wäre es, wenn wir eurer Mutter erzählen, wofür die hier sind? Sie im einundzwanzigsten Jahrhundert willkommen heißen? Was sagt ihr dazu, Mädels?“

Natasha machte sich auf Hans Vanderhoefs Reaktion gefasst; sicherlich würde der stämmige Mann ihren unverschämten Kollegen aus dem Haus schmeißen. Doch Vanderhoef blieb seelenruhig neben Annabel auf dem Chesterfield-Sofa sitzen, die Hände vor dem Bauch gefaltet und einen wissenden Ausdruck im Gesicht. Er wusste, was vor sich ging, und schien ausgesprochen erleichtert, dass es kein Geheimnis mehr war.

„Annabel”, sagte Al, „fang doch bitte an. Erzähl deiner Mutter, was 
Rollies sind. Ich bin mir sicher, dein Vater weiß es bereits.“

Eine halbe Stunde später verabschiedeten sie sich an der Tür, und Natasha folgte Al auf die Straße. Vor lauter Details, die er den Vanderhoef-Zwillingen entlockt hatte, drehte sich ihr der Kopf. Die Fakten waren förmlich aus ihnen herausgeströmt, wie Milch aus den beiden Delfter Porzellankrügen auf ihrem Kaminsims.

„Wenn du möchtest, fahr ich”, sagte er mit einer Miene, die entweder freundliche Besorgnis oder dreiste Bevormundung angesichts ihrer offensichtlichen Benommenheit ausdrücken sollte. Sie war sich nicht sicher, aber es war wahrscheinlich letzteres. Sie ließ niemanden ihr Auto fahren, noch nicht einmal Kostos.

„Nein, Danke. Ich –“

„Was? Du vertraust mir nicht?“

Sie war erschöpft und hatte nicht genug Energie, um zu diskutieren. Außerdem gab es dutzende Details, die sie in ihren Notizblock schreiben musste. „Wenn es sein muss.” Sie kramte die Schlüssel aus ihrer Tasche und warf sie ihm zu. „Aber bitte nicht rasen.“

Al startete den Motor und fuhr denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Er sah zufrieden aus. „Ich würde sagen, das war ein voller Erfolg.” Sie tat sich schwer, es zuzugeben, aber nachdem Al seine Magie angewandt hatte, waren die Mädchen nicht mehr zu stoppen gewesen. Die Tage im Krankenhaus mit hellgelber Haut hatten ihnen einen ziemlichen Schrecken eingejagt.

Al richtete den Kragen an seiner Leinenjacke. „Ihr Vater ist ein aufrichtiger Kerl. Guter Mann. Seine Töchter haben sich sicher gefühlt, als sie über die Rollies und alles andere ausgepackt haben.“

„Ich konnte kaum glauben, wie du ihm mit deinem Geschwafel über neugotische Handwerkskunst Honig ums Maul geschmiert hast.” Er zuckte mit den Schultern und versuchte gar nicht erst, sein Grinsen zu verstecken. „Ganz ehrlich”, sagte Natasha, „Windbretter und 
Bekrönungen?! Weißt du denn tatsächlich so viel über die Architektur Ontarios im neunzehnten Jahrhundert?“

„Ich bin Reporter. Ich weiß vieles.“

„Aber du hast mit diesen Begriffen um dich geworfen, als würdest du sie jeden Tag verwenden.“

Wieder grinste Al. „Du willst doch nicht, dass ich die Magie zerstöre, oder?“

„Ich werde schon darüber hinwegkommen.“

Eine halbe Minute lang trommelte Al versonnen mit seinen Fingern auf ihrem Lenkrad. „Wenn du unbedingt darauf bestehst”, sagte er schließlich, „ein wenig Hintergrundrecherche schadet nie.” Soviel zu seinem Wir-Nehmen –Die-Story-Wie-Sie-Kommt-
Ansatz. Seine Miene wurde verlegen.

„Und woher wusstest du, dass die Vanderhoefs in einem frisch renovierten, Willamsburg-blauen Haus leben?“

Er gab ein lautes Seufzen von sich. „Facebook. Die Mädels haben mit ihrer Lebkuchenrenovierung angegeben und Bilder davon gepostet.” Daraufhin hatte Al sich selbstverständlich noch etwas neugotischen Fachjargon angeeignet: Windbretter, Rankenwerk, Bekrönung. Clever.

„Mrs. Vanderhoef wusste absolut nichts von den Rollies”, sagte Natasha, „hast du ihr Gesicht gesehen, als die Mädchen zugegeben haben, dass zwei Drittel der Kinder an ihrer Schule Zigaretten aus dem Reservat rauchen?“

„Ich habe nur darauf gewartet, dass sie diese riesige Bibel verdeckt, als die Mädels erzählt haben, dass sie von ihrem Schulhofdealer zweihundert Rollies am Stück kaufen.“

„Sie wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als sie gesagt haben, dass sie 
ihre Rollies im Partykeller hinter der Encyclopedia Britannica verstecken.” Al lachte und Natasha erhaschte einen heimlichen Blick auf das Tachometer. Sieben Kilometer pro Stunde zu schnell.

„Wie viele Kinder an dieser Schule sind bisher an dieser Lebergeschichte erkrankt?”, fragte er.

„Sechs.” Die Mädchen hatten gesagt, dass jeder Schüler des Erie Christian Collegiate mit Leberproblemen Raucher sei. Manchmal Rollies, manchmal Hat-Tricks, aber immer aus dem Grand Basin Reserve. Meistens rauchten die Jugendlichen Rollies, da sie billiger und die wiederverschließbaren Plastiktütchen einfacher zu verstecken waren. Kein belastendes Beweismaterial wie bei den normalen Schachteln.

„Was ist mit Hamish’ Lippen – und Fingerding?”, fragte Al, „Die Mädchen war sich nicht sicher, was die Anzahl ihrer betroffenen Altersgenossen anging.“

„Ich wette, die meisten versuchen, ihre Läsionen zu verstecken oder halten sie für Pickel oder Fieberbläschen”, sagte Natasha, „Ist dir das aufgefallen? Beide Zwillinge hatten Läsionen, bei denen es sich wahrscheinlich um Hamish’ Blasen-Ausschlag-Ding handelt. Ich wünschte, wir wüssten, was es auslöst.“

„Ich würde sagen, Amelia hatte mindestens eine Blase an ihrem Daumen”, stimmte Al ihr zu, „und das an Annabels Lippe war sicherlich auch eine.” Al aktivierte den Tempomat und nahm seinen Fuß vom Gas. Sie musste zugeben, er war ein guter Fahrer.

„Kannst du mir erklären, was es damit auf sich hat, dass den Zwillingen der Gestank des Lacks nicht aufgefallen war?“

Al strahlte. Wie Hamish auch, liebte er es, Sherlock zu spielen und damit anzugeben. „Das war mein erstes Indiz dafür, dass sie Rollies geraucht haben mussten. Und dass sie damit noch vor letztem Sommer, als sie das Haus renoviert haben, angefangen haben.“

„Weil?“

„Zigaretten, die so stark sind wie Rollies, richten so einiges mit deinem Geruchssinn an. Glaube mir, ich weiß, wovon ich rede”. Er wühlte in seiner Jackentasche und zeigte ihr eine halbleere Packung Nicoretten.

Welche Schäden richtete der Tabak aus dem Reservat wohl noch bei den Kindern an?


Kapitel 15



U

m Punkt drei Uhr riss Zol die Tür des Nitty Gritty Café auf der Concession Street gegenüber von seinem alten Büro auf. Er kam eine Stunde zu spät zu dem Meeting, und seine Hände hörten nicht auf zu zittern. Er war nur beinahe dem Tod entkommen. Er winkte Marcus zu, dem Besitzer, Bäcker und Barista, der hinter der Theke stand, und setzte sich zu den anderen in die hintere Ecke. Colleen, Natasha und Hamish saßen auf ihren üblichen Plätzen. Hamish nannte das ihr Krisenzentrum. Hamish war ebenfalls aus irgendeinem Grund aufgehalten worden. Seine Latte war noch halb voll. Die der Frauen waren leer. Einige ihrer erfolgreichsten Brainstormings hatten sie generell hier. Er war nervös, zu erfahren, ob sich bei den Vanderhoefs irgendetwas Neues ergeben hatte. Natasha hatte ihn vom Auto aus angerufen, um zu erzählen, wie Al seinen Charme hatte spielen lassen und dass die Zwillinge die Ausmaße des Tabakkonsums unter den Schülern des Erie Christian Collegiate preisgegeben haben. Soviel zum Thema, dass fundamentale christliche Werte aus Schülern Heilige machten. Aber was kümmerte ihn das? Max würde niemals auf etwas anderes als eine öffentliche Schule gehen, und die Tabakfährte wurde stärker und stärker.

„Entschuldigt die Verspätung”, sagte er zu den anderen, als er seinen Mantel über die Lehne des leeren Stuhls warf und sich hineinfallen ließ, „eine Frau ist in ein Reh gerast. Direkt vor mir. Ein riesiger Bock. Ich wollte es euch nicht am Telefon sagen.“

Colleens Hände schossen vor ihren Mund. „Oh mein Gott! Wo?“

„Highway 24. Auf diesem Abschnitt zwischen Simcoe und Brantford.“

Hamish sah aus dem Fenster. „Kein Wunder. Darauf muss man an einem so bewölkten Herbsttag vorbereitet sein. Die Abenddämmerung lässt sie herauskommen.” Zol wischte sich den 
Schweiß von der Stirn, wandte sich ab und biss sich auf die Zunge. Hamish konnte manchmal so gefühlskalt sein.

Colleen lehnte sich zu Zol herüber, sodass er den Duft von Jasmin auf ihrer Haut riechen konnte. Sie wusste, dass ihn das beruhigte. „Gab es Verletzte?“

„Ich habe mit meinem Handy den Notarzt gerufen. Der hat sie dann auf die Intensivstation in Simcoe gebracht. Ihre Nase sah ziemlich übel aus. Ich bin mir nicht sicher, ob sie anderweitig verletzt war.” Er hatte ihr das Blut aus dem Gesicht gewischt und ihre Hand gehalten, bis der Krankenwagen eingetroffen war. Außerdem hatte er sie davon abgehalten, sich zu bewegen, für den Fall, dass ihre Wirbelsäule verletzt war.

„Gab es weitere Fahrzeuginsassen?”, fragte Natasha.

„Zum Glück nicht. Aber ihr Auto ist hinüber.“

Colleen drückte seinen Unterarm. „Und wie geht es dir?“

„Ich bin okay.” Er wischte sich die Handflächen mit ihrer Serviette trocken und konzentrierte sich darauf, seinen Puls herunterzufahren. „Und mein Minivan ebenfalls.” Er war sich noch immer nicht sicher, wie er es geschafft hatte, unversehrt zum Stehen zu kommen. Er würde seine Bremsen überprüfen lassen müssen. Es war sicher nicht gut, bei einer so hohen Geschwindigkeit eine Vollbremsung hinzulegen.

Colleen drückte ihn erneut. „Bist du sicher?“

„Ja.” Er spürte eine stille Präsenz hinter sich, die auf seine Bestellung wartete. „Oh Mann, gib mir dein bestes Koffein”, sagte er zu Marcus. Was er eigentlich brauchte, war ein Glas Glenfarclas, aber das würde bis zuhause warten müssen. Mit abgestumpften Sinnen konnte man nicht denken. „Deinen größten Latte und einen doppelten Espresso dazu. Rieche ich da etwa Zimtschnecken?“

Marcus lächelte durch seinen roten Bart. „Darauf kannst du einen lassen. Wie wäre es mit extra Ahornsirupglasur?“

„Klingt großartig.“

Natasha klapperte mit dem Löffel in ihrer leeren Tasse, die geschäumte Milch war längst verschwunden. Er hatte einmal mitangehört, wie sie einer Freundin erzählte, dass sie Todesangst hatte, jemals einen Milchbart in der Öffentlichkeit zu haben. Er verstand nicht, warum sie sich solche Sorgen machte. Es brauchte deutlich mehr als etwas Schaum über ihrer Oberlippe, um dieses Gesicht zu verunstalten, wunderschön wie es war, besetzt mit zwei solch lebhaften, intelligenten Augen. Er hoffte, ihr griechischer Assistenzarzt würdigte, was er mit ihr für einen Fang gemacht hatte. Sie war zwar nicht ganz so hinreißend und erfahren wie Colleen, aber…

„Dr. Zol?” Natasha wedelte mit ihrem Löffel vor seinem Gesicht herum, „brauchen Sie einen Moment, um sich – sie wissen schon – zu sammeln?“

„Nein, es geht schon. Lasst uns anfangen. Wir wissen jetzt also, dass diese Kids und unsere Rettungsdienstler extrem auf Rez-Tabak abfahren.” Er drehte sich zu Natasha. „Gute Arbeit übrigens. Was hast du sonst noch für uns?“

Natasha legte ihren Löffel ab und öffnete ihren Notizblock. Die gestrige Demütigung durch den Misserfolg ihres Fragebogens war verflogen. Sie war zurück. „Nach unserem Ausflug nach Waterford und zu den Vanderhoefs, habe ich einige Stunden in der Notaufnahme von Simcoe verbracht. Die Rettungsdienstler und ihre Familien waren äußerst hilfsbereit”, sie pausierte und fügte dann hinzu, „am Ende zumindest.“

Colleen hörte zu und machte ihre eigenen Notizen. „Gab es ein Problem?“

„Nun ja…, es hat eine Weile gedauert, bis sie aufgetaut sind. Die sind 
ziemlich selbstständig da unten. Scheinen ihre relative Isolation zu genießen. Und…”, Natasha hielt einen Moment lang inne und sah sich um, als würde sie sich vergewissern, ob sie offen reden konnte, „…und die einzigen braunen Gesichter, die sie zu sehen gewohnt sind, sind die der ungebildeten Gastarbeiter auf den Farmen.“

Zol signalisierte sein Verständnis mit einem bedauernden Kopfschütteln. „Was hast du gefunden?“

Natasha schilderte ihre Erkenntnisse einer scheinbar höchst emotionalen Sitzung. Sie schien beinahe alles behalten zu haben und sah nur sporadisch auf ihren Notizblock. Zusammen besaßen die Sanitäter und Feuerwehrmänner fünf Hunde, zwei Katzen, einen Leguan, einen Papagei und zwei Meerschweinchen. Zwei jagten in den umliegenden Wäldern. Einer war ein Hobbyfarmer und gestand, Pestizide zu benutzen. Fünf von ihnen lebten in Appartements oder Mietshäusern, ohne Kontakt zu Bauernhöfen oder Gärten zu haben. Vier waren letzten Winter nach Florida gereist, zwei nach Myrtle Beach. Keiner von ihnen ist jemals in Asien, Afrika oder Südamerika gewesen. Keiner hatte Hobbies, die lebertoxische Chemikalien einschlossen, und keiner von ihnen lebte in der Nähe einer chemischen Reinigung.

„Chemische Reinigung?”, fragte Colleen.

Hamish lehnte sich vor. Er hob seine rechte Hand, ließ sie jedoch kurz darauf in seinen Schoß zurückfallen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ging Zol davon aus, dass jemand Hamish vermittelt hatte, seinen streberhaften Professorenfinger zu unterlassen. Wahrscheinlich war es Al Mesic. Niemand sonst war mutig genug, die Konsequenz in Kauf zu nehmen: Ein saftiges, ausdauerndes Schmollen. „Lösungsmittel können hepatotoxisch sein”, sagte Hamish. Er warf Colleen einen herablassenden Blick mit hochgezogenen Augenbrauen zu und merkte an, „also leberschädigend.” Er wandte sich Zol zu. „Die Produkte heutzutage sind jedoch… nun ja… unbedenklich.” Er verzog das Gesicht. „Angeblich.“

Natashas traf Zols Blick und sie würdigte Hamish’ Unterbrechung einem flüchtigen Nicken, bevor sie mit ihrem Stift auf den Notizblock tippte. „Der Feuerwehrmann mit den Läsionen an Lippen und Fingern ist hobbymäßiger Tierpräparator.“

„Hmm”, sagte Hamish, „jagt er?“

„Nein, das hat seine Frau deutlich klargestellt. Er schießt keine der Tiere selbst.“

„Was für Tiere stopft er aus?”, fragte Hamish.

„Größtenteils Raubvögel.“

„Was noch?”, drängte Hamish, „Schafe? Ziegen?“

Natasha verzog das Gesicht. „Gibt es überhaupt Menschen, die die ausstopfen?“

„Dann eben Hasen. Was ist mit denen? Oder Füchse? Waschbären?“

„Nicht in den letzten Jahren.“

Hamish schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen. „Nicht gut. Der Zeitverlauf stimmt einfach nicht.“

Ein Schleier der Enttäuschung legte sich über den Tisch und saugte die Energie aus dem Raum. Natasha hatte eine beachtliche Menge an Fakten zusammengetragen, doch im Großen und Ganzen war außer der Verbindung zu dem Tabak aus dem Rez nichts Aufschlussreiches dabei. Würde das reichen? Wohl kaum. Die gesundheitlichen Auswirkungen von Tabak waren jedem bekannt. Noch nie gab es Grund zur Annahme, dass er blasenbildende Hautausschläge oder Leberversagen auslöste. Als Performance mit der Zigarette letzte Nacht ist zwar augenöffnend gewesen, aber was bedeutete das alles? Verdammt.

Hamish nahm seine Tasse in die Hand, schielte hinein und wirkte überrascht, dass sie bereits leer war. Er sah Zol an und lächelte; 
unpassend zu dem, was er daraufhin sagte. „Ich habe von Winnipeg gehört. Anfangs haben sie dichtgemacht, aber ich habe sofort gemerkt, dass sie ihre Aufregung kaum im Zaum halten konnten.“

„Sorry, Hamish”, wandte Colleen ein, sichtbar verwirrt durch den plötzlichen Wandel in Hamish’ Auftreten, „wer oder was ist Winnipeg?“

„Das staatliche Mikrobiologielabor”, erklärte Hamish ihr. Dabei wedelte er mit seiner leeren Tasse umher, schwang sie durch die Luft wie ein Zepter oder einen Zauberstab, mit dem er jeglichen Trübsinn um sich herum vertrieb. Es schien, als hätte Oscar Wilde das Gebäude betreten. „Die Jungs mit dem besten Spielzeug des Landes. Noch dazu nicht gerade dämlich. Jedenfalls habe ich sie dazu gebracht, sich die Fotos, die Wilf Dickinson von unseren Hautproben unter seinem Mikroskop gemacht hat, anzusehen. Zehn Fälle an der Zahl.” Sein Fokus galt Colleen. Er schenkte ihr dieselbe herablassende Aufmerksamkeit, die er auch bei seinen Studenten anwendete. Seine Artikulation war haarsträubend pedantisch, doch sein Klarsinn und seine Liebe zur Forschungsarbeit waren nicht zu verkennen. „Wilf hat die Fotos auf seiner Website hochgeladen. Dann habe ich die Adresse per E-Mail an die Jungs in Winnipeg geschickt. Das Internet ist einfach großartig, habe ich nicht recht?” Hamish’ Pupillen waren jetzt so sehr geweitet, dass seine blauen Augen beinahe schwarz aussahen. „Wie auch immer. Jedenfalls haben sie mich anfangs ein wenig hingehalten, mich vorgewarnt, dass es sich hierbei lediglich um eine informelle Meinung handle, die sie mir nicht schriftlich geben könnten. Für eine offizielle Stellungnahme bräuchten sie die Original-Proben, damit sie ihre eigenen Tests machen können.“

„Komm schon, Hamish”, sagte Zol, „wir halten die Spannung nicht länger aus.“

Der Kerl glühte mittlerweile. Als Kind war er Solist in der Kirche gewesen, daher liebte er es, im Mittelpunkt zu stehen. Außerdem bestand er darauf, immer als letztes vorzutragen, für das maximale 
Drama. „Okay”, sagte er und stellte seine Tasse ab, „jetzt kommt der beste Teil. Aber denkt dran, es ist nur eine vorläufige Einschätzung.” Er ließ seinen Blick durch die Runde schweifen, um sicherzugehen, dass alle zuhörten. „Anhand unserer Bilder sind sie zu dem Schluss gekommen, dass die Hautläsionen bei acht meiner Patienten – und den beiden Mitarbeitern des Rettungsdienstes mit Hepatitis – wie ein seltenes und neuartiges, ansteckendes Partikel aussehen. Wir können das E-Wort nicht länger vermeiden, Leute. Wir haben es mit einer Epidemie zu tun. Zumindest, was die Lippen – und Fingerbläschen angeht.“

Natasha biss sich auf die Unterlippe und zupfte an den Locken in ihrem Nacken. „Aber… aber was glauben sie, worum es sich dabei handelt?“

„Warte ab – Winnipeg sagt, dass die Partikel Merkmale eines Virushybriden aufweisen, von dem bereits einmal zuvor in der medizinischen Literatur berichtet wurde.” Mit jedem Satz nahm Hamish einen triumphaleren Tonfall an. „Der Patient war ein mongolischer Schäfer und örtlich bekannter Politiker. Und er hat sich mit etwas bis dahin völlig Unbekanntem angesteckt. Ein infektiöses Partikel, das zu einer Hälfte ein pflanzliches, zur anderen Hälfte ein tierisches Virus war.“

Colleen wirkte, als könnte sie kaum einen Ton herausbringen. „Was ist mit ihm passiert?“

„Schorf und Bläschen breiteten sich auf seinen Händen und seinem Gesicht aus und erregten vor Ort große Aufmerksamkeit. Er war davon überzeugt, an Lepra erkrankt zu sein, schloss sich zuhause ein und beging Selbstmord.“

„Gab es weitere Infizierte?”, fragte Natasha.

„Seine Frau und drei Kinder. Die hat er ebenfalls umgebracht. Danach keine weiteren Fälle.” Hamish zuckte mit den Schultern. „Wenn die Gemeinde die Familie ganz einfach gemieden hätte, wäre die Krankheit sofort ausgestorben.“

Natashas bleiche Wangen bildeten einen starken Kontrast zu den roten Flecken an ihrem Hals. „Ich traue mich beinahe nicht zu fragen”, sagte sie, „aber hatten sie Hepatitis oder Leberversagen?“

„Negativ. Kein Wort über Gelbfieber oder Leberprobleme jedweder Art. Ausschließlich Hautläsionen.“

Colleen wirkte nachdenklich, faltete ihre Hände und ließ sie anschließend in ihren Schoß fallen. „Wie ist es dazu gekommen?”, fragte sie, „zu diesem Pflanzen-Tier-Hybrid-Ding, meine ich.“

Hamish liebte das alles. „Das weiß niemand so genau, aber es wird spekuliert, dass das Orf-Virus, das Schafe, Ziegen und in seltenen Fällen auch Menschen befällt, und das Mosaikvirus, welches man unter anderem bei mongolischem Kohl findet, irgendwie aufeinandergetroffen sind und eine Art mutierten, auf Menschen übertragbaren Virusstamm hervorgebracht haben.“

Colleen sah sich um, um sicherzugehen, dass sie niemand außerhalb ihrer Runde hören konnte, dann sagte sie mit gesenkter Stimme: „Und du glaubst, dass so etwas auch hier passiert sein könnte?“

Hamish nickte. „Wir müssen uns dieser Möglichkeit zumindest bewusst sein. Natürlich kann es sein, dass Winnipeg hier etwas übertreibt. Ich habe heute Nachmittag einige weitere Proben rübergeschickt. Ihre offizielle Einschätzung wird jedoch eine Weile dauern. Eventuell sogar einige Wochen. Bei etwas so Außergewöhnlichem werden sie definitiv nichts dem Zufall überlassen wollen.” Er warf einen Blick auf Natashas Notizblock, der offen neben ihm lag. „Hey, steht da etwa Donna Holt?“

Natasha erstarrte. „Ehm, ja.“

„Hmm. Tammy Holt war Pflanzenvirologin”, fuhr er fort, ungeachtet des Schockzustandes, in den er den Rest der Gruppe mit seiner vorherigen Erzählung versetzt hatte. „Sie hat im Caledonian am anderen Ende des Flurs von mir gearbeitet. Im Forschungsflügel. Sie wurde letzten Sommer ermordet. Ihr Fall ist noch immer nicht 
gelöst. Hatte eine Schwester. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr Name Donna war. Ich weiß jedenfalls, dass sie Sanitäterin war. Kam hin und wieder im Labor zu Besuch.” Er drehte sich zu Natasha. „Ist die Donna Holt auf deiner Liste indigener Abstammung? Tammys Schwester hat Eiskunstlauf im Reservat unterrichtet. Ist Juniorenmeisterin des Landes Ontario gewesen. Oder Vizemeisterin. So etwas in der Art. Hat jedenfalls eine Medaille bekommen. Tammy ist sehr stolz darauf gewesen.“

Natasha trommelte mit ihrem Kugelschreiber auf dem Notizblock. „Diese Donna Holt lebt im Reservat. Arbeitet für den Norfolk County Rettungsdienst. Ihre Mutter ist Friedensrichterin.“

Hamish schnipste mit den Fingern. „Das muss sie sein. Wie krank ist sie?“

„Dr. Hitchin sagte, um sie sei er von allen am meisten besorgt.“

Zol hatte einen so großen Kloß im Hals, dass er kaum sprechen konnte. „Was… was hast du Winnipeg gesagt? Wird… wird die Presse etwa morgen früh womöglich schon davon wissen?“

Hamish wirkte selbstzufrieden. „Ich habe ihnen erzählt, dass die Proben von einer Familie stammen, die ich bei meiner letzten Reise in die namibische Wüste getroffen habe.“

„Namibia?”, wandte Colleen ein, „Was hast du gegen Namibia?“

„Ich dachte mir, die Jungs in Winnipeg würden wahrscheinlich nicht einmal genau wissen, wo das liegt, und das Ganze deswegen eher als eine akademische Rarität, denn als eine Story für die Titelseiten betrachten.“

Zols Erleichterung war beinahe so sichtbar, wie es zuvor seine mittlerweile verflogene Panik gewesen war. „Brillant. Hamish, ich könnte dich küssen.“

„Zol, etwas Anstand, wenn ich bitten darf.” Hamish’ Augen funkelten. 
„Spar dir das auf, bis wir im Reluctant Lion sind. Die Stammkunden dort sind solche Dinge eher gewohnt.“


Kapitel 16



E

s war bereits spät am Abend, als Hamish das Ticket für den Ärzteparkplatz vor dem Simcoe General Hospital zog und seinen Saab auf dem Platz vor dem Laternenpfahl abstellte, der sich am nächsten zur Notaufnahme befand. Der hellste Platz direkt unter der Überwachungskamera war bereits durch einen 7er BMW belegt, der wahrscheinlich irgendeinem Facharzt gehörte, dessen Praxisleistungen höchst lukrative Eingriffe umfassten. Er akzeptierte die Tatsache, dass er sich mit dem zweithellsten zufriedengeben musste. In der Notaufnahme angekommen, stellte er sich Breanna, der jungen Rezeptionistin am Empfang, vor. Er musste ihr drei Mal seinen Namen nennen, bevor es klick machte und sie sich daran erinnerte, dass sie vor gerade einmal einer Stunde telefoniert hatten. Er hatte angerufen, um dieses Treffen mit den Holts zu vereinbaren. Schließlich schenkte sie ihm ein dümmliches Lächeln und teilte ihm mit, dass die Familie im Ruheraum auf ihn wartete.

Er hielt an dem Getränkeautomaten am Ende des Flurs an, warf eine Zwei-Dollar-Münze ein und kaufte sich ein Ginger Ale. Diese Latte Macchiatos von Marcus aus dem Nitty Gritty Café machten ihn immer höllisch durstig. Von dem Stress, nach sprunghaften Rehen auf diesem einen Abschnitt des Highway 24 Ausschau halten zu müssen, ganz zu schweigen. Heute waren jedoch keine Böcke oder Rehe auf der Fahrbahn; lediglich drei tote Waschbären und ein Murmeltier inklusive natürlich ihrer unzähligen Würmer und Bakterien – Ascaris und Leptospira – lagen auf dem Asphalt verteilt. Das Fahrwerk des Saab musste vor tierischen Krankheitserregern nur so wimmeln.

Er sah das Schild mit der Aufschrift RUHERAUM und blieb vor der Tür stehen. Er richtete seine Krawatte und nahm zwei schnelle Schlucke Ginger Ale, bevor er anklopfte und hineinging. Er wurde von drei ängstlichen Gesichtern und dem Geruch von Kaugummi und muffigem Tabak empfangen. „Ich bin Dr. Wakefield. Sind Sie die Holts? Tammys – ich meine Donnas –

 Familie?” Seine Wangen erglühten dank dieses ersten Fehltrittes.

Ein großer, junger Mann – Mitte zwanzig; attraktives, rundes Gesicht; gewelltes, dunkles, zurückgegeltes Haar – erhob sich hastig von seinem Stuhl. Blaue Jeans umschlossen seine schmalen Hüften. Er trug ein schwarzes Sweatshirt und einen dazu passenden Windbreaker mit einem Logo, unter dem der Schriftzug GEWISSENHAFTE MECHANIK: AUTOWERKSTATT MATT HOLT eingestickt war. Er wirkte erschöpft und antwortete nicht, sondern gab Hamish lediglich flüchtig die Hand, um sich gleich darauf wieder zu setzen.

Die Eltern, Mitte fünfzig oder etwas darüber, verzogen die Gesichter und wanden sich ächzend auf ihren Stühlen. Zusammen hatten sie knappe hundert Kilo zu viel auf den Rippen und trugen diese mit verhaltener Würde. Eine große, dunkle Sporttasche lag neben den Füßen der Frau auf dem Boden. An dem Trageriemen baumelten Miniatur-Schlittschuhe und eine Art gravierte Metallscheibe. Sie war mehrere Zentimeter im Umfang, doch ob sie Bronze oder Dunkelgold war, konnte er nicht sagen. Er war nicht so gut mit Farben. War das Donnas Landesmeistermedaille?

„Wir sind Tammys und
 Donnas Familie”, sagte die Frau. In ihren Augen war Freundlichkeit und Wärme zu sehen, aber auch Sorge und Erschöpfung. „Ich bin ihre Mutter und das ist ihr Vater”, sagte sie und gestikulierte in Richtung ihres Ehemannes neben sich. Sie sah zu dem jüngeren Mann herüber. „Und das ist Matt. Matt ist ihr Bruder.“

Der ältere Mann zog die Augenbrauen hoch und fasste sich an die Brust. „Vernon”, stellte er sich vor, „und das ist Leona.” Seine Stimme war flach und nicht viel mehr als ein Murmeln. Sein Akzent zweifelsohne aus dem Reservat.

„Wie geht es Donna?”, fragte Hamish.

„Sie wollen sie verlegen. Nach Toronto.“

„Heute Nacht noch?“

Matt zog die Augenbrauen hoch. Der Rest seines Gesichts rührte sich nicht.

„Aber Doktor”, sagte Leona, „woher hat Donna dieses Leberkoma? Sie ist immer aktiv und gesund gewesen. Und wir trinken keinen Alkohol. Keiner von uns.“

Vernon kniff die Augen zusammen. „Bestimmt von einem Patienten. Die schützen ihre Sanitäter nicht anständig. Geben ihnen Handschuhe, die nicht richtig passen.“

„Diese Stellen an ihrem Mund”, sagte Leona, „werden die Narben hinterlassen?” Über Leona Holts Schoß ausgebreitet lag, wie Hamish nun ausmachte, die Trainingsjacke ihrer Tochter. GRAND BASIN EISKUNSTLAUF VEREIN stand in gestickten Buchstaben auf dem Rücken.

Diese Mütterliche Art und Weise, mit der Mrs. Holt das Kleidungsstück streichelte, erinnerte ihn an etwas, das er schon einmal irgendwo gesehen hatte. Er konnte es nicht genau deuten, und natürlich hatte er selbst nie eine solche Zärtlichkeit von seiner Mutter zu spüren bekommen. Die vage Verschwommenheit dieser Erinnerung in seinem Hinterkopf nagte an ihm. Woran dachte er? Ein Gemälde? Eine Statue?

Matt war wieder aufgestanden. Sein Gesicht war angespannt. „Sie müssen uns etwas sagen. Irgendetwas,
 Doc. Niemand antwortet uns.“

„Das liegt daran, dass sie keine Antworten haben. So einfach ist das leider.“

Vernon hievte sich aus dem Stuhl und trottete auf Hamish zu. Er trat ihm beinahe auf die Füße. „Die weißen Kinder mit diesem Lebermist… ich wette, bei denen geben sie sich mehr Mühe.“

Plötzlich fühlte sich der kleine Raum wie ein Sarg an. Seine schäbigen Wände schienen näherzukommen. Das nervöse Trio in der schweren Herbstkleidung schien jedes einzelne Sauerstoffmolekül aus der Luft zu saugen. Hamish taumelte zurück. Er nahm drei yogische Atemzüge und brachte seine Schultern, seine Wirbelsäule und seinen Magen dazu, sich zu entspannen. Dann bat er alle Anwesenden, sich wieder zu setzen und ließ sich ebenfalls auf dem einzigen freien Stuhl nieder. Seine Zunge war zu trocken, um Worte zu formen. Nach einem weiteren Schluck Ginger Ale war er in der Lage zu sagen: „Wir versuchen, unser Bestes für alle
 zu tun, Mr. Holt.” Vernon verschränkte die Arme vor seinem übergroßen Bauch und starrte seine Sneaker an. Hamish nahm noch einen Schluck. „Eigentlich hatte ich gehofft… ein paar Antworten von Ihnen zu bekommen, die eventuell weiterhelfen können.“

„Wir haben den Ärzten bereits alles gesagt”, sagte Leona.

Vernons rundes Gesicht war wie versteinert. „Wenn Sie mich fragen, haben wir genug Antworten gegeben.“

Hamish ertappte sich dabei, wie er die gezackten Kerben und Schrammen an der Wand hinter den Holts anstarrte. Warum hatten Krankenhäuser eigentlich immer einen neuen Anstrich nötig? „Können wir uns ein wenig über Tammy unterhalten?“

„Das hier hat nichts mit ihr zu tun”, sagte Vernon, „sie ist seit über einem Jahr von uns gegangen.“

„Sie haben gesagt, Sie wären Arzt”, fügte Leona hinzu, „und kein Detektiv.“

Matt lehnte sich vor und sah Hamish in die Augen. „Meine Eltern haben die Nase voll von Polizisten”, erklärte er, „und ihren endlosen Fragen.“

„Also gut, ich bin
 Arzt”, sagte Hamish, „Tatsächlich haben Tammy und ich auf der gleichen Etage des Caledonian Medical Center gearbeitet. Unsere Forschungslabore lagen praktisch Tür an Tür.“

Leona schaute überrascht. „Demnach… kannten Sie unsere Tammy?“

„Habe sie fast jeden Tag gesehen.“

„Hat sie Ihnen einen ihrer berühmten Kuchen gebacken?”, fragte Leona. „Sie wissen schon, zum Geburtstag?“

Er nickte. „Mit Libellen und Grashüpfern darauf. Vielleicht haben Sie ihn gesehen?“

Leona dachte einen Moment nach, als ob sie versuchte, sich einen Kuchen vorzustellen, auf dem Zuckerguss-Insekten herumkrochen; dann warf sie ihrem Mann einen Blick zu, der Der Kerl ist in Ordnung
 zu vermitteln schien, und drehte sich wieder zu Hamish. „Also, was wollten Sie über unsere Tammy wissen?“

„Vorsicht.”, sagte Vernon zu ihr.

Vorsichtig, wobei? Hatte die Familie eine Theorie, was den Tod ihrer Tochter anging? „Ich wollte wissen, was ihr Ihrer Vermutung nach zugestoßen ist. Tammys Tod war für alle am Caledonian ein furchtbarer Schock.“

„Dann sollten Sie ja wissen, dass sie ermordet wurde”, sagte Vernon, „mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“

„Haben Sie eine Ahnung, was genau passiert ist?“

„Nein”, sagte Vernon, „und auch nicht, wer der Täter sein könnte.” Leona sah ihren Ehemann an und zögerte kurz, bevor sie zu Hamish sagte: „Aber wer auch immer es gewesen ist, hat…” ihre Lippen bebten, „hat ihr das Amulett ihrer Großmutter gestohlen.“

Hamish wurde übel. Er wusste, wie sehr Tammy an dem antiken, geperlten Medaillon gehangen hatte, in dessen Mitte ein Stern mit acht Spitzen abgebildet war. Er hatte sie niemals ohne das Familienerbstück gesehen, das an einem Lederband um ihren Hals baumelte.

Zorn breitete sich in Matts zuvor ausdruckslosem Gesicht aus. „Die Entwendung von Großmutters Amulett war nicht das einzige, das sie über sich…“

„Hör auf”, sagte Vernon, „nicht vor deiner Mutter.“

„Nein, Vater. Wir müssen es ihm sagen.” Matt wandte sich Hamish zu. „Sie wurde vergewaltigt, Doc. Anders kann man es nicht nennen.“

„Ich habe gesagt, du sollst aufhören”, sagte Vernon, „du weißt, wie sehr deine Mutter dieses Wort hasst.” Leona warf ihrem Mann einen Blick zu, der sagte Übertrag deine Schwächen nicht auf mich.


„Haben Sie irgendeine Idee, was das Motiv gewesen sein könnte?”, fragte Hamish.

„Das ist Angelegenheit der Polizei”, antwortete Vernon, „geht Sie nichts an.“

„Ich mag keine Zufälle”, sagte er zu ihm, „es sei denn, ich kann sie erklären. Und was ich hier sehe ist ein riesiger, unerklärlicher Zufall.“

„Wie meinen Sie das, Doc?”, fragte Leona.

„Lassen Sie es mich so ausdrücken”, entgegnete er, obwohl er sich nicht ganz sicher war, wie er angesichts so vieler angestauter Emotionen fortfahren sollte. „Donna leidet an einer ernsten und unerklärlichen Leberkrankheit. Und… und letztes Jahr wurde ihre einzige Schwester getötet, kurz nachdem ihr wichtigstes Forschungsprojekt gestrichen wurde.“

„Was hat das eine mit dem anderen zu tun?”, wandte Vernon ein, „Außer, dass wir dafür gesorgt haben, dass beide eine anständige Bildung und gute Jobs außerhalb des Rez genießen können.” Er starrte seinen Sohn an, als ob er fürchtete, dass ihn dasselbe Schicksal ereilen könnte.

Leona richtete Donnas schwere Lederjacke auf ihrem Schoß und nahm ein Taschentuch von dem Tisch neben sich. Während sie sich lautlos die Nase putzte, erinnerte Hamish sich plötzlich wieder an das beinahe vergessene Bild. Eine Postkarte aus Rom. Die Pietà im Petersdom. Weder Madonna, noch Leona Holt, konnte ihre Tränen zurückhalten. Er musste weitermachen. „Hat einer von Ihnen jemals erfahren, warum Tammys Forschung eingestellt wurde? Oder warum diese mysteriösen Männer gekommen sind, um ihr Labor leerzuräumen?“

„An der Uni”, sagte Leona, „war sie Dr. Holt. Und im Reservat war sie einfach nur Tammy. Wir wussten nichts über ihre Arbeit.“

Irgendetwas an der Art und Weise, wie Matts Oberlippe zuckte, verriet Hamish, dass er anderer Meinung war. Wusste Tammys Bruder mehr über ihre Forschungsprojekte als ihre Eltern? Hamish stellte Augenkontakt zu Matt her und sagte: „Am Caledonian gibt es Gerüchte – vielleicht haben Sie davon gehört –, dass es zu Komplikationen mit einem Medikament gekommen ist, das Tammy testete.“

„Sie hat keine Medikamente getestet”, sagte Matt.

„Sind Sie sich da sicher? Ich weiß, dass ihre Forschung durch ein großes Pharmaunternehmen finanziert wurde.“

„Sie hat nichts getestet”, wiederholte Matt.

„Nein?” Matt starrte auf seine Hände, die in seinem Schoß lagen, und schien sich zu weigern, weitere Fragen zu beantworten. „Sie müssen mir schon etwas entgegenkommen”, sagte Hamish, „wenn Sie wissen, dass sie keine Tests durchgeführt hat, müssen sie auch wissen, was sie stattdessen getan hat.“

Matt öffnete seinen Mund einen Spalt weit. „Ich habe versprochen, es niemandem zu sagen.“

„Warum?“

„Sie hat eine Vertraulichkeitserklärung unterschrieben und sich vor dem Großkonzern gefürchtet, für den sie gearbeitet hat.“

Hamish hielt einen Moment inne und zwang sich selbst zum Nachdenken. Der Vater wütend, die Mutter unter Tränen und der Bruder verschwiegen. Er lief Gefahr, sie alle zu verlieren, wenn er seine nächsten Worte nicht sorgfältig wählte. „Wenn… Wenn irgendetwas, das mit Tammys gestrichenem Forschungsprojekt zu tun hat, zu ihrem Tod geführt haben sollte, wäre es dann nicht vollkommen angebracht, darüber zu sprechen?“

„Nicht, wenn es mich auch noch umbringt”, entgegnete Matt.

Hamish nahm einen weiteren Schluck und ließ Matts Aussage sacken. „Sie können mir doch sicherlich zumindest etwas
 erzählen. Ich wäre dankbar für alles, was mich auf die richtige Fährte bringt.” Matt sah seine Eltern an, als würde er um Erlaubnis bitten, sich zu öffnen.

Hamish lehnte sich zu Leona herüber, die versuchte, ihre Augen mit einem zerfetzten Taschentuch abzutupfen, und reichte ihr ein neues. Fünf Jahrhunderte nicht gehaltener Versprechen lagen zwischen ihnen und Hamish, doch er hoffte, sie dennoch von seiner Aufrichtigkeit überzeugen zu können. „Wir alle wollen heute Nacht dasselbe”, sagte er, „und zwar wollen wir alle Donna helfen. Und wenn es etwas Relevantes gibt, das Sie mir verschweigen…“

Matt tauschte einen weiteren Blick mit seiner Mutter und hielt, als ob er mit sich selbst rang, einen Moment inne. Kurz darauf kniff er die Augen zusammen und stand auf. „Doc, wir sollten uns im Flur unterhalten. Nur Sie und ich.“

Matt führte ihn von dem Trubel der Notaufnahme weg und zum Empfangsbereich des Krankenhauses. Kurz darauf standen sie gegenüber des zu dieser späten Stunde dunklen und verlassenen Geschenkeladens. Matt sah sich um, bevor er seine Schultern entspannte und sichtlich erleichtert darüber war, dass sie alleine und außer Hörweite waren. Er roch nach Aftershave, Schmierfett und genau der richtigen Menge Männerschweiß.

„Okay – Tammy hat sich mit einem Virus beschäftigt, das Tabakpflanzen angreift.“

„Tabak-Mosaikvirus?“

Er zuckte mit den Schultern und eine Locke seines vollen, schwarzen Haares fiel über seine Augenbraue. „Den genauen Namen habe ich vergessen.“

„Was genau hat sie damit gemacht?“

Er wischte sich die verirrte Locke zurück auf den Kopf. „Irgendeine Art Genmanipulation. Molekularbiologie. Mit den Details bin ich nicht näher vertraut. Ich bin Mechaniker, kein Biologe.”

Matt redete jetzt wie ein Geschäftsmann. Er hatte den ländlichen Akzent abgelegt, den er vor seinen Eltern, vermutlich in Hochachtung vor seinem Vater, aufgesetzt hatte. Seine Mutter machte hingegen einen ausgesprochen vornehmen Eindruck. „Tammy hat lebende Tabakpflanzen mit einem genmanipulierten Virus infiziert”, fuhr er fort, „dieses Virus bewirkte, dass die Pflanzen irgend so einen neuen Wunderwirkstoff produzierten.“

Hamish stellte sich die Lehmfelder von Norfolk County vor, auf denen der Tabak blühte, soweit das Auge reichte. Es war einfach genial. Tabak wuchs praktisch von alleine, gehörte keiner Gewerkschaft an und konnte so umprogrammiert werden, dass seine Stämme und Blätter mit Wundermitteln vollgepumpt werden konnten. Die Technologie zur Züchtung von Arzneimitteln in Pflanzen war erfunden worden, um einen Impfstoff gegen das Norovirus zu entwickeln; dem Dämon der Diarrhoe, welcher sich wie ein Lauffeuer beispielsweise unter Kreuzfahrtpassagieren ausbreitete. Die Impfung war eine vielversprechende Innovation und stand Gerüchten zufolge kurz vor der Markteinführung.

„Was für ein Wirkstoff?”, fragte Hamish, unfähig, die Aufregung in seiner Stimme zu unterdrücken.

„Ein Nikotinderivat. Und ob Sie es glauben oder nicht, es war nicht suchterzeugend.“

„Wer würde das wollen?! Die Tabakkonzerne sicherlich nicht.“

„Wir reden hier nicht vom Rauchen. Oder vom Kauen.“

„Ähm…, sondern?”, sagte Hamish.

„Appetitzügler.” Matt sah sich um, um sicherzugehen, dass sie noch immer unter sich waren. „Sie wissen, wie es in unseren Reservaten aussieht.” Er mimte einen dicken Bauch. „Die meisten von uns sind viel zu fett. Diabetes bringt uns um. Das hätte ein Durchbruch werden können. Eine Pille am Tag, und man wird schön und schlank, ohne auch nur einen Finger dafür krumm zu machen.“

„Was ist schiefgelaufen?”, fragte Hamish.

„Ich weiß es nicht. Ich habe versucht, mit ihrem Forschungsassistenten zu reden, aber der ist untergetaucht, seit Tammys Leiche gefunden wurde.“

„Haben Sie irgendeine Vermutung, warum sie umgebracht wurde?“

„Meine Eltern glauben, es war etwas Persönliches. Hass. Sie wissen schon, wegen der Brutalität der… der Vergewaltigung. Im Reservat gibt es sehr viel häusliche Gewalt und… verdammt, man erwartet
 beinahe, dass so etwas passieren wird. Als Friedensrichterin hat meine Mutter jeden Tag mit solchen Fällen zu tun.” Für einen kurzen Augenblick konnte Hamish in Matts Gesicht Schande und Schuld erkennen, dann wurde sein Ausdruck wieder neutral. „Nur, dass Tammy keinen Freund hatte. Sie lebte ruhig und zufrieden bei Mutter und Vater. Die Arbeit war ihr Leben.“

„Glauben Sie, dass es zwischen dem Mord und ihrer Forschung einen Zusammenhang gibt?” Matt nickte.

Etwas musste mit Tammys Versuchspflanzen schrecklich 
schiefgelaufen sein und es hatte eine großangelegte Vertuschungsaktion gegeben, daran bestand kein Zweifel. Warum sonst sollten diese anonymen Schwergewichte befugt gewesen sein, ihr Labor an einem einzigen Nachmittag leerzuräumen? Matt bewegte sich in zwei Welten – daher war er auch in der Lage, so fließend von einem Akzent in den anderen zu wechseln, – und Tammy hatte ebenfalls zwei verschiedene Leben gelebt: Dr. Holt an der Universität, einfach nur Tammy im Reservat. Was aber war mit Donna? Was für ein Doppelleben hatte sie
 geführt? Und hatte das geheime Leben sie die Leber gekostet? Hatte sie vielleicht Tammys problematisches Wundermittel in die Finger bekommen? Und hatte sie – oder jemanden aus ihrem direkten Umfeld – die Schüler des Collegiate mit dieser Droge beliefert? Unwahrscheinlich. Es machte keinen Sinn, dass Donna und die anderen erst ein Jahr, nachdem man Tammys Projekt den Garaus gemacht hatte, krank geworden waren.

Hamish massierte seinen Nacken und nahm noch ein paar yogische Atemzüge. Einatmen durch die Nase, ausatmen durch die Nase. Wenn sie dieses Leberrätsel lösen und weitere Tode verhindern wollten, mussten sie herausfinden, welchen Zusammenhang es zwischen Tammys fehlgeschlagener Forschung mit dem Tabak-Mosaikvirus und ihrer Schwester Donna, den anderen Rettungsdienstangestellten und den Kids des Erie Christian Collegiate gab. Alles schien von dem billigen Tabak aus dem Grand Basin Reserve auszugehen.
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amish ließ sich Matts Visitenkarte geben und ging zurück zum Saab. Er umrundete das Auto zwei Mal, um sicherzugehen, dass niemand den neuen Lack zerkratzt hatte, dann stieg er ein und wählte Zols Nummer. Er zählte mit. Zol nahm beim Sechsten Klingeln ab. „Zol. Gut, dass ich dich erreiche. Wir sollten shoppen gehen.“

„Okay?”, Zol klang skeptisch, „irgendetwas bestimmtes?“

„Rollies und Hat-Tricks und was sie sonst noch für Tabakprodukte im Reservat verkaufen.“

„Und ich soll deine Einkaufstüte tragen?“

„Sehr witzig. Du bist neben dem Grand Basin aufgewachsen und mit den Kids von dort zur Schule gegangen. Du kennst dich besser aus. Ich war noch nie im Reservat.“

„Ist doch nur ein Reservat, Hamish. Damit muss man sich nicht auskennen.“

„Du meinst also, man könnte jederzeit unangekündigt rein? Ohne Einladung?“

„Jap.“

„Was ist mit einer Genehmigung?“

„Um Himmels Willen, Hamish. Die haben keine Grenzschützer. Ist ja schließlich kein anderes Land.“

„Egal. Ich fahre trotzdem nicht allein. Nicht nach Einbruch der Dunkelheit. Dafür habe ich zuviele Geschichten gehört.“

„Vergiss die Geschichten. Das sind ganz normale Leute, wie du und 
ich. Warum willst du überhaupt unbedingt jetzt dahin? Es ist bereits neun Uhr.“

„Wir müssen am Ball bleiben. Matt Holt sagt, die Läden im Grand Basin schließen nicht vor elf Uhr oder sogar erst um Mitternacht.“

„Matt Holt?“

„Tammy Holts Bruder. Und Donnas – die Rettungssanitäterin, die sie in das Transplantationszentrum in Toronto verlegt haben. Matt sagt, dass Tammy an einem Tabak-Mosaikvirus geforscht hat. Kurz bevor sie… du weißt schon…“

Er erzählte Zol von Tammys geheimem Diätmittel-Projekt, das nach hinten losgegangen war, und von seiner Theorie, dass der Wirkstoff oder das manipulierte Virus in irgendeiner Form mit den Lebererkrankungen zusammenhing. Und den Läsionen. Winnipeg hatte gesagt, dass die Proben der Lippen – und Fingerbläschen, die er ihnen hatte zukommen lassen, etwas beinhalteten, das sich als eine Art Pflanzenvirushybrid herausgestellt hatte. Es war definitiv nicht allzu weit hergeholt, zu vermuten, dass Tammys Mosaikviruszucht eine Rolle bei dem Ausbruch der Hautläsionen spielte. Sie hätten es auch beweisen können, wenn sie nur gewusst hätten, wonach sie genau suchen mussten. Dafür waren jedoch genauere Details über Tammys Forschung und eine ausführliche Analyse des Rez-Tabaks vonnöten.

Zol kratzte sich an seinem 5-Uhr-Bartschatten und sagte nichts. Für einen Moment erschien Hamish’ Vater vor seinen Augen, wie er an seinen Wangen scharrte und das gleiche schleifpapierartige Geräusch erzeugte, kurz bevor er einen seiner Wutausbrüche bekam. Schließlich hörte Zol auf, sich zu kratzen und sagte: „Wonach genau suchst du heute Nacht?“

„Ich werde kein Auge zubekommen, ehe ich nicht zumindest eine Ahnung habe, was dieser Tabak aus dem Reservat eigentlich ist. Wie er aussieht. Wie er verpackt und etikettiert ist.“

Näher als an diesem einen Sommertag vor zwei Jahren, als er auf dem Weg zu einem Picknick am Lake Erie auf dem Highway am Grand Basin Reserve vorbeigefahren war und drei dicht beieinanderstehende Trockenkammern mit Mohawkflaggen auf den Dächern gesehen hatte, war er einem Tabakgeschäft der Indigenen Menschen die in dem Reservat leben nie gekommen. Er hatte sich nur flüchtig gefragt, was an diesen Orten wohl vor sich ging, um sie dann wieder zu vergessen. Bis heute.

Zol deckte mit seiner Handfläche den Hörer ab und redete im Hintergrund mit jemandem. Colleen? Oh je, sie mussten schon im Bett gelegen haben. Womöglich auch noch nackt? Er spürte, wie er rot wurde. „Pass auf”, sagte Zol kurze Zeit später, „ich muss auf Max aufpassen, aber Colleen kennt das Reservat genauso gut wie ich. Die Arbeit verschlägt sie ab und an dorthin.“

„Nicht dein Ernst.“

„Vermisste Autos und anderes, sagen wir, abhanden gekommenes Eigentum.“

„Oh.“

„Tatsächlich ist sie heute Morgen erst dort gewesen. Hat etwas berufliches Sightseeing betrieben. Für unsere Sache.“

„Ich will einfach nur ein Tabakgeschäft sehen.“

„Sie sagt, Treffpunkt Caledonia. Der Ort, nicht die Uni.“

„Schon klar. Aber wo genau?“

„Der Parkplatz vor Canadian Tires. An der Hauptstraße. Ein paar Blocks südlich des Grand River. Findest du das?“

„Sicher.” Er drückte in seinem Navigationsgerät auf SEARCH. ”Wann?“

„Halbe Stunde.“

„Akzeptieren die Visa?“

Zol kratzte sich wieder am Kinn und gluckste in den Hörer. „Alles außer Monopolygeld, mein Freund. Du schaffst das schon.“
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C

olleen sah Hamish unter einem Laternenpfahl stehen und den Kühlergrill seines geliebten Saabs mit einem Taschentuch putzen. Er sah unschuldig und jungenhaft aus. Sein perfekter blonder Flat-Top schimmerte wie ein Leuchtfeuer der Wonne in dem grellen Schein der Quecksilberlampe. Sie hupte vorsichtig und bog auf den Parkplatz. Die Lichter in dem Canadian Tire waren mittlerweile erloschen, die Kunden zuhause auf ihrem Sofa vor dem Fernseher, die Vorsätze der Heimwerker auf einen anderen Tag verschoben.

Hamish warf noch einen letzten, ängstlichen Blick über die Schulter auf sein Auto, bevor er neben ihr auf der Beifahrerseite einstieg. Er hatte allen Grund, besorgt zu sein. Diese Gegend wies die höchste Autodiebstahlsrate des Landes auf. Irgendwie verschwanden immer wieder Fahrzeuge im Grand Basin Reserve oder wurden kurze Zeit später völlig ausgebrannt und um ihre wertvollsten Teile erleichtert aufgefunden. Sie hatte bereits einige Hehlerwerkstätten in dem Reservat beschattet; komisch, dass die Polizei diese prinzipiell ignorierte. „Danke fürs Kommen”, sagte er, „ich habe deinen Mercedes erwartet.“

Sie warf einen kurzen Blick auf die Lenkradsperre neben Hamish’ Füßen. „Zol meint, sein Minivan wäre unauffälliger.“

Hamish lächelte gezwungen. „Kommt wahrscheinlich in der Tat nicht allzu oft vor, dass ein Benz vor deren Tabakbuden aufkreuzt.“

„Zumindest nicht mit dem rechtmäßigen Besitzer hinterm Steuer”, sagte sie und schaltete das Radio ab. Sie bog auf die Argyle Street und fuhr Richtung Süden. „Ich finde es außergewöhnlich, dass du noch nie in einem Indianerreservat gewesen bist. Vor allem mit dem Grand Basin direkt vor der Tür.“

Er fühlte sich sichtlich unwohl, und er machte sich über mehr als nur 
die Unversehrtheit seines Autos sorgen. „Ich war mir nicht sicher, wie ich es angehen sollte. Oder ob es überhaupt in Ordnung ist, unangemeldet aufzutauchen.“

Sie war ebenfalls etwas unruhig, doch das hatte nichts mit ihrem Einkaufsbummel zu tun. „Wahrscheinlich wirst du enttäuscht darüber sein, wie gewöhnlich dort alles ist”, sagte sie zu ihm, „außer der Tabakläden natürlich.“

„Sie werden kein Problem damit haben, dass wir uns dort umsehen?“

„Warum sollten sie? Wie ich gehört habe, hast du deine Visa Card dabei.“

„Und die Polizei?“

„Keine Sorge. Die wirst du dort nicht zu sehen bekommen. Die örtliche Polizei wagt sich nur bei absoluten Notfällen in das Reservat. Und die Offiziere des eigenen Trupps des Grand Basin wissen, dass ihre Anwesenheit nahe der Läden schlecht fürs Geschäft ist.“

Canadian Tire lag nun eine Minute hinter ihnen. Wie immer an dieser Stelle, war sie angespannt, aber vorbereitet.

Ihr Fuß wich langsam vom Gaspedal. Von ganz alleine. Genau wie jedes Mal, wenn sie diesen Abschnitt der Straße aus Caledonia hinausfuhr. Es war ein Reflex, den sie nicht kontrollieren konnte. Ihr Körper weigerte sich schlicht, in normalem Tempo an dieser Kreuzung vorbeizufahren. Sie war gezwungen, abzubremsen und die traurige Geschichte wie einen tragischen Film vor ihrem inneren Auge abzuspielen.

„Guck”, sagte Hamish und zeigte auf die Flammen, die aus dem Ölfass züngelten, das immer dort neben den Flaggen stand. „Sind Lagerfeuer so dicht an der Straße zulässig?“

„Kommt drauf an, wen du fragst.“

Er stützte sich mit dem Ellbogen gegen die Tür. „Warum fährst du so langsam? Mir gefällt nicht, wie die uns anschauen.“

„Die tun uns nichts. Jedenfalls nicht physisch.“

Hamish erstarrte. „Das sind Mohawkflaggen.” Er presste seine Arme gegen seinen Oberkörper, als ob er versuchen würde, sich unsichtbar zu machen. „Ich weiß, wo wir sind. Wie heißt dieser Ort noch gleich? Irgendwas mit Creek Estates?“

„Dover. Dover Creek.” Die Leute aus der Umgebung nannten es mittlerweile nur noch Niemandsland oder indianisches Hoheitsgebiet. Auch das hing davon ab, mit wem man sprach und auf welcher Seite des Great Divide Trail diese Person geboren worden war.

Da lagen sie. In der Dunkelheit jenseits der Barrikade. Diese trostlosen Weiten aus Gras, Erde und Kummer am Rande der Stadt. Mittlerweile hätte diese Gegend schon lange eine ansehnliche Trabantenstadt aus Einfamilienhäusern mit penibel gehegten Gärten sein sollen. Die kanadischen Parallelen zu den Vermächtnissen der Apartheid, die noch immer für Probleme in ihrem afrikanischen Heimatland sorgten, erregten Übelkeit in ihr. Es schien, als wäre der Tribalismus der Menschheit ganz einfach ein Teil des Lebens; egal, an welchem Fleck der Erde man sich befand. Wir gegen die anderen
 war tief in uns verwurzelt.

Zwei Männer mit roten Bandanas, die ihr Kinn verdeckten, standen zwischen der Feuertonne und einem einsamen Pick-Up und wärmten sich die Hände. Ihr heruntergekommenes Fahrzeug parkte längs neben der mit Schlaglöchern übersäten Seitenstraße, die auf das Gelände führte. Ob sie wohl realisierten, wie merkwürdig es aussah, dass sie einen kurzen Sandweg ins Nirgendwo bewachten?!

„Wird diese Barrikade 24/7 bewacht?”, fragte Hamish.

„Ich verstehe nicht, warum sie sich die Mühe machen. Niemand wird ihnen jetzt noch ihr Land nehmen wollen. Dafür ist dieser Ort mit zu 
viel bösem Blut befleckt.“

Ein Bauherr hatte den Acker sechs Jahre zuvor von einem weißen Bauern gekauft. Kurz nachdem der Bauherr seine ersten Häuser errichtet hatte, tauchte eine militante Gruppierung der Mohawk auf und machte sich das Land mit vorgehaltener Waffe zu eigen. Sie verwiesen auf ein dreihundert Jahre altes Abkommen, von dem die Regierung behauptete, es sei gefälscht und keiner Diskussion wert. Da die Behörden die Situation nun also ignorierten und die Landesregierung zu zimperlich war, um ihre Ontario Provincial Police hineinzuschicken, übernahmen indigene Gruppen die Kontrolle über das Land. Keiner von ihnen wurde festgenommen, doch eine Vielzahl verspottete die Polizei, indem sie Angriffe starteten und Waffen – und Fahrverstöße, sowie Sachbeschädigungen begingen. Die Gemüter erhitzten sich, aus Feindseligkeit wurde Hass, und heftige Auseinandersetzungen zwischen den Mohawk und den Stadtbewohnern von Caledonia entbrannten. Schließlich kaufte die Regierung dem Bauherrn das Land ab, doch man betrieb keine Aufwände, die Gruppen zu entfernen. Und obwohl die Mohawk ein riesiges Theater darum gemacht hatten, dass sie ein paar Hektar Land zu ihrem „Hoheitsgebiet” erklärt hatten, haben sie in sechs Jahren nichts damit gemacht. Sie standen nur Wache und beschützten ihre traurige, nutzlose Trophäe. Tag und Nacht. Was Colleen an der Situation in Dover Creek und den illegalen Werkstätten in dem Reservat störte, war das Versagen des Rechtstaates. Zwei Instanzen der Regierung sahen untätig zu, während eine Gang aus dem Grand Basin Reserve tat, was sie wollte, als stünde sie über dem Gesetz. Indigene Bevölkerungsgruppen konnten versuchen, die Farm ihrer Nachbarn mit einem erfundenen Anspruch auf seinen Grund und Boden an sich zu reißen, sein Auto zu klauen und es ausschlachten zu lassen, und billige Zigaretten an seine Kinder zu verkaufen. Nicht gerade das Image, das Kanada auf der internationalen Bühne zu pflegen versuchte. Sie spürte einen Schauder durch ihre Schultern laufen, als die Feuertonne im Rückspiegel verschwand und sie ihren Fuß wieder auf das Gaspedal stellte. Das Auto beschleunigte, und einige Minuten später bog sie auf die Seitenstraße Nr. 4, wo ein 
verblasstes Schild die Aufschrift GRAND BASIN INDIAN RESERVE trug.

„Da sind sie”, sagte sie, nachdem sie auf der Seitenstraße zweihundert Meter ins Innere des Reservates gefahren waren, „Der Stolz der modernen indigenen Kultur.“

„So viele?” Hamish zeigte durch die Windschutzscheibe und zählte leise. „Fünf, sechs, sieben. Praktisch übereinander.“

„In bequemer Lage für die Raucher von Hamilton, Hagersville, Jarvis und Caledonia.” Außerdem reihten sich die Tabakläden an dem nördlichen und dem westlichen Eingang aneinander, um die Menschen aus Brantford, Waterford, Simcoe, Woodstock und den vier angrenzenden bäuerlichen Provinzen zu versorgen. Die meisten eigenständigen Nationen stellten Grenzschützer auf und überprüften deinen Reisepass. Kanadas Erste Nationen stellten Tabakhändler auf und fragten nach deiner Kreditkarte.

„Ulkige kleine Häuschen, was?”, sagte Hamish. Er zeigte auf einen heruntergekommenen Wohnanhänger, den man kaum als Häuschen bezeichnen konnte, und auf einen kleinen, aber respektablen Laden, der aus einem Wellblechcontainer bestand, wie man sie auf Frachtern findet. In Afrika hatte sie diese Container überall gesehen, wo sie sowohl als Arztpraxis, als auch als Kneipe dienten. Dieser hier war pinkfarben lackiert und hieß Tante Minnies kleiner Tabakladen. „Man braucht keinen ausgefallenen Laden, um Kippen zu verkaufen”, sagte sie zu ihm, „ein paar Regale, Deckenbeleuchtung und ein Kartenlesegerät genügen.“

Sie fuhr weitere zwanzig Meter an Tante Minnies vorbei und hielt vor Smoke Depot
; ein Geschäft, das ihr bereits bei früheren Ausflügen in das Reservat aufgefallen war. Es bestand aus zwei nebeneinanderstehenden Wohnmobilen und hatte eine weiße Verkleidung mit fuchsiafarbenen Außenrändern. Saisonbedingt hingen außerdem üblicherweise entsprechende Dekorationen vor der Tür. Heute Nacht war es eine große Kürbislaterne aus einem echten, ausgehöhlten Kürbis. Wie immer wehten drei Flaggen an 
dem Mast: das Sternenbanner, das Ahornblatt und die der Irokesen-Konföderation. Der Laden war von durchschnittlicher Größe für einen Tabakhandel; ordentlich und, am allerwichtigsten zu dieser Stunde, hell ausgeleuchtet.

„Sind wir da?”, fragte Hamish und sah ängstlicher aus als je zuvor.

„Besser wird’s nicht werden. Die sollten alles haben, was dein Herz begehrt.“

„Wenn du meinst”, sagte er zögernd und sah sich misstrauisch um. Er schien sich noch immer Sorgen um die Polizei zu machen.

„Kalte Füße?“

„Quatsch. Es ist nur… nun ja… ich bin mein ganzes Leben so ein Regelbefolger gewesen.“

Sie konnte nicht anders, sie musste schmunzeln. „Sie werden uns schon nicht erwischen, Hamish. Und selbst wenn, du wirst nicht ins Gefängnis wandern.“

Er rollte mit den Augen. „Okay, okay.“

Sie öffnete die Tür auf ihrer Seite und kletterte aus dem Minivan. Hamish zögerte ein wenig und starrte die Lenkradsperre an, die noch immer auf dem Boden lag. Sie winkte ab. „Mach dir keine Sorgen um das Auto. Das sind gute, versierte Geschäftsleute. Die stehlen nicht von ihren Kunden. Und sieh dir die Flaggen an. Dieses Etablissement steht für Harmonie.“

Sie führte ihn hinein und begrüßte die beiden jungen Angestellten, die hinter der Theke fernsahen. Der Junge – er sah nicht älter aus als sechzehn, doch er mochte zwanzig gewesen sein – würdigte sie eines desinteressierten Blickes und wand sich wieder seiner Show zu. Das Lächeln schien sich auf ganz natürliche Weise in dem Gesicht des Mädchens neben ihm auszubreiten. Sie winkte und sagte: „Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie Hilfe benötigen.“

Hamish ging ans andere Ende des Trailers, außer Hörweite der Teenager. Dabei musste er den mit Kartoffelchips, Maischips, Schokoriegeln, Trockenfleisch und mexikanischer Salsa vollgestopften Regalen ausweichen, die das vordere Drittel des Ladens einnahmen. „Das ist unglaublich”, flüsterte er beim Anblick der scheinbar unendlichen Regalreihen voller bunter Zigarettenpackungen. Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und entspannte sich ein wenig; scheinbar erleichtert von der Tatsache, dass sich keine weiteren Kunden in dem Laden befanden. Sie sahen sich einige Minuten lang gemeinsam um. Die meisten Zigaretten kamen von ein und demselben Hersteller und ähnelten vom Aussehen her den leeren Hat-Tricks, die sie hinterm Erie Christian Collegiate gefunden hatte. Sie wurden in Packungen zu je fünfundzwanzig Zigaretten verkauft, zweihundert Zigaretten in einem Karton. Lights, Kings, Golds und Menthol. Hamish warf einen Blick zu den Kids herüber, um sicherzugehen, dass sie ihn nicht von ihrem Platz hinter dem Tresen aus beobachteten, dann nahm er einen mit sauber aneinandergereihten, selbstgedrehten Zigaretten vollgepackten und wiederverschließbaren Plastikbeutel in die Hand.

„Das sind also Rollies, nehme ich an? Und guck dir mal den Preis an. Gerade einmal zehn Dollar. Für zweihundert? So viele Zigaretten sollten mindestens siebzig oder achtzig Mäuse kosten.“

Sie entdeckte einen Tisch mit reduzierter Ware, auf dem sich noch mehr Beutel mit Rollies stapelten. Auf den ersten Blick sahen sie aus wie alle anderen. „Sieh mal, die hier kosten nur sieben Dollar für zweihundert.“

„Nur sieben?“

„Auf dem Schild steht, dass diese zweite Wahl sind. Zurückgegangen, nehme ich an.” Sie liebte die Ironie, dass einige Zigaretten den Test nicht bestanden und schlechter sein sollten, als andere. Sie hob einen der Beutel hoch und sie untersuchten ihn gemeinsam. „Ich würde sagen, die hier sind nicht so sauber gedreht wie die in den Zehn-Dollar-Tüten.” Einige waren etwas schief oder eingedrückt, 
aber definitiv rauchbar.

Hamish zog die Augenbrauen hoch, bevor er sich einem anderen Tisch zuwandte und einen Karton in die Hand nahm, der sich in seiner Form etwas von den anderen unterschied. Er war lang und schmal. „Die hier sehen anders aus. Heißen auch anders. Trackers.“

„Amerikanisch”, sagte sie, „siehst du? Schmalere Packungen mit jeweils zwanzig anstatt fünfundzwanzig. Aber trotzdem immer noch zweihundert pro Karton. Schau mal, was da steht.“

Er nickte und sah den Vermerk auf beiden Seiten der Schachtel. „WARNUNG DES SANITÄTSINSPEKTEURS : MIT DEM RAUCHEN AUFZUHÖREN REDUZIERT DAS RISIKO AUF BLEIBENDE GESUNDHEITLICHE SCHÄDEN DRASTISCH.“

Nachdem er sich die Warnung durchgelesen hatte, drehte er den Karton mehrere Male und begutachtete ihn von allen Seiten. Er runzelte die Stirn. „Ich kann darauf nichts Französisches finden. Und wir haben keinen Sanitätsinspekteur in Kanada. Das ist eine amerikanische Bezeichnung. Die hier sind absolut illegal.“

„Das ist der Punkt, Hamish.” Sie breitete ihre Arme aus und machte eine halbe Drehung. „Alles an diesem Ort ist illegal. Sogar die Snacks, die sie verkaufen, ohne die Mehrwertsteuer zu berechnen. Was du in den Händen hältst sind entweder amerikanische Zigaretten, die aus den USA ins Land geschmuggelt wurden, oder ein Produkt, das hier im Grand Basin hergestellt wurde, um amerikanische Kippen nachzuahmen. Wahrscheinlich letzteres. Viel einfacher und profitabler – keine Grenzwächter oder Mittelsmänner.“

Hamish neigte den Kopf zur Seite und sah zu den Teenagern herüber, die jetzt Chips aus einer riesigen Tüte in sich hineinschaufelten und in ihre Fernsehserie vertieft waren. „Diese Kinder sind zu jung, um hier zu arbeiten.“

„Meinst du?“

„Und in Ontario ist es nicht erlaubt, Zigaretten offen zum Verkauf anzubieten. Oder sie an Minderjährige zu verkaufen. Oder sie ohne eine Warnung des kanadischen Gesundheitsministeriums in beiden Sprachen darauf zu verkaufen. Oder sie zu verkaufen, ohne jegliche Art von Steuer darauf zu erheben.“

„Da hat wohl jemand seine Hausaufgaben gemacht.“

Er wirkte stolz und übergab ihr die Trackers, dann begutachtete er einen professionell eingeschweißten Karton mit Hat-Tricks. „Die hier haben eine Warnung des Gesundheitsministeriums und einen Stempel auf dem steht Duty Paid Canada Droit Acquitté. Sind die echt?“

„Zol sagt, die sind mehr oder weniger echt. Das Resultat eines Deals zwischen dem Hersteller – das ist Dennis der Marder, der hier in dem Reservat lebt und auch von hier aus sein Unternehmen führt – und der Bundesregierung.“

Sie erklärte ihm, was Zol ihr erzählt hatte: Dennis’ Firma, Watershed Holdings, war zwar verpflichtet, die geringe Verbrauchssteuer zu zahlen, war davon abgesehen aber befugt, seine Hat-Tricks an Bewohner in Reservaten überall im Land zu verkaufen, ohne ihnen zuzügliche Steuern zu berechnen. Oder sie zu exportieren. Oder sie an andere Bevölkerungsgruppen zu verkaufen, die gewillt waren, die zusätzlichen Steuern zu bezahlen. Hamish kam zu der offensichtlichen Schlussfolgerung. „Aber niemand treibt die Steuern von diesen Menschen ein.“

„Selbstverständlich nicht.“

„Wie viel kommt da zusammen? An offenen Steuern?“

„In Ontario sind es ungefähr fünfzig Dollar pro Karton. In anderen Provinzen eher siebzig.“

„Kein Wunder, dass Dennis’ Geschäft dermaßen boomt.” Er hielt den Hat-Trick-Karton hoch und warf einen Blick auf das Preisschild. „Was 
kosten die hier denn überhaupt?“

„Dreißig Dollar.“

„Für zweihundert Zigaretten? Immer noch ein ziemlich guter Deal. Ein Drittel des normalen Preises.“

„Diese amerikanischen Trackers sind trotzdem noch ein paar Dollar günstiger, weil darauf nicht die kanadische Verbrauchssteuer erhoben wird.” Sie wendete den Karton mehrere Male. „Siehst du… kein Stempel.“

Das Mädchen hatte die Chipstüte geleert und knüllte sie mit den Händen zusammen. Sie warf Colleen einen verwunderten Blick zu, als würde sie sich fragen, warum dieses gutgekleidete weiße Paar solange brauchte, um sich für eine Zigarettenmarke zu entscheiden.

Colleen griff nach Hamish’ Arm. „Ich glaube, wir sollten langsam gehen. Hast du dich entschieden? Welche sollen wir mitnehmen?“

Hamish wirkte so wuschig wie ein kleiner Junge, der sich nicht entscheiden konnte, welche Eissorte er möchte.

„Wir wissen, dass die Schüler des Erie Collegiate fast ausschließlich Rollies rauchen”, sagte er, „also nehmen wir davon lieber ein paar Tüten mit. Und … und die Feuerwehrmänner rauchen größtenteils Hat-Tricks.“

„King, Gold, Light oder Menthol?“

„Hat niemand gefragt.“

„Dann sollten wir lieber von allem etwas nehmen”, schlug sie vor, „und ein Karton Trackers. Falls einer von ihnen die amerikanischen raucht.“

„Und einen Beutel von den Sieben-Dollar-zweite-Wahl-
Rollies. Die könnten das Hauptproblem sein, wenn sie in irgendeiner Art und Weise von minderer Qualität sind oder mit schlechtem Tabak 
gedreht wurden. Meinst du, die Kids des Erie Christian Collegiate rauchen zweite Wahl?“

„Ich kann mir zumindest nicht vorstellen, dass die Feuerwehrmänner sich mit ihnen zufriedengeben. Nicht, wenn die anderen bereits so ein Schnäppchen sind.“

„Ich glaube, ich nehme lieber trotzdem zwei Beutel davon mit. Das wären dann, ehm… fünf Kartons und vier Beutel. Klingt gut oder?” Sie stimmte ihm zu und half ihm, die Ware in den Einkaufswagen zu legen. Auf halbem Wege zur Kasse erstarrte Hamish plötzlich. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. „Diese Kinder werden uns durchschauen”, flüsterte er. Er klang beinahe verzweifelt. „Niemand kauft solche Mengen an Zigaretten auf einmal. Die werden uns verpfeifen. Ganz sicher.“

„Was redest du denn da? Ich habe gehört, dass hier im Durchschnitt zwölf Kartons pro Person verkauft werden. Zwischen uns beiden aufgeteilt ist das weniger als die Hälfte davon.“

„Wirklich?“

„Zol hat gesagt, wir sollen den Kassenzettel aufbewahren.“

„Ja, klar. Als ob uns das Gesundheitsamt den Kauf von knapp zweitausend gefälschten Zigaretten rückerstatten würde.”
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Z

ol legte sein Buch zur Seite und sah auf die Uhr neben seinem Bett. Zehn Uhr dreißig. Colleen würde jede Minute zurückkehren. Sollte nicht allzu lange dauern, schnell zum Reservat rüberzufahren und ein paar Zigaretten zu kaufen. Natürlich wäre es typisch für Hamish, wenn ausgerechnet heute eine unangekündigte Razzia der Ontario Provincial Police durchgeführt werden würde. Oder würde er Colleen mit in sein Büro nehmen, um ihr einen langatmigen Vortrag über Pflanzenviren zu halten? Colleen sollte jedenfalls bald zuhause sein oder zumindest einen Blick auf ihr Handy werfen.

Der Boden draußen vor dem Schlafzimmer knarrte sanft unter sich nähernden Schritten, als ein Schatten unter dem Türspalt erschien. „Papa?“

„Max? Was ist los?“

„Ich kann nicht schlafen.” Max machte einen Schritt ins Schlafzimmer und blieb stehen. Er sah so verwundbar aus, wie er dort in seinem Piratenschlafanzug stand. Und besorgt. Nicht ängstlich oder wütend, aber beunruhigt. Er hatte denselben Ausdruck im Gesicht wie letztens, als Zol ihn so idiotisch abgewiesen hatte.

Zol klopfte auf die Bettdecke neben ihm. „Komm und setz dich zu mir. Erzähl mir eine Geschichte. Dann wirst du vielleicht müde.“

Max marschierte durch das Zimmer und kletterte aufs Bett. Er wollte nicht unter die Decke und auch nicht kuscheln. Er saß im Schneidersitz am Fußende des Bettes, die Hände auf seinen Knien, die Miene ernst. Sein Mund öffnete sich, doch nichts kam heraus. Er versuchte es erneut. Kein Wort. Er biss sich auf die Unterlippe und starrte auf seine Zehen. Warum war er so schüchtern? Er war nie schüchtern. Art Greenwood, Max’ Großvater, selbst ein lupenreiner 
Gentleman, hatte einmal gesagt, der Junge wäre der selbstbewussteste Bursche, der ihm je untergekommen war. Natürlich war Art voreingenommen, aber es war dennoch eine zutreffende Einschätzung. Hatte dies etwa mit den Tatsachen des Lebens zu tun? Würde Zol mit seinem zehnjährigen Sohn um halb elf in einer Donnerstagnacht, zehn Tage vor Halloween, über Blümchen und Bienchen reden müssen? Warum eigentlich nicht? In den Elternzeitschriften stand, man solle mit seinen Kindern über Liebe und Sex reden, sobald sie fragten. Es war anders als früher, als Zol das meiste von den extrem uninformierten älteren Jungs im Hockeystadion gelernt hatte. Max war hingegen bereits ein Mann von Welt, wenn es um die Kunst des Geschlechtsverkehrs ging. Sie hatten das Thema bereits in der Schule letztes Jahr behandelt, und er ist daraufhin mit einem Repertoire bohrender Fragen zum Thema nach Hause gekommen, die Zol nach bestem Wissen und Gewissen beantwortet hatte. Andererseits war die romantische Liebe ein komplexeres Thema. Max würde sicherlich in den kommenden Jahren noch viele weitere Fragen dazu haben. Zol hatte sie schließlich heute noch.

„Vielleicht sollte ich einfach anfangen”, sagte Zol. Er klappte sein Buch zu und warf es auf den Nachttisch. „Als deine Mutter und ich beschlossen hatten, dass es Zeit war…“

„Wirklich, Papi? Ganz im Ernst?”, sagte Max. Seine Augen waren so groß wie Hockeypucks. „Francine darf bei uns übernachten, wenn sie für ihre Konferenz nach Toronto kommt?“

„Was? Max? Wie? Ich meine…” Auf diese Konversation war er nicht vorbereitet.

„Darf sie, darf sie?” Max hatte seine Hände gefaltet. Er betete, verdammt noch mal. Wo hatte er das denn gelernt? „Bitte, bitte, bitte?“

Zol wischte sich den Schweiß aus dem Nacken und atmete tief durch. Er klopfte neben sich aufs Bett und sagte: „Komm und setz dich neben mich.“

Max machte einen Satz über das Bett und kuschelte sich an Zol. „Sie sagt, sie kann für zwei Tage und eine Nacht bleiben. Ist das nicht toll?“

„Woher…? Woher weißt du überhaupt von ihrer Konferenz?“

„Sie hat mir davon erzählt.“

„Francine hat dich angerufen? Sie hat dir erzählt, dass sie nach Toronto kommt?“

„Sie lebt in Kolumbien, Papa. Und sie heißt nicht mehr Francine, sondern Soksang. Das heißt Frieden. Und sie hat kein Handy. Ihre Religion glaubt nicht an Telefone. Ist das nicht cool?” Er sprang vom Bett und raste aus dem Zimmer. „Bin gleich wieder da.“

Er kam mit einem schweren Buch unter dem Arm zurückgeschossen. Er warf sich in Zols Schoß und rammte ihm dabei fast den Atlas von National Geographic in die Weichteile. „Hey, pass auf da unten! Ein Mann hat nur zwei davon, und die müssen ein Leben lang halten.“

Unempfänglich für alles, was nicht mit dem Atlas zu tun hatte, den ihm Art Greenwood letztes Weihnachten geschenkt hatte, schlug Max eine Seite auf, die er mit einem Lesezeichen versehen hatte. Eine detaillierte Karte von Indochina: Vietnam, Laos, Thailand und Kambodscha. Er zeigte auf einen Fleck mitten in Kambodscha. Schokoladenfinger hatten diese Stelle schon einmal zuvor gekennzeichnet. „Da lebt sie. Siem Reap. Das ist in der Nähe eines großen Sees.“

„Woher weißt du das?” Zol selbst wusste nicht einmal, wo sie lebte. Er wusste lediglich, dass sie bei ihrem letzten Anruf von Kambodscha aus angerufen und grad ihre Religion gewechselt hatte.

„Sie glaubt nicht an normale Kleidung oder Haare, die man bürsten oder kämmen muss. Sie liebt es, kahl zu sein.“

„Ich dachte, du hättest gesagt, dass sie kein Telefon hat.“

„Hat sie auch nicht.“

„Wie hast du dann mit ihr geredet?“

„Wir schreiben.“

Er musste das alles erst einmal verarbeiten. Sein zehnjähriger Sohn, der seines Wissens nach nicht wieder von seiner Mutter gehört hatte, seit sie aus dem Haus gestürmt war, als er ein Säugling gewesen war, kommunizierte nun mit ihr am anderen Ende der Welt? E-Mail und das Internet machten beinahe alles möglich, doch das war ein absoluter Schock. Wie lange lief das ganze schon? Und warum wusste er nichts davon? „Francine… ehm, deine Mutter… hat Zugang zu einem Computer?“

„An die glaubt sie auch nicht.“

„Nein?” Schien, als glaubte Francine an so einiges nicht. „Wie kommuniziert ihr dann bitte?“

Wieder hüpfte Max vom Bett und rannte in sein Zimmer. Zol hörte Türen knallen und Sachen klimpern. Dieses Mal kam Max mit einem Schuhkarton zurück. Er hielt ihn ehrfürchtig mit beiden Händen vor sich, wie einen Messkelch. Er kletterte zurück aufs Bett, nahm wieder die Buddhaposition ein und hielt den Karton in seinem Schoß. Seine linke Hand, obwohl von Geburt an spastisch, war für die Bewachung des Deckels verantwortlich. Sein rechter Zeigefinger wedelte hoch in der Luft, während er fragte: „Sind deine Hände sauber, Papa? Das hier ist etwas Besonderes.“

„Ehm… Ich glaube schon.“

„Lass mich mal sehen.” Max schüttelte seinen Kopf. „Tut mir leid. Nicht sauber genug. Seife und warmes Wasser. Und trockne sie anständig.” Wie der Vater so der Sohn. Die Sache mit der Handhygiene hatte tatsächlich gefruchtet. Wer hätte es gedacht? Zol musste seine Gesichtsmuskeln anspannen, um einen ernsten Ausdruck beizubehalten, von dem er hoffte, dass er dem von Max 
gleichkam, während er ins Badezimmer ging und sich die Hände wusch. Er trocknete sich demonstrativ die Hände, übertrieb es jedoch nicht. Dieses Mal würde er diesen sensiblen Moment nicht ruinieren, indem er seinen Sohn verspottete.

Max teilte ihm mit einem Nicken seine Zufriedenheit mit und bat Zol, neben ihm Platz zu nehmen. Er öffnete den Karton einen kleinen Spalt weit und spähte hinein, als wollte er sichergehen, dass der kostbare Inhalt noch immer in makellosem Zustand war. Dann entfernte er den Deckel, wiegte den Karton in seinem Schoß und strahlte stolz.

Zol schnupperte in die Luft. Er hatte erwartet, ein pelziges Haustier aufs Bett springen und unter die Decke kriechen zu sehen. Einen Hamster oder eine weiße Ratte. Doch es roch nicht nach Streu, Urin oder Kot. Hatte Max etwa den ganzen Sommer heimlich damit verbracht, Käfer und Schmetterlinge zu fangen? Nein, Francine hasste Krabbeltiere jeglicher Art, also würde er sie sicher nicht für sie sammeln gehen. Außerdem roch es auch nicht nach diesem erdigen Geruch, der für Insekten typisch war. Es roch lediglich ganz schwach nach Lavendel. „Darf ich mal sehen?”, fragte Zol.“

„Okay, aber noch nicht anfassen. Man muss sie auf ganz bestimmte Weise halten. Ich zeige es dir zuerst.“

Zol richtete die Leselampe auf den Schuhkarton, um besser sehen zu können. Der Karton war ungefähr zur Hälfte mit Postkarten gefüllt. Sie waren mehr oder weniger alle gleich groß, doch unterschieden sie sich in ihrem Stil, Thema und Qualität. Es dauerte einen Moment, bis Zol realisierte, was sie waren. Max hatte sie alle in vier Gruppen gestapelt, Bilder nach oben, und griff nun mit seiner starken rechten Hand hinein und hob eine von ihnen behutsam an der Ecke hoch. Er biss sich angestrengt auf die Zunge, während er sich konzentrierte.

„Halt sie so, okay, Papa?”, sagte er und übergab Zol die Karte, ohne die glatte Oberfläche zu berühren.

„Verstanden”, sagte Zol und befolgte Max’ Anweisungen. In seiner 
Hand befand sich ein aufwändig gestalteter Tempel, der von dichtem Dschungel umgeben war. Der Ort schien berühmt zu sein, doch Zol erkannte ihn nicht wieder. Er musste jedoch nicht lange nach dem Namen suchen. Er stand in fetten, blauen Buchstaben in der unteren rechten Ecke: Angkor Wat Tempel.

„Hast du was dagegen, wenn ich sie lese?“

„Nein. Dreh sie ruhig um. Die hier hat eine echt coole Briefmarke. Und meinen Namen und alles. Sie ist von… wirst du schon sehen.“


Kapitel 20



H

amish lud drei Tüten mit gefälschten Zigaretten in den Kofferraum des Minivans. Bevor er das Tabakgeschäft verlassen hatte, hatte er Colleen vorgehen und sich vergewissern lassen, dass keine Polizei zu sehen war. Er ging einige Schritte rückwärts. Nicht gut. Die Tüten waren von außen für jedermann sichtbar und es war offensichtlich, was sie beinhalteten. Was, wenn Colleen wegen Geschwindigkeitsüberschreitung angehalten würde oder sie in eine von diesen Offensiven gegen Alkohol am Steuer gerieten, wo die Polizisten jedes Auto anhielten und es durchsuchten? Die Ontario Provincial Police würde die Kippen garantiert finden. Er entdeckte eine schmutzige Decke und ein Überbrückungskabel unter dem Zeug, das Zol immer in seinem Fahrzeug hatte. Das Ding hatte seit Jahren keine Waschanlage von innen gesehen. Und das hintere Nummernschild fehlte. Zugegeben, es war nur ein Minivan, doch Zol sollte sein Fahrzeug etwas mehr respektieren. Hamish warf die Decke über die Tüten und sicherte sie mit dem Kabel. Er ging wieder einige Schritte zurück und begutachtete seine Arbeit. Sollte so genügen.

„Was machst du denn da, Hamish?”, rief Colleen vom Fahrersitz aus. „Testest du etwa die Ware? Ich dachte, du hast Hunger.“

Er schloss die Tür und stieg neben ihr ein. „Ich bin wirklich am Verhungern. Woher wusstest du das?“

Sie ließ den Motor an und machte eine Drei-Punkt-Wendung. „Auch ich observiere hauptberuflich Menschen, schon vergessen?“

„Komm schon, woher wusstest du das? Glückstreffer?“

„Knurrt dein Magen immer so laut, wie er es die letzte halbe Stunde über getan hat?“

„Touché. Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen. Was ich nicht alles für eine Pizza geben würde. Bacon, Champignons und 
grüne Paprika.“

„Da kenne ich genau den richtigen Laden.“

Sie schaltete auf Drive und bog links ab. Nach rechts ging es zum Highway. Er war ganz und gar nicht begeistert von dieser Gegend. Es gab keine Straßenlaternen, der Mond schien nur sehr schwach und sie fuhr noch tiefer in das Reservat hinein. „Hey, wohin fahren wir? Lass uns von hier verschwinden. Vergiss die Pizza.“

„Für deine Schmuggelware ist das hier der sicherste Ort der Welt. Niemand hier interessiert sich dafür. Vor allem nicht die Grand Basin Police.“

Sein Magen fiel ihm mit einem erneuten Grummeln in den Rücken. Colleen warf ihm ein verständnisvolles Lächeln zu. Sie sah aus wie Cameron Diaz mit Pferdeschwanz und gab einem auf unerklärliche Weise stets das Gefühl, dass alles gut werden würde, egal was kommt. Zol konnte sich glücklich schätzen. Max auch. Worauf wartete Zol eigentlich? Er hätte ihr schon längst einen Antrag machen sollen. Vielleicht hatte er das bereits und sie behielten es nur einfach für sich.

„Pizza Irokese ist gleich die Straße runter”, sagte sie zu ihm, „im Herzen des Dorfes.“

„Ich hoffe, das ist es wert.„

„Mach dir darüber mal keine Sorgen. Deren Pizzen haben mich schon bei mehreren nächtelangen Observierungen am Leben erhalten.“

„Ich frage lieber nicht nach den blutigen Details.“

„Hätte ich dir sowieso nicht erzählt.“

Zehn Minuten später verließen sie das dunkle, mehr oder weniger bewaldete Hinterland und erreichten das Dorf des Grand Basin; ein Knotenpunkt mit schwachen Straßenlaternen, die eine Einkaufsmeile 
aus zweistöckigen Häuserreihen beleuchteten. Es war nicht zu übersehen, dass es keinerlei Anstrengungen gegeben hatte, die Architektur abzustimmen oder die Fassaden zu streichen. Nichts sah sonderlich neu oder wertig aus. Sie passierten ein Wohnmobil mit einem Schild, auf dem GRAND BASIN WOHLFAHRT UND INNOVATIONSBÜRO stand. Colleen bog auf die Einkaufsmeile dahinter und hielt vor Pizza Irokese, dem einzigen Laden in dieser Straße, in dem die Lichter brannten. Es war ein kleiner Imbiss, der sich zwischen dem STIMMEN DER AHNEN-HEILUNGSCENTER auf der einen, und der Grand Basin Beratungsstelle auf der anderen Seite befand. Ein großes Schild vor dem Eingang der Beratungsstelle gab Auskunft über eine traurige, aber ziemlich beeindruckende Palette an Dienstleistungen: Suchtberatung für Männer, Suchtberatung für Frauen, Rechtsbeistand bei häuslicher Gewalt, Rechtsbeistand bei sexuellem Missbrauch, Notunterkunft. Sie stiegen aus dem Fahrzeug und Hamish sah sich um. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, hinter einer Parkfläche, die aussah, als hätte sie vor mindestens zehn Jahren bereits neu gepflastert werden müssen, stand ein langes, kastenförmiges Gebäude, das höchstwahrscheinlich von irgendeiner Regierungsbehörde dort hingestellt worden war. Darin untergebracht waren das Grand Basin Seniorenzentrum, das First Nations Pflegeheim und das kostenlose Rechtsberatungsbüro. Etwa hundert Meter weiter die Straße runter markierte ein grellbeleuchtetes Schild den Eingang zum Heilende Hände-Dialysezentrum. Man hatte den Eindruck, als würden die wenigen Bewohner dieses Ortes einen Haufen Unterstützung benötigen. Die Gründe dafür würden eine ganze Enzyklopädie füllen können.

Sie bestellten eine Pizza mit Speck und warteten an einem der zwei Tische gegenüber dem Tresen. Ein grauhaariger Kerl mit einem trüben Auge, das blind nach außen schielte, saß schwankend an dem anderen Tisch und murmelte vor sich hin. Sein gutes Auge pendelte zwischen der halbvollen Colaflasche und der Schachtel Hat-Tricks vor ihm hin und her. Die beiden Köche hinter dem Tresen schenkten dem Mann keine Beachtung. Ob er wohl jemals Pizza bestellte oder hier einfach nur Zuflucht vor der Kälte suchte, wenn man ihn aus dem Obdachlosenheim schmiss?

Hamish war dermaßen ausgehungert, dass ihn der Duft von geröstetem Knoblauch und frisch gebackenem Pizzateig fast in den Wahnsinn trieb. Abgesehen von dem Knurren in seinem Magen, auf das Colleen jedes Mal mit hochgezogenen Augenbrauen reagierte, blieben sie stumm. Sie waren Außenseiter an diesem Ort und wussten beide, dass man in gewissen Situationen besser den Mund hielt und geduldig auf seine Pizza wartete. Als diese endlich fertig war und er die Rechnung bezahlte, fiel ihm der Betrag von 10.99 $ auf; exakt der Betrag, der auf der Karte am Tresen stand. An jedem anderen Ort wären Steuern in Höhe von einem Dollar und fünfzig Cent angefallen, mit freundlicher Genehmigung der Regierung. Beide verschlangen auf die Schnelle ein Stück am Tisch, bevor Colleen vorschlug, den Rest im Auto zu essen. Zol würde sicherlich nichts dagegen haben, wenn sie die Patina aus Essensresten, die seine Sitzpolster zierte, um etwas Speck und Kruste ergänzten.

Draußen vor der Tür lehnten zwei stämmige Kerle in ihren Zwanzigern gegen einen Chevrolet Silverado und warteten auf die beiden. Hamish erstarrte. Er hielt sich den Pizzakarton vor die Brust, obwohl er wusste, dass es dämlich aussah und weder als Schild, noch als Waffe herhalten würde. Dennoch klammerte er sich daran, als wäre es eine Rettungsboje. Er sah zu Colleen herüber. Er würde abwarten, wie sie reagierte. Sie würde wissen, ob diese Burschen Schläger, verdeckte Ermittler oder einfach nur ein paar freundliche Kerle waren, die Hilfe brauchten… wobei könnten sie wohl Hilfe gebrauchen? Verirrt hatten sie sich sicherlich nicht. Sie sahen aus, als kämen sie aus der Gegend, und als der kleinere von beiden das Wort ergriff, war es nicht zu überhören, dass er aus dem Reservat kam. „Hey”, sagte er und sah nach oben in den wolkenlosen Himmel, „wundervolle Nacht, nicht wahr?“

„Das ist sie in der Tat”, sagte Colleen, „glaubt ihr, es wird noch Frost geben vor Halloween?”

Beide Männer musterten sie von Kopf bis Fuß, dann warfen sie sich gegenseitig einen Blick der Bestätigung zu. Nur zu gerne würden sie sich mit Cameron Diaz vergnügen. Hamish’ Puls raste in die Höhe, 
während er eine breitbeinige Haltung einnahm und sich mental vorbereitete. Der kleinere von beiden wandte sich ihm zu. „Habt ihr euer ganzes Geld da drinnen gelassen?“

„Ehm… nein. Wir haben uns nur eine Pizza geholt. Speck und Champignons.” Er hielt den Karton in die Luft, als würde er es ihnen beweisen wollen. Dann kam er sich wieder dämlich vor. Colleen warf ihm einen Blick zu, der ihm zu verstehen gab, dass er etwas Falsches gesagt hatte. Doch es war zu spät. Er konnte es nicht rückgängig machen. Jetzt wussten die Kerle, dass er noch Bargeld in der Tasche hatte. Würden sie ihn tatsächlich auf dem hell beleuchteten Gehweg vor einem weit geöffneten Pizzaladen ausrauben?

„Wir dachten, ihr wärt vielleicht an einem Geschäft interessiert. Das ist alles”, sagte der kleinere. Er hatte volles, stacheliges Haar, das offenbar von einem Amateur zu einer modernen Version des Mohawk geschnitten wurde, und ein Adler-Tattoo an der Seite seines Halses.

Colleen stellte sich dicht neben Hamish. „Nicht wirklich”, sagte sie.

„Wir haben diesen Fernseher. Gehört einem Kumpel von uns, versteht ihr? Er braucht ihn nicht mehr und er ist praktisch wie neu.“

„Ja”, sagte der andere Mann, „vierzig Zoll. Flachbild. HD und alles.“

„Für zweihundertfünfzig gehört er euch.” Der kleinere zeigte mit seinem Daumen in Richtung des Silverado. „Hab ihn gleich hier. Würde nicht einmal ne Minute dauern, ihn von dem Truck in euren Minivan zu laden.“

„Nein, danke”, entgegnete Hamish. Der Pizzakarton in seinen Händen wurde immer heißer. Und der Geruch von Speck zunehmend ekelerregend. „So viel Geld habe ich nicht dabei.“

„Kein Problem”, sagte der erste, machte einen Schritt nach vorn und nickte in Richtung des Pizzaladens. „Da drin gibt es einen Geldautomaten. Ist immer voll mit Geld. Sagen wir, glatte 
zweihundert?“

Hamish tauschte einen Blick mit Colleen aus. Sie kommunizierte, dass er sofort
 zum Auto gehen und einsteigen sollte. „Danke trotzdem”, sagte er erleichtert, als er hörte wie sich die Türen auf ihren Knopfdruck hin entriegelten. Sie stiegen ein und Colleen verriegelte die Türen, bevor sie wieder eine Dreipunktwendung ausführte, und erneut, anstatt auf der Side Road 4 nach Osten in Stadtrichtung, nach Westen fuhr. Sein Puls schoss abermals in die Höhe. „Wohin fahren wir denn jetzt?“

„Iss deine Pizza. Dann wirst du dich besser fühlen. Und bereit für ein letztes Abenteuer, bevor ich dich bei Canadian Tire absetze.“

Zehn Minuten später befanden sie sich wieder tief im Hinterland des Reservates. Er hatte, seit sie das Dorf verlassen hatten, kein einziges Tabakgeschäft mehr gesehen. Der Pizzakarton lag neben seinen Füßen. Er fürchtete sich vor dem Anblick der letzten beiden Stücke. Er hatte seinen Heißhunger auf fettigen Speck mehr als befriedigt. Er wischte sich die Hände an einer Serviette ab und warf sie in den Karton. „Also gut, ich hatte mein Abendessen. Dürfte ich jetzt bitte wissen, wohin wir fahren?“

„Es ist gleich hier auf der linken Seite. Aber ich werde rechts abbiegen, damit wir uns das Ganze aus der Entfernung ansehen können.“

„Was meinst du?“

„Ich habe diesen Ort heute Morgen bei meinen Erkundungen entdeckt. Muss sich um eine Rollies-Fabrik handeln. Ich habe vier asiatische Männer in einer S-Klasse gesehen. Dunkle Anzüge.“

„Woher weißt du, dass das hier nicht dem Marder gehört?“

„Dennis ist zwei Straßen weiter. Die gleichen strahlend neuen, fensterlosen Gebäude. Aber viel größer. Bei ihm stehen mindestens ein halbes Dutzend Sattelzüge im Hof, und er hat einen 
Hubschrauberlandeplatz daneben.

„Dennis der Marder hat einen privaten Hubschrauber?“

„Und einen Jet für Geschäftsreisen, den er auf dem Hamilton Airport parkt. Außerdem besitzt er eins von diesen schmalen, außerordentlich schnellen Speedboats im Lake Erie.“

„Ein Zigarettenboot?“

Sie zuckte mit den Schultern. „So könnte man es nennen.“

„Als Kind habe ich es geliebt, den Booten dabei zuzusehen, wie sie um Toronto Island gerast sind. Die machen einen Höllenlärm.“

„Scheint keine Scheu zu haben, sein Geld oder sein Geschäft zur Schau zu stellen. Er hat ein riesiges Watershed Holdings-Schild vor dem Eingangstor seiner Hat-Trick-Fabrik aufstellen lassen, direkt neben dem Schild mit der Zugangsbeschränkung. Die Rollies-Leute sind etwas subtiler.“

Seiner Einschätzung nach erhoben die Rollies-Leute absolut keinen Anspruch darauf, etwas Anderes als Verbrecher zu sein. Vor ihren Fabriken würde es keine Schilder geben, sondern lediglich Security, womöglich sogar noch mehr als bei dem Marder. „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache, Colleen. Wir sollten uns hier nicht im Dunkeln herumtreiben.“

„Ich mache das ständig. Aber keine Sorge”, beharrte sie, „wir werden nicht zu
 nahe herangehen.“

„Komm schon. Bitte. Fahren wir nach Hause, bevor man uns erschießt.“

Sie bremste etwas ab und bog in einen Schotterweg gegenüber eines beeindruckenden Geländes, das durch einen drei Meter hohen Zaun mit Stacheldraht gesichert war. Falls es den Besitzern um Privatsphäre gehen sollte, hatten sie den richtigen Ort gewählt. Die 
Wälder umschlossen die Anlage von drei Seiten. Hinter dem Zaun erstreckten sich zwei lange, fensterlose Gebäude mit Metallverkleidungen. Bewegungsmelder waren in regelmäßigen Abständen unter den Dachvorsprüngen montiert. Es wirkte neu, professionell, sicher und abschreckend.

„Okay”, sagte er zu ihr, „wir haben uns ein Bild gemacht. Lass uns verschwinden.“

Sie ignorierte ihn und fuhr weiter den Schotterweg entlang, der im rechten Winkel von der Anlage wegführte. Nach ungefähr zweihundert Metern hielt sie an und schaltete den Motor zusammen mit den Lichtern aus. „Wir bleiben hier einen Moment sitzen, bis sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben.” Sie holte ein teuer aussehendes Gerät aus der Konsole neben sich. Es sah aus wie ein Fernglas, aber mit viel mehr Schnickschnack.

„Was, wenn sie uns sehen?“

„Werden sie nicht. Siehst du diese Eschen da? Die perfekte Tarnung. Wir sollten in der Lage sein, das wichtigste durch die Windschutzscheibe zu beobachten. Danke fürs Putzen übrigens.“

„Macht der Gewohnheit.“

Sie löste ihren Gurt, drehte sich um und kniete sich auf ihren Sitz, dann schaltete sie das Fernglas ein und hielt es vor ihr Gesicht, um damit durch die Heckscheibe zu spähen. Nachdem sie eine Weile lang ihren Blick wiederholt von links nach rechts hatte schweifen lassen, sagte Hamish schließlich: „Irgendetwas Interessantes?” Er hoffte, sie würde sich beeilen, damit sie heimfahren konnten.

„Außergewöhnlich. Wir sind definitiv genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Scheint sich um nachtaktive Gesellen zu handeln.” Sie reichte ihm das Fernglas, erklärte ihm hastig den Infrarotmechanismus und zeigte ihm dann, wie er das Gerät zu bedienen hatte. Es dauerte etwas, bis er den Bogen raushatte und sein Ziel durch den Nachtsichtmonitor gefunden hatte, doch als er es 
schließlich beherrschte, wurde aus der Pizza in seinem Magen ein kiloschwerer Brocken.
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s war etwa um Mitternacht, als Zol das Garagentor unten rumpeln hörte. Selbst bis hier oben im Schlafzimmer machte es einen höllischen Krach. Womöglich war es nötig, hin und wieder die Kugellager zu ölen. Oder sollte man sie austauschen? Vater würde so etwas wissen. Bevor Mutter krank geworden war, reichte allein die Andeutung eines handwerklichen Problems, und schon fuhr er mit seinem Truck vor. Die Ladefläche voller Werkzeug und den Kopf voll mit fachlichem Know-how. Komisch, wie man bei so vielen Dingen einfach davon ausging, dass sie sich niemals änderten. Doch das taten sie immer, warum sollte man das also erwarten? Wie Max und Francine. Wer hätte jemals geahnt, dass sie wieder zueinanderfinden und einen lebhaften Schriftverkehr per Schneckenpost betreiben würden?!

Er schaltete das Licht auf dem Nachttisch ein, als Colleen die Treppen hinaufgerannt kam. Sie stürmte durch die Tür und er konnte diese Röte in ihrem Gesicht erkennen, die nur Waffen, Tod und Sex bewirken konnten. Sie ließ ihre Tasche auf den Boden fallen und warf seine Autoschlüssel auf die Kommode. „Es ist schlimmer, als wir angenommen haben”, sagte sie außer Atem.

„Was ist passiert?” Diese Tabakbuden konnten ziemlich schäbig sein. „Hat Hamish die Einrichtung nicht gefallen? Sag bitte nicht, dass er ihnen Tipps zur Reinigung und Schädlingsbekämpfung gegeben hat.“

Sie warf ihren Pferdeschwanz über die Schulter und schleuderte ihre Schuhe von den Füßen. „Er hat seine Zigaretten problemlos bekommen. Zweitausend Stück.“

„Was hat er damit vor? Er hat keinen Schimmer, worauf er sie eigentlich testen will.” Bis sie konkrete Informationen über das Forschungsprojekt der ermordeten Frau hatten, war die Untersuchung des Tabaks aus dem Reservat ein Schuss ins Blaue.

„Nachdem wir in dem Tabakgeschäft gewesen sind, haben wir uns noch etwas umgeschaut.” Sie nahm ihre Ohrringe ab und legte sie auf die Kommode.

„Im Reservat? Nach Sonnenuntergang? Hamish war sicherlich begeistert.“

„Oneida Road. Eine Produktionsstätte für Rollies.” Sie beschrieb ihm das ausladende Gelände im Detail.

„Wurdet ihr entdeckt? Haben sie euch aufgemischt?“

„Ich bin vorsichtig gewesen. Wir sind weit hinten geblieben und… hey, guck nicht so besorgt. Ich habe deine Nummernschilder abgenommen, bevor ich mich auf den Weg gemacht habe.“

„Sie hatten Waffen, habe ich Recht?“

„Zwei bewaffnete Wärter. Vielleicht noch ein dritter am Tor. Schwer zu sagen.“

„Und was bewachen die?“

„Gabelstapler. Die eine Flotte von LKW beladen. Alle weiß und nicht gekennzeichnet.“

„Konntest du die Fracht sehen?“

„Kartons. Müssen ziemlich leicht gewesen sein, so, wie diese Kerle sie auf die Ladefläche geworfen haben.“

Klang nach Rollies in ihren hauchdünnen Verpackungen. „Ich verstehe, was du meinst. Es scheint eine viel größer angelegte Operation zu sein, als wir anfangs angenommen haben.“

Sie schüttelte den Kopf und die Röte verschwand von ihren Wangen. „Das habe ich nicht gemeint.“

„Eine Flotte von Lastwagen, die über Nacht mit Zigaretten 
vollgestopft wird? Klingt für mich so, als würden sie ein äußerst ansehnliches Netzwerk von Händlern außerhalb des Reservates bedienen.“

Sie streifte sich ihre Kleidung ab, wodurch ihre beinahe verblasste Bikinibräune zum Vorschein kam, die so verdammt heiß an ihr aussah, anschließend nahm sie seinen marineblauen Bademantel und zog ihn über. Irgendwie war es besonders sexy, wenn eine zierliche Frau den Bademantel eines Mannes trug. „Es sind die Ak-47, die mir Sorge bereiten”, sagte sie. „Beide Wachen waren damit ausgestattet.” Sie wickelte das Band um ihre Taille und knotete es mit einem kräftigen Zug zu. „Hör mal Zol, ich weiß, dass du, was deine Leberepidemie angeht, das Richtige tun musst, aber wir reden hier von einer großangelegten, kriminellen Organisation. Als einer dieser Typen mit den Kalaschnikows sein Nachtsichtgerät genommen und es auf uns gerichtet hat, habe ich mich plötzlich wie ein Amateur gefühlt.“

Als sie zehn Minuten später aus der Dusche kam, sah sie absolut hinreißend aus. Doch dem Ausdruck nach zu urteilen, den er in ihrem Gesicht gesehen hatte, während sie ihm erzählte, dass sie von organisierten Kriminellen mit Maschinengewehren beim Spionieren entdeckt wurde, würde ihr heute Nacht ausschließlich nach geborgenem Kuscheln sein. Als sie jedoch unter seine Decke geschlüpft kam, machte sie ihm unmissverständlich klar, dass seine Aufgabe heute Nacht sein würde, ihren Kopf von dem Gedanken an Waffen und Gangs zu befreien. Mit allen notwendigen Mitteln.

Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Marvin schmetterte ein paar Strophen aus I Heard It Through The Grapevine
 im Einklang mit dem verführerischen Duft von Bergamotte auf ihrer Haut. Während ihr Kopf auf seiner Brust lag und ihre linke Hand die Narbe an seiner Schulter streichelte, sagte sie: „Okay, ich habe dir von meinen Problemen erzählt. Jetzt bist du dran. Was ist passiert, während ich weggewesen bin?“

„Woher weißt du –“

„Deine Atmung. Du kriegst diesen kleinen Schluckauf, wenn du eine Sache tust und dabei an eine andere denkst.“

Scheiße. Er hatte versagt, als es am wichtigsten war. Hatte ihr das Gefühl gegeben, zweite Geige zu spielen, wenn sie es eigentlich verdient hatte, wie… nun ja, wie die Frau seiner Träume behandelt zu werden. „Tut mir leid, Schatz. War es so schlecht?“

„Ganz und gar nicht. Es war wundervoll. Genau das, was ich gebraucht habe.” Sie hob ihren Blick und gab ihm einen versichernden Kuss auf die Lippen. „Also, wer hat angerufen?” Sie riss die Augen weit auf. „Oh Gott. Das tut mir so leid. Wie rücksichtslos von mir. Ist es deine Mutter?“

„Ja und nein. Aber nicht so, wie du denkst.“

Er erzählte ihr von Max’ Schuhkarton voller Postkarten, die eine nach der anderen in den letzten acht Monaten aus Kambodscha eingegangen waren. Die erste war ganz einfach an Max Szabo, wohnhaft bei Kitti Szabo, Scotland, Ontario, Kanada adressiert. Keine Hausnummer oder Postleitzahl. Die Nachricht war kurz und knapp.

Lieber Max, ich denke jeden Tag an dich und hoffe, dass du glücklich und gesund bist und Vergebung und Mitgefühl von deinem liebevollen Vater lernst. Bitte schreibe mir mit deiner vollständigen Adresse zurück, wenn dich diese Karte erreicht, und erzähl mir von deinen Freunden, deinen Hobbys und deinen Träumen. In Liebe, deine Mutter.

Entweder Max oder Kitti mussten die erste Karte beantwortet haben. Drei Wochen später hatte Francine die zweite Karte geschrieben, dieses Mal direkt an Max und die Adresse der Farm in der Jenkins Road, inklusive der entsprechenden Postleitzahl. Laut Max fand Großmutter es nur natürlich, dass seine Mutter ihm schreiben wollte. Und wie glücklich er sich doch schätzen konnte, so aufregende Briefmarken und Bilder aus einer weit entfernten Welt geschickt zu bekommen. Es schien, als ob Kitti sich bereit erklärt hatte, die Vermittlerin zu spielen. Sie hatte ihn dazu ermutigt, 
zurückzuschreiben, wann immer eine Karte kam. Es war Max’ Idee, sie in einem Schuhkarton aufzubewahren und offenbar Kittis, die ganze Sache vor Zol geheim zu halten. Wann hatten sie ihn einweihen wollen? Schließlich lief ihr die Zeit davon. Sie hatte ihren Frieden mit dem schwarzäugigen Seetaucher geschlossen; aber hatte sie womöglich Angst, dass sie keinen mit Francine hätte schließen können, wenn Zol dazwischengekommen wäre? Mutter war immer der Meinung gewesen, Zol hätte sich mehr für die Beziehung einsetzen müssen. Letzte Nacht hatte er einige Minuten lang vor Wut gegenüber der Heimlichtuerei seiner Mutter gekocht, doch dann dachte er an den Stolz in Max’ Gesicht und er entschloss, loszulassen.

„Was ist verlorene Kunst, Papa?”, hatte Max gefragt. Zol hatte daraufhin kichern müssen und Max an sich gedrückt. Obgleich Kitti Szabo unumwunden zugeben konnte, dass sich das Internet als äußerst nützlich erwiesen hatte – vor allem, was die Organisation von Veranstaltungen ihres Bundes Katholischer Frauen anging –, beharrte sie doch darauf, dass E-Mails exklusiv geschäftlichen Angelegenheiten dienten. Gesittete Damen und Herren sendeten handgeschriebene Postkarten und Briefe an ihre Freunde und ihre Lieben.

„Und jetzt”, sagte Zol zu Colleen, „will er, dass Francine bei uns übernachtet.“

„Wie niedlich. Wann denn?“

„Morgen in einer Woche.” Er erzählte ihr von Francines Anruf und ihrem Plan, an einer Art buddhistischem Übungsseminar in Toronto teilzunehmen.

„Zwar etwas kurzfristig, aber das ist egal. Sie sollte auf jeden Fall kommen.“

„Du hältst es für eine gute Idee?“

Sie stützte sich auf seine Brust und sah ihm in die Augen. „Es ist die einzig richtige Idee. Francine ist Max’ Mutter. Egal, was in der 
Vergangenheit gewesen ist, egal, wie grottig sie für ihn gesorgt hat, als er ein Säugling war, sie ist und bleibt ein essentieller Teil seines Lebens. Und es war mutig von ihr, den ersten Schritt zu machen.

„Es macht dir nichts aus, wenn sie hier im Gästezimmer schläft?“

„Natürlich nicht. Ich werde euch etwas Zeit alleine geben.“

„Ich will nicht, dass sie dich verscheucht. Bitte bleib.“

„Wir werden sehen, Zol. Es wird wahrscheinlich besser für Max sein, wenn ich nicht da bin.“

Ein freches Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus. „Du willst nicht, dass er zwischen zwei Frauen gerät, die um seine Aufmerksamkeit konkurrieren.“

Sie lachte und kniff ihn in den Bauch. „Genau wie sein charmanter und einfühlsamer Vater.“
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ol nahm zwei Schlucke der besten guatemaltekischen Kaffeemischung, die das Detour zu bieten hatte – sein zweiter Kaffee an diesem Morgen – und las die E-Mail ein zweites Mal Korrektur. Er gab einen gewaltigen Seufzer von sich und drückte auf senden. Allie würde sichergehen, dass Francine die Einladung erhielt, in der er ihr die Wahl zwischen Freitag – und Samstagnacht nächster Woche ließ. Er hoffte, sie würde den Samstag für die Übernachtung wählen. Durch die langen Fahrten nach Simcoe und zurück und die erhöhte Aufmerksamkeit auf dem Abschnitt mit den Rehen war er Freitagabend immer extrem ausgelaugt. Wie schafften manche Menschen es nur, über mehrere Jahrzehnte täglich zu pendeln? Die heutige Ausgabe des Simcoe Reformer
 lag auf seinem Schreibtisch. Die Titelseite berichtete, dass zwar die Anzahl der mit der „mysteriösen Leberseuche” Infizierten weiterhin bei zwölf läge, die Anzahl der Todesfälle jedoch von zwei auf drei gestiegen sei. Ein Veteran der Berufsfeuerwehr von Simcoe mit zwanzig Jahren Berufserfahrung war gestern Nacht in der Abteilung für Lebererkrankungen im Toronto General Hospital den Folgen der Infektion erlegen. Die Zeitung erwähnte es mit keinem Wort, doch zwei weitere Opfer standen ganz oben auf der Transplantationsliste: Donna Holt und ein Cheerleader des Erie Christian Collegiate. Laut der Lokaldirektion des Reformer
 hatte der Regionalrat letzte Nacht den Entschluss gefasst, seine tiefste Besorgnis um die Sicherheit der Bürger von Norfolk County zu äußern. Der Bürgermeister, beziehungsweise der Gemeindevorsteher, wie man ihn in dieser Provinz nannte, Jed Conroy soll laut dem Artikel an die Bevölkerung appelliert haben, Ruhe zu bewahren, während sich das Gesundheitsministerium um diese schreckliche Epidemie kümmerte. Großartig. Beruhigende Worte aus den Mündern dieser absolut rationalen Seelen, die Zols Budget kontrollierten und sein Gehalt auszahlten.

Vom Vorzimmer aus meldete sich Nancy über die 
Gegensprechanlage. Sie hatte Jed Conroy auf der anderen Leitung. Wenn man vom Teufel spricht.

„Dr. Szabo”, kläffte Conroy, „ich habe heute Morgen einen Anruf von Grant Dyment bekommen. Dyment ist der Brandmeister der Feuerwehr. Er sagt, es sei mittlerweile so gut wie unmöglich, die Arbeitsschichten der Feuerwache abzudecken. Von seinen Männern haben sich heute drei weitere krankgemeldet. Einer von ihnen glaubt, er hat sich dieses Gelbfieberding eingefangen. Aber wer weiß? Womöglich brüten sie alle diese Seuche aus und sie zeigt sich bei dem Rest erst morgen so richtig.” Conroy war vom E-Wort zum S-Wort übergegangen. Der Mann hatte den Reformer
 gelesen – oder zumindest die Schlagzeilen – daran bestand kein Zweifel, und er schien nicht in der Stimmung zu sein, gnädig oder rational zu urteilen.

Zol wählte seinen Ton mit Bedacht. Er hatte seine Meinung über Politiker und konnte es nicht riskieren, dass Conroy etwas davon in seiner Stimme hörte. Er gab sein Bestes, ruhig und gelassen zu klingen. „Ich werde den Brandmeister gleich anrufen und dafür sorgen, dass seine Männer unverzüglich in der Notaufnahme behandelt werden, Sir.“

„Ich will damit nur sagen, dass sie dieser Sache auf den Grund gehen müssen, bevor wir unseren kompletten Feuerwehrdienst einstellen müssen. Denn, wie ich heute früh bereits zum Reformer
 gesagt habe, befürchte ich, dass die Polizei von Norfolk County als nächstes dran sein wird.” Es entstand eine Pause und Zol konnte hören, wie der Gemeindevorsteher einen Zug von seiner Zigarette nahm. Nach einem kurzen Husten und einem weiteren hastigen Zug fuhr er fort, „Haben Sie irgendetwas Neues zu berichten?“

„Ja… das habe ich tatsächlich, Sir.” Wie viel sollte er Conroy erzählen? Nichts Wesentliches, entschloss er sich. Nicht, wenn er und sein Gefolge jetzt schon derartig explosive Beschlüsse fasten. „Wir haben eine vielversprechende Spur”, wagte sich Zol langsam vor.

„Dann lassen Sie mal hören.“

„Ich befürchte, es ist noch etwas früh, um Genaueres sagen zu können.“

„Kommen Sie schon, Mann. Es wird allmählich Zeit, dass Sie mit der Sache an die Öffentlichkeit gehen. Ich dulde keine Geheimnisse unter meiner Führung.“

„Wir sind bald soweit. Aber die Situation ist ziemlich heikel. Ich möchte wirklich keine voreiligen Schlüsse ziehen.“

„Heikel also? Wie ich höre, haben Sie es auf unsere Brüder und Schwestern der First Nations abgesehen.“

„Mr. Conroy, ich habe es auf niemanden abgesehen.“

„Hat Elliott York meine Warnung nicht an Sie weitergegeben, nicht im Territorium der Tiger herumzuschnüffeln? Sie reden lieber mal ein Wort mit ihrem Überflieger aus Hamilton. Sie wissen schon, der blonde Kollege vom anderen Ufer.“

„Sie meinen?“

„Meine Quellen sagen mir, dass er herumschnüffelt und versucht, diese Lebergeschichte auf den Tabak der Ureinwohner zu schieben. Eine lächerliche Idee.“

Wie hatte so ein Trampel es nur geschafft, so oft wiedergewählt zu werden? Blöde Frage. Aber hatte Hamish wirklich etwas über eine Verbindung zwischen dem Tabak und der Leberepidemie gesagt? Nichts Zitierbares, da war sich Zol sicher. Dafür war es noch zu früh in der Ermittlung und Hamish’ Stolz verbot es ihm, seine Einschätzungen preiszugeben, bis er sich absolut sicher sein würde. Sein Têtê-à-têtê mit den Holts musste an einen Nachbar weitergetragen worden sein und sich über diesen Weg im Grand Basin verbreitet haben. Das eigentliche Rätsel war, wie das Getratsche der Rez-Bewohner so schnell den Weg zu Conroy 
gefunden hatte. Schließlich hatte Hamish die Holts erst letzten Abend befragt und von Tammys Tabakvirenprojekt erfahren.

Conroy fluchte und hustete heftig durch seine längst mit tödlichem Teer durchtränkten Lungen. Seine Rauchgewohnheit von zwei Schachteln am Tag war allgemein bekannt. Ebenso wie seine Verachtung gegenüber der Landesgesetzgebung, die es ihm verbot im Innern eines Gebäudes zu rauchen, das nicht sein eigenes Haus war. „Verdammt”, sagte Conroy, als sich sein Husten schließlich gelegt hatte. „Wann werdet ihr Leute die Tabakindustrie endlich in Ruhe lassen? Wissen Sie eigentlich, wie wichtig Tabak schon immer für unsere Wirtschaft gewesen ist?!“

Zol wusste von seinem Vater, dass Conroy ein enges Verhältnis zu den Tabakerzeugern pflegte und sich beim Wahlkampf auf ihre Unterstützung verlassen konnte. Und obwohl er selbst Bauunternehmer war, hatte er zu dem Debakel um Dover Creeks Estates eiskalt geschwiegen. Vater sagte, Conroy hatte Angst, dass eine seiner Immobilien in Norfolk County eines Tages ebenfalls den Mohawks zum Opfer fallen würde. Hatte der Gemeindevorsteher etwa Informanten innerhalb des Reservats?

Der Anruf endete damit, dass Conroy Zol aufforderte, mit ihrem verdammten Verdacht endlich an die Öffentlichkeit zu gehen und ließ Zol grübelnd in seinen kalten und leblosen Kaffee starrend zurück. Conroy hatte selbstverständlich recht. Diese Lebersache würde nicht beim Erie Christian Collegiate und der Feuerwehr in Simcoe aufhören. Polizisten, Lehrer, Busfahrer, Kraftwerkarbeiter – jeden von ihnen konnte es als nächstes treffen.

Nancy meldete sich mit einer weiteren Nachricht. Dr. Hitchin hatte aus der Notaufnahme in Simcoe angerufen, während Zol im Gespräch gewesen war. Ein Schulleiter wurde diesen Morgen in die Notaufnahme eingeliefert: schwach, kaum ansprechbar und gelbsüchtig. Sein Name – Walter Vorst.

Zol vergrub sein Gesicht in den Händen. Würde das Ganze je ein Ende nehmen?! Er hob den Kopf und starrte aus dem Fenster. Er hasste 
dieses Gangster Rap-Gekritzel an der Wand hinter dem Parkplatz. Ein Lastwagen bog in die Einfahrt der Werkstatt nebenan und lieferte neue Autoteile. Letzte Nacht hatte Colleen in dem Reservat fünf Lastwagen dabei beobachtet, wie sie eine große Lieferung von Rollies verluden. Diese Unmengen an Zigaretten konnten mittlerweile sonst wo sein. Wie viele von ihnen mochten wohl kontaminiert sein?

Ob Dennis der Marder es zugeben wollte oder nicht, er saß am Drücker in der Bekämpfung dieser Epidemie. Da war Zol sich mittlerweile sicher. Doch bis sie nicht herausgefunden hatten, warum der Tabak aus dem Reservat die Lebern der einen Menschen vergifteten, aber die anderer nicht, hatten sie nichts Konkretes, das sie dem Marder vorlegen konnten. Keine Beweise, mit denen sie ihn konfrontieren konnten. Bloß eine leere Bitte um Kooperation. Konkrete Beweise oder nicht, er und der Marder würden sich persönlich treffen müssen. Wenn nicht heute, dann morgen. Dennis musste dazu überredet werden, seine Tabakprodukte vom Markt zu nehmen, bis die Lebersache geregelt war. Und Dennis würde Druck auf die Rollie-Barone ausüben müssen, dasselbe zu tun.

Um eine temporäre Stilllegung des Tabakgeschäftes zu bitten, das war eine
 Sache, aber was würde der Marder zu den dutzenden Sattelzügen sagen, die Colleen vor seiner Hat-Trick-Fabrik gesehen hatte? Würde es ihn überhaupt kümmern, wie viele Menschen diese Ladung vergiften konnte? Vielleicht würde es ihn kümmern, wenn man ihn davon überzeugen könnte, dass das Vergiften von Lebern schlecht fürs Geschäft war.

Während Zol durch das Fenster blickte, erschien sein ehemaliger Mitschüler in seinem privaten Helikopter vor seinem inneren Auge. Gab es überhaupt irgendetwas, das irgendjemand tun oder sagen konnte, um diesen Kerl zum Zuhören zu bewegen?
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ie Schatten begannen, länger zu werden, als Zol in den Minivan stieg und sich auf den Weg zu seinem Sechs-Uhr-Meeting machte. Schade, dass nicht genug Zeit blieb, um einen großen Becher beim Detour für den Weg zu bestellen. Er konnte jetzt gut einen Muntermacher vertragen.

Es hatte den ganzen Tag gedauert, dieses Treffen mit Dennis auf die Beine zu stellen. Der Don des Tabaks hatte eine Festung auf verwaltungstechnischem Fundament um sich herum errichtet. Niemand bei Dennis’ Watershed Holdings schien sonderlich besorgt über die Tatsache, dass der örtliche Amtsarzt mit allerhöchster Dringlichkeit mit dem Marder sprechen wollte. Offenbar wusste das indigene Zigarettenunternehmen nichts mit einem Anruf der Behörden anzufangen; es schien, als hätten sie noch nie von dem Bundestabakgesetz von 1997 gehört, in welchem geschrieben steht, dass Inspekteure ein Gebäude jederzeit betreten dürfen, wenn sie dort eine Tabakproduktion vermuteten.

Zol hatte es schließlich aufgegeben, sich mit Watershed Holdings herumzuschlagen und stattdessen sein Glück bei dem Büro des Oberhauptes des Grand Basin Reserve versucht. Die Sekretärin, die mit monotoner Stimme ausschließlich in einsilbigen Wörtern kommunizierte, willigte ein, dem Vorsitzenden auszurichten, dass er Zol heute irgendwann
 zurückrufen möchte. Zu Zols Überraschung meldete sich der Vorsitzende binnen einer Stunde zurück und erklärte sich bereit, sein Bestes zu tun, um sich mit dem Marder in Verbindung zu setzen und zu sehen, ob er für ein Gespräch zur Verfügung stand.

Nach diversen weiteren Telefonaten und einigen E-Mails war klar, dass sich Dennis anfangs zwar etwas gescheut hatte, zu kooperieren, doch irgendetwas schien seine Meinung geändert zu haben, und er willigte in ein Treffen ein. Zol bat um einen Treffpunkt außerhalb des 
Reservates, doch der Marder bestand auf das Büro des Leiters des Reservats. Offenbar war noch nicht einmal dem Amtsarzt, der mit dem Marder zusammen zur Highschool gegangen war, Zutritt zu den Heiligtümern von Watershed Holdings gestattet. Und jetzt, als Zol den Highway verließ und auf die Side Road 4 bog, wurde er von einer Kolonie aus bunt zusammengewürfelten Tabakständen begrüßt, die sich an den Eingängen jedes Reservates tummelten. Wie vom Himmel gefallen und auf einer spärlich mit Buschwerk bewachsenen Stelle gelandet, standen dort Tante Minnies kleiner Tabakladen, Grand Basin Smokes, Log Cabin Qwik Mart, Smoke Depot, Smokes’R’Us und zwei heruntergekommene Stände, deren Schilder er nicht entziffern konnte. Er musste innerlich Schmunzeln bei dem Gedanken an den peniblen Dr. Wakefield, der zwischen den Regalen des Smoke Depot umherirrte und sich über das schiere Volumen gefälschter Zigaretten empörte.

Zehn Minuten später erreichte er das Zentrum des Dorfes und fuhr an der Beratungsstelle, dem Stimmen der Ahnen-Heilungscenter und dem Heilende Hände-Dialysezentrum vorbei. Zwei Blocks weiter entdeckte er die brandneue Arena von Dennis dem Marder. Mit dem blau-goldenen Helikopter auf dem Dach war die von Flutlicht angestrahlte Konstruktion nicht zu übersehen. Bei dem Schild des Grand Basin Gemeinderats bog er rechts ab und fuhr auf das neue zweistöckige, kastenförmige Gebäude zu, dessen Mauerwerk dem der Arena daneben glich. Drinnen angekommen, blieb er vor einem hüfthohen Tresen stehen, der sich über die gesamte Länge des dahinterliegenden Büros erstreckte. Hinter dem Tresen befanden sich zwei Schreibtische, ein Fotokopierer, mehrere Aktenschränke und ein paar Computer mit dem üblichen Zubehör.

Eine Dame, die an einem der Schreibtische saß, ignorierte ihn, bis er sich provokativ räusperte, um auf sich aufmerksam zu machen. Ihr Blick ließ vermuten, dass sich Hundescheiße unter seinen Schuhen befinden musste. „Ja?“

Er schnupperte unauffällig und überprüfte seine Brogues. Saubere Sohlen und glänzendes Oberleder. Dafür hatte Ermalinda gesorgt. 
„Dr. Szabo. Vom Gesundheitsamt. Vorsitzender Falke erwartet mich.“

Sie nickte in Richtung des kleinen Wartebereichs zu seiner Rechten. „Wenn Sie wollen, können Sie sich setzen.“

Dort saß er zwanzig Minuten lang und wünschte sich, doch einen Zwischenstopp beim Detour eingelegt zu haben. Zweimal holte er einen Loonie aus seiner Tasche, doch er steckte ihn sofort wieder ein. Niemals Schwäche zeigen. Er sah auf seine Uhr und empfand zum abertausendsten Mal Dankbarkeit für Ermalinda. Als er zuhause angerufen hatte, um sie wissen zu lassen, dass er zu einem spontanen Meeting musste und erst nach dem Abendessen zurück sein würde, reagierte sie mit ihrem charakteristischen „Sie tun, was Sie tun müssen, Dr. Zol. Max und ich haben die Sache im Griff. Fahren Sie vorsichtig.“ Die Sterne standen nicht nur günstig, sie standen sogar perfekt an dem Tag, als sie in ihr Leben getreten war. Das war vor neun Jahren gewesen. Sie als ihre Nanny zu bezeichnen, wäre eine absolute Untertreibung in Anbetracht der elementaren Rolle, die sie in ihrem Haushalt spielte.

„Okay, Doktor“, rief die Frau hinter dem Tresen. Ohne von ihrem Stuhl aufzustehen, zeigte sie auf einen schlecht beleuchteten Flur. „Erste Tür rechts.“

Auf dem Messingschild stand Robert Falke, Vorsitzender des Grand Basin Reserve. Zol spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Sein Magen fühlte sich an, als hätte man ihn mit einem ganzen Topf kaltem Brei vollgestopft. Er klopfte und hörte ein dumpfes Geräusch. Er klopfte noch einmal, wartete einen Moment und ging dann hinein. Nicht das Aufgebot, das er erwartet hatte. Lediglich zwei Männer standen in dem großräumigen Büro und tranken aus Bechern von Tim Hortons. Neben einem großen Schreibtisch stand ein Mann indigener Abstammung in seinen Vierzigern – dickes, schwarzes, kurzgeschnittenes Haar, klassische runde, hohe Wangen, vereinzelte dünne Barthaare, die vergeblich versuchten, einen Bart an seinem Kinn zu bilden. Er trug blaue Jeans und ein kariertes Hemd. Vor 
einem kleinen Sofa stand Dennis der Marder und war deutlich besser gekleidet als damals in der Highschool. Er war so groß wie Zol, aber gute zwanzig Kilo schwerer. Sein weißes Anzughemd unter dem schwarzen Taillenmantel, der aus feiner italienischer Wolle zu sein schien, wirkte neu und makellos. Seine Anzughose war aus demselben Material und er trug eine schicke Jacke aus Rehleder. Dieses hervorragend geschneiderte Kleidungsstück hatte einen Hauch von Fransen entlang der Schultern und handgeklöppelte Spitze um den Kragen herum. Beperlte Bänder betonten beide Manschetten, und drei Hirschgeweihknöpfe gaben ihr den letzten Schliff. Es war exquisit, offensichtlich von Indigenen gefertigt und alles andere als volkstümlich.

„Wen haben wir denn da?“, sagte Dennis, während seine stahlblauen Augen Zol von oben bis unten musterten, „Zollie Szabo.“ Er fuhr mit dem Handrücken über den Stoff seiner maßgeschneiderten Nadelstreifenhosen. „Wir haben uns ganz schön rausgeputzt, nicht wahr?“

Zol schüttelte Dennis’ ausgestreckte Hand, dann drehte er sich zu dem Vorsitzenden und sagte pointiert: „Dr. Zol Szabo vom Gesundheitsamt.“ Seit der Highschool hatte ihn niemand mehr Zollie genannt. Na ja, seine Eltern hin und wieder. „Wir haben telefoniert.” Der Vorsitzende nickte und murmelte etwas, das Zol nicht verstand.

Dennis setzte sich auf das Sofa und bat Zol und den Vorsitzenden, auf den Stühlen Platz zu nehmen. „Also, was ist denn überhaupt los? Du bist sicherlich nicht nur den ganzen Weg hierhergefahren, um meine Jacke zu bewundern.” Er zog seine Augenbrauen hoch und pausierte, dann grinste er leicht. „Dr. Szabo?“

Wo sollte er anfangen? Er war nervös, obwohl er im Auto einstudiert hatte, was er sagen würde. Er entschloss, sich ein Beispiel an Hamish zu nehmen und die Fakten einen nach dem anderen aufzuführen. Den Professorenfinger und das Oscar Wilde-Gedöns würde er aber weglassen. Er ging Schritt für Schritt vor. Die statistische Auflistung der Patienten, deren Lebern versagt hatten. Das qualvolle Warten 
auf einen Organspender. Die Tode. Den unbestreitbaren Zusammenhang mit dem Tabak aus dem Reservat und der Notwendigkeit, den Verkauf und die Lieferungen einzustellen, bis sie herausfanden, was der Auslöser war und wie man ihn bekämpfte.

Als seine Erklärung zu einem Ende kam, schien Dennis beinahe amüsiert und definitiv skeptisch. Der große Kerl faltete die Hände – war das etwa Klarlack, der auf seinen Fingernägeln glänzte? – und fasste zusammen, was er gehört hatte. „Also… man rechnet zwei und zwei zusammen, und weil man keinen Beweis hat, ergibt es fünf. Und dann…” Seine Augen sahen aus, als würde jeden Moment ein Feuerstrahl aus ihnen herausschießen. „…und dann erwartet ihr von mir, dass ich mein Multimillionen-Dollar-Geschäft zum Stillstand bringe?“

Zol schluckte schwer. „Der Beweis wird kommen, Dennis. Auch wenn es etwas dauern wird, bis wir ganz genau wissen, welche extrem toxische Substanz deinen Tabak kontaminiert hat.“

„Das ist schon wieder so ein Trick, nicht wahr?”, sagte der Marder mit strengem Gesicht, „ein weiterer Versuch, uns unterzukriegen. Wir sind den Behörden in den Arsch gekrochen, indem wir zugelassen haben, dass sie unsere Fabrik lizensieren und ihren bescheuerten Kennzeichnungsverordnungen gefolgt sind.” Er sah zu dem Vorsitzenden herüber und erwartete eine offizielle Bestätigung. „Und wir zahlen ihre Verbrauchssteuer auf unsere Zigaretten, genau wie alle anderen auch.” Er klatschte sich auf den Oberschenkel. „Aber ihr Typen seid noch immer nicht zufrieden.“

„Nein, das ist es nicht. Ganz und gar nicht.“

„Komm schon, ich weiß, dass du von irgendeiner Regierung geschickt wurdest, die Kohle machen will. Welche ist es dieses Mal? Der Bund? Die Provinz? All diese Arschlöcher auf einmal vielleicht?“

„Nein, Dennis, bitte. Ich bin hier, weil wir beide das Richtige tun müssen, bevor noch mehr junge Menschen durch das, was auch immer ihre Lebern zerstört, umkommen.“

„Sorry, das kaufe ich dir einfach nicht ab. Man hat dich geschickt, um den verdammten Indianern zu zeigen, wer hier das Sagen hat. Ihr steckt sie in ihre Tipis, ohne Mittel zur Unterstützung, und kritisiert sie dann, wenn sie sich aus Langeweile und fehlendem Selbstbewusstsein besaufen.“

Der Vorsitzende, der bis jetzt keinen einzigen Muskel geregt hatte, stand auf und wischte sich mit seinem Handrücken über den Mund. Er zeigte aus dem Fenster. „Sehen Sie diese Arena? Durch Tabak finanziert. Dennis gibt unseren Reservaten zehn Mal mehr zurück, als uns die Regierung mit ihrer Verbrauchssteuer stiehlt.“

Dennis lächelte den Vorsitzenden an und schaffte es dabei, irgendwie zur selben Zeit aufmüpfig, stolz und unaufrichtig zu wirken. „Ganz zu schweigen von meinen dreihundert Angestellten hier im Grand Basin. Das sind dreihundert Familien weniger, die Sozialhilfe in Anspruch nehmen müssen.” Er griff in seine Jacke und schleuderte eine Schachtel Zigaretten auf den Couchtisch, der vor ihm stand. „Hier”, sagte er zu Zol, „sieh dir das an und dann sag mir verdammt noch mal, was du siehst.“

Zol nahm sie in die Hand. Es war eine verschlossene Schachtel Hat-Tricks. Canada Duty Paid stand auf der Plastikfolie. „Nun ja, ich sehe eine Schachtel mit fünfundzwanzig Zigaretten. King Size. Filter-Tip. Außerdem sehe ich eine Gesundheitswarnung des kanadischen Gesundheitsministeriums vor Impotenz –“

„Sowohl auf Englisch als auch auf Französisch. Weiter.“

Zol drehte die Schachtel in seinen Händen und fasste die Hinweise auf jeder Seite laut zusammen. „Dann wäre da noch eine zweisprachige Liste der Schadstoffemissionen, ein Vermerk, dass sie von einheimischen Unternehmen auf einheimischem Grund hergestellt wurden, eine Deklarierung, dass sie zum Verkauf auf einheimischem Grund bestimmt sind und ein VERZOLLT-Stempel. Habe ich irgendetwas übersehen?“

Der Marder nahm die Schachtel aus Zols Hand und zeigte auf die 
Fläche an der Seite. „Lies dir das hier durch. Na los, lies es.“

„The Original Tobacco Traders.“

„Das sind wir. Seit zweitausend Jahren. Verstanden?“

Dies war nicht die Zeit für Haarspalterei. Es war nicht die Zeit, um hervorzuheben, dass, obwohl die Zigaretten aus den Reservaten den Anforderungen der meisten bundesstaatlichen Tabakgesetze entsprachen, sie trotzdem höchstens halblegal waren. Ohne es mit vielen Worten zu erwähnen, waren diese Zigaretten vermeintlich für den exklusiven Verkauf an Indigene in ihren Reservaten bestimmt. Dennoch konnte sie jeder, ob indigen oder nicht, selbst Minderjährige, kaufen, und die heftigen Steuern, die laut Gesetz für alle anderen Bevölkerungsgruppen anfielen, umgehen. Der Tabak wurde selbstredend unter der Hand bei regionalen Bauern zu Spottpreisen gekauft, und kein Inspekteur wagte sich je ins Innere der Fabriken, die die Zigaretten produzierten.

„Dennis, die Tabakgesetze und -steuern interessieren mich nicht. Wenn es diese Epidemie nicht geben würde, könntest du deine Zigaretten von mir aus an jeden x-beliebigen Menschen zu jedem x-beliebigen Preis verkaufen. Es wäre mir egal.“

Der Marder wirkte überrascht. Kein Regierungsbeamter würde jemals sagen, dass ihm verlorene Steuergelder egal sind. Sein Gesicht wurde angespannter. „Du spielst mit mir, Szabo. Wie mir zu Ohren gekommen ist, hat vor kurzem jemand spät nachts versucht, das Unternehmen einiger Freunde von mir unter die Lupe zu nehmen. Weißt du etwas darüber?“

Zol wurde übel. Colleen und Hamish waren entdeckt worden. Der Schweiß lief ihm den Nacken runter, als es ihm dämmerte. Es war keine von Dennis’ Hat-Trick-Fabriken, bei denen sie auf Lastwagen und Kalaschnikows gestoßen waren, sondern eine Rollies-Fabrik der Asiaten. Dennis’ Verbindungen zu den asiatischen Gangs war enger, als Zol angenommen hatte. Obwohl Dennis der Marder die Rolle des ultraerfolgreichen Geschäftsmannes spielte, der ein legales, 
internationales Unternehmen führte, das er Watershed Holdings nannte, war er womöglich auch noch ein krimineller Kingpin, der so tief in das Geschäft mit den Rollies verwickelt war wie die Asiaten selbst. Verdammt, war er vielleicht sogar ihr Boss?

„Du kannst dich nicht vor mir verstecken, Szabo. Bei euch Weißen kann man jede einzelne Emotion im Gesicht ablesen. Einschließlich Schuld. Entweder warst du es oder einer von deinen Gefolgsleuten, die letzte Nacht hier herumgeschlichen sind. Das kannst du nicht bestreiten.“

Kein Wunder, dass der Marder in der Lage gewesen war, ein giftiges Kraut in ein Imperium zu verwandeln. Dieser Kerl war gerissen. Der Schweiß durchtränkte jetzt die Rückseite von Zols Hemd. „Ich… ich mache mir wirklich große Sorgen, was diese Epidemie angeht. Wir müssen sie aufhalten. Du und ich.“

Dennis runzelte die Stirn und winkte ab. „Mit meinem Tabak ist alles in Ordnung. Sucht euch einen anderen Sündenbock für eure Seuche.“

„Ich suche keinen Sündenbock, Dennis. Es geht hier um das Leben von echten Menschen. Feuerwehrmänner, um Himmels Willen. Und Schülerinnen und Schüler.“

Dennis starrte aus dem Fenster in Richtung der nach ihm benannten Arena und strich sich mit der Hand über das Kinn. Nach einer Weile drehte er sich um und sah die Schachtel mit den Hat-Tricks nachdenklich an, die auf dem Kaffeetisch lag. Dann sagte er: „Feuerwehrmänner und Schulkinder sagst du?“

Zol nickte.

„Niemand sonst von den tausenden Menschen, die meine Zigaretten rauchen?“

„Bis jetzt nicht.“

„Macht für mich keinen Sinn, Dr. Szabo. Scheint mir, als wärst du 
noch nicht mit deinen Hausaufgaben fertig.” Er starrte erneut aus dem Fenster, als hinterfragte er jeden einzelnen Nietkopf an seinem Helikopter, der auf dem Dach nebenan parkte. „Pass auf. Du beweist, dass mein Tabak das Problem ist. Lieferst mir handfeste, McCoy-mäßige Beweise, keinen Regierungsbullshit. Und dann…” Er zögerte, als wäre er über seine eigenen Worte verwundert. „Und dann…” Er hustete in seine Faust. „Können wir uns vielleicht unterhalten.“

Dennis leerte den Rest seines Kaffees und stellte den Becher auf dem Tisch ab. Dann glättete er die Falten in seiner Hose und sah sich im Raum um, als wolle er signalisieren, dass das Meeting vorbei ist. Zol stand auf.

„Nein, nein. Bitte bleib noch einen Moment, Zol. Auch wenn es dir nicht so vorgekommen sein mag, habe ich unser kleines Klassentreffen genossen. Lass es uns auf traditionelle Weise zum Abschluss bringen.“

Zol setzte sich wieder. Er war zu sehr von dem plötzlichen Tonwechsel des Marders überrascht, um etwas sagen zu können.

Dennis nahm erneut seinen Platz ein und sagte zu dem Vorsitzenden: „Bob, bring uns die ganz besondere Pfeife.” Der Vorsitzende warf Dennis einen eisigen Blick zu, dem nach zu urteilen er der Überzeugung zu sein schien, dass Dennis seinen Verstand verloren haben musste. Dennis ignorierte die stille Belehrung und schenkte Zol ein salbungsvolles Lächeln. „Eine besondere Pfeife für einen besonderen Anlass. Schon okay, Bob. Zol ist ein alter Freund von mir.“

Der Chief zuckte mit den Schultern und sah alles andere als glücklich aus. Widerwillig stand er auf, schloss eine Schublade des Schreibtisches auf und holte mit beiden Händen eine Holzkiste heraus. Er überreichte sie Dennis mit einer Vorsicht, die an Ehrfurcht grenzte.

Dennis platzierte die Kiste vor sich auf dem Tisch und holte einen Tabakbeutel aus Leder aus seiner Jackentasche. Zol musste innerlich 
grinsen. Vater hatte einen ähnlichen Beutel besessen; damals, als er tagsüber Zigaretten und abends Pfeife geraucht hatte. Dem delikaten Aroma nach zu urteilen, das Dennis’ Beutel entströmte, war klar, dass er nicht sein eigenes Produkt rauchte.

Dennis wollte den Tabak auf dem Tisch ablegen, doch dann zögerte er. Es schien, als stellte der Pappbecher, der jetzt nichts weiter war als ein Stück Abfall mit Bissspuren am aufgekauten Rand, eine Beleidigung für das bevorstehende Ritual dar. Zol nahm den Becher, zerdrückte ihn in seiner Hand und ließ ihn in seiner Tasche verschwinden. Dennis würdigte Zols Geste mit einem wertschätzenden Lächeln und öffnete den Deckel der liebevoll gearbeiteten Kiste. Er griff mit beiden Händen hinein. Was immer darin eingebettet war, es sorgte dafür, dass sich seine Pupillen weiteten, als er es berührte. Er hob seine Hände empor und verdeckte mit der einen Hand das, was sich in der anderen befand. „Selbstverständlich hast du unseren kleinen Freund hier schon einmal zuvor in den Händen gehalten. Ich erinnere mich noch daran, wie du ihn gefunden hast.“

Zol fühlte sich, als hätte man ihm einen Tritt in den Solar Plexus versetzt. Nein, das konnte nicht sein. Nicht einmal der Marder war so dreist.

Dennis der Marder, öffnete seine Hände und ein weites, glückseliges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Siehst du? Es hat etwas gedauert, aber er hat es zurück nach Hause geschafft. Ich glaube, Biologen nennen es Brutplatztreue.“


Kapitel 24



E

s war kurz vor acht, als Zol den Minivan auf Parken stellte und den Knopf auf der Fernbedienung drückte, um das Garagentor hinter sich zu schließen. Ermalinda empfing ihn lächelnd an der Tür und half ihm aus seinem Blazer. Ihr Gesicht ging von strahlend und rund zu flach und ernst über, als sie seine Laune bemerkte. Es gab eine Zeit, da fühlte er sich schuldig, weil sie ihm mit solch einer Hochachtung begegnete, die ihm das Gefühl gab, der Gutsherr des Dorfes zu sein, der nachhause zurückkehrte, wo sein Butler geduldig auf ihn wartete. Doch ihre Liebe – ja, es fühlte sich wie Liebe an – für Max und ihn war so ehrlich und so herzlich, dass er vor langer Zeit damit aufgehört hatte, sich schuldig zu fühlen. Letzten Endes wurde die Liebe – oder zumindest der tiefe Respekt und die Wertschätzung – in großen Mengen zurückgegeben. Sowohl von Max, als auch von ihm.

„Ihr Abendessen ist im Kühlschrank, Dr. Zol. Das Hähnchen-Curry, das Sie gemacht haben, ich habe dazu Basmati gekocht. Sie müssen es nur in die Mikrowelle schieben. Tut mir leid, aber Max hat das Naan aufgegessen. War sowieso nur noch eins da.“

„Danke, Ermalinda. Das klingt großartig.” Er sah aus dem Fenster. Es war bereits dunkel, als er das Reservat verlassen hatte. „Kommen Sie, ich fahre Sie zum Bus.“

„Sie sind müde.” Sie sah auf die Uhr. „Es ist noch früh. Und der Bus kommt in zehn Minuten. Ist schon okay.” Sie nahm ihre Schürze ab. „Mr. Greenwood hat angerufen. Er fragt, ob Sie zum Brunch kommen.” Ihre dunklen Augen huschten durchs Zimmer. „Er sagt, Sie sollen nicht vergessen, Colleen mitzubringen.“

„Diesen Sonntag?“

„Ja. Übermorgen. Zwölf Uhr dreißig.” Sie hatte ihren Zuständigkeitsbereich um Verwaltungstätigkeiten erweitert und 
kannte seinen Terminkalender aus dem Kopf.

„Ich werde ihn anrufen.“

Das monatliche Treffen zum Brunch in der Camelot Lodge mit Francines Großvater und seinem unverwüstlich-sonnigen Gemüt war zu einer Tradition geworden. Dieses Tabak-gegen-Leber-Dilemma drohte jedoch, jede Sekunde seines Wochenendes zu beanspruchen. Geladen waren Art Greenwood, seine Freundin Betty und ihre gemeinsame Freundin Phyllis, die der Konversation für gewöhnlich mit lateinamerikanischen Schimpfwörtern die notwendige Würze verlieh. Er würde das Treffen nur äußerst ungern verpassen. Das charmante Seniorentrio, für das der Begriff Political Correctness ein absolutes Fremdwort war, stellte eine erfrischende Abwechslung zum alltäglichen Spießrutenlauf dar. Außerdem genoss Max die Aufmerksamkeit der dreißig rüstigen Bewohner der Seniorenresidenz; vor allem, wenn er ihnen bei Problemen mit ihren Computern helfen konnte und dafür mit Schokolade und Jelly Beans belohnt wurde. Das umfunktionierte Anwesen hatte zwar mittlerweile in jedem Zimmer WLAN, aber es brauchte einen zehnjährigen IT-Fachmann, um einen reibungslosen Betrieb zu gewährleisten. Nachdem Ermalinda sich auf den Weg zum Bus gemacht hatte, traf er den Entschluss, sein Bestes zu versuchen, um am Sonntag zumindest eineinhalb Stunden für den Brunch in der Lodge freizuhalten.

„Hi, Leute”, sagte er zu Max und Travis, die laut Ermalinda im Arbeitszimmer mit einem Schulprojekt beschäftigt waren. Nur eine Computerhausaufgabe konnte den beiden an einem Freitagabend einen solchen Enthusiasmus verleihen. Es war schön, zu sehen, dass Travis sich von seinem Aufenthalt im Krankenhaus erholt hatte. Es hatte auf Messers Schneide gestanden – septischer Schock, Intensivstation, das volle Programm. Alles nur, weil er vor einem Jahr durch reines Pech in der Camelot Lodge in die Schusslinie eines rachsüchtigen Irren geraten war. Das Gesundheitswesen sollte doch ein normales, schlüssiges Fachgebiet mit familienfreundlichen Arbeitszeiten sein. Warum sah er sich dann ausschließlich mit den 
schlimmstmöglichen Fällen konfrontiert?

Er hielt sich am Türrahmen fest. Als der Marder den rotäugigen Seetaucher herausgeholt und darauf bestanden hatte, zusammen daraus zu rauchen, hatte Zol beinahe einen Schlaganfall bekommen. Was hätte er denn tun sollen? Verärgert hinausstürmen und dadurch jeglichen Anflug einer Bindung zu dem Marder verwerfen und auf dem Weg zum Auto eine Kugel in den Kopf riskieren?

Während der Highschool hatte er einen sicheren Abstand zu Dennis bewahrt, aber jetzt sah er sich zwangsläufig mit ihm konfrontiert, denn mit ihm kamen der illegale Tabak, die Leberepidemie, die Explosion im ROM und dadurch die scheinbare Hinrichtung von Rivalen im Kampf um den legendären Seetaucher. Der Kerl war mehr als nur ein gewitzter Geschäftsmann, er war ein Pirat in Nadelstreifen und Rehlederjacke. Und Zol hatte mit ihm zusammen aus einem gestohlenen, zweitausend Jahre altem Artefakt geraucht. Max winkte unaufmerksam, ohne seinen Blick vom Bildschirm abzuwenden. „Hi, Papa.“

Travis brachte ein schüchternes Lächeln zustande, das den Bruchteil einer Sekunde andauerte. Er war ein etwas eigenartiges Kind, aber Max gegenüber war er absolut loyal. Ein Feuermal bedeckte die rechte Seite seines Gesichts. Beim Fußball wirkte er oft unbeholfen, weil er leicht nach links schlingerte. Die beiden Jungs waren seit dem Kindergarten unzertrennlich gewesen, jeder mit seinem eigenen Erkennungsmerkmal: Max mit seinem spastischen linken Arm, Travis mit seinem Muttermal. Keiner der beiden sah den anderen als krank oder behindert an, doch das Leben als Außenseiter war es, das sie zusammenschweißte. Das Mal in Travis’ Gesicht als die „Karte von Norwegen” zu bezeichnen, war Max’ eigene Weise, es in schmeichelhafter Manier zu beschreiben; vor allem weil Travis behauptete, dass seine Mutter von Wikingern abstammte. Einen Vater schien es nicht in seinem Leben zu geben. Der Junge hatte eine Leidenschaft für Videospiele und konnte sich daher stets gut in ihre gemeinsamen Schulprojekte einbringen.

„Hast du Großmutter angerufen?”, fragte Zol Max.

„Jap.“

„Und?“

„Ihr gehts gut. Hat gesagt, dass sie einen schönen Tag hatte.“

„Hast du sie wirklich angerufen oder nur eine Nachricht geschrieben?“

„Ich habe sie angerufen. Wie du es wolltest.” Max sah zu Travis an und rollte mit den Augen. „Meine Oma ist altmodisch. Sie meint, SMS sind unhöflich.“

„Sie klang nicht allzu müde?“

Max tippte weiter auf der Tastatur. „Ne. Sie hatte Eiscreme zum Mittag.” Immerhin aß sie. Andererseits tat sie vor Max immer
 so, als wäre alles in Ordnung.

Er überließ die Jungs wieder ihrem Projekt und schob den Reis und das Curry in die Mikrowelle, bekam jedoch nicht mehr als ein paar Bissen herunter, bevor er sich ein Glas Glenfarclas einschenkte. Er ließ sich in den Liegestuhl im Wintergarten fallen und schloss die Augen. Plötzlich packte etwas seinen Arm. Ein gigantischer Vogel hatte sein Handgelenk im Schnabel. Er schlug mit seinen Flügeln, Rauch waberte aus seinen Nasenlöchern und er versuchte, Zols Hand von seinem Arm abzutrennen. Er wollte schreien, doch er brachte keinen Ton heraus.

„Zol. Zol… wach auf! Komm schon, wach auf!“

Der gigantische Seetaucher floh über das Wasser.

Colleens Gesicht erschien in der Rauchwolke. „Ganz ruhig”, sagte sie, „so ist es gut.“

„Oh… Gott sei Dank. Ich bin so froh, dass du es bist. Es war so…“

Sie küsste ihn auf die Stirn und streichelte seine Wange. „Atme erst einmal durch. Es war nur ein Traum.“

Er sah sich um und stellte überrascht fest, dass er sich im Wintergarten befand. Ein beinahe unberührtes Glas mit Whisky stand neben ihm auf dem Tisch. „Schon zurück?”, fragte er sie und rieb sich die Augen.

„Es ist bereits nach neun.“

„Alles okay?“

Sie lehnte sich zu ihm herüber, um ihn richtig zu küssen. „Ich habe alles bekommen, was ich gebraucht habe.” Manchmal war sie gezwungen, die ganze Nacht unterwegs zu sein, bevor sie bekam, was sie brauchte. Er hatte gelernt, nicht weiter nachzufragen.

Er nahm einen Schluck Glenfarclas und fragte sie, ob sie schon gegessen hatte. Sie versicherte ihm, dass sie keinen Hunger hatte und drängte ihn, von seinem Treffen mit Dennis dem Marder zu berichten.

„Dennis glaubt, er hätte dich genau da, wo er will”, sagte sie, als er mit seiner Geschichte fertig war, „Genau auf diese Weise funktionieren kriminelle Gangs. Sie benutzen Angst, Schulden und Zwang, um ihre Rivalen und Mitglieder zu manipulieren.“

Das aufgewärmte Curry lag ihm quer im Magen. „Dann werde ich wohl zurückmanipulieren müssen.“

Ein listiges Lächeln machte sich in ihrem Gesicht breit.

„Was?”, fragte er, „du glaubst, ich könnte nicht genauso manipulativ sein wie der?“

„Du bist zu ehrlich, um manipulativ zu sein.“

„Danke.“

„Bei dir würde ich es eher Gerissenheit nennen.” Sie gönnte sich einen Schuss Amarula Creme-Likör aus dem Getränkeschrank. „Wie es der Zufall so will, kann ich dir mit diesem handfesten Beweis helfen, den Dennis von dir verlangt.“

„Im Ernst?“

„Ich gehe stark davon aus, dass es irgendein ganz besonders cleveres Kerlchen geben muss, das mit der Führung dieser Fabriken in dem Reservat beauftragt wurde. Du weißt schon, ein Technik-Genie, das bereits bei einem namenhaften Hersteller gearbeitet hat. Jemand, der sich in der Fertigung auskennt, weil er jahrelange Erfahrung in der Branche hat.“

Guter Punkt. Dennis und sein Gefolge waren wohl kaum in der Lage, diese Fabriken auf eigene Faust auf die Beine zu stellen, geschweige denn, all das Gerät gut genug in Stand zu halten, sodass es stündlich tausende Zigaretten ausspuckte. „Du denkst an eine Art Wissenschaftler? Einen Ingenieur?“

„Genau.“

„Aber warum sollte er mit uns reden?“

„Mir fällt kein anderer Weg ein, herauszufinden, was die Zigaretten aus dem Reservat so einzigartig und vor allem so anfällig für etwas macht, das – sagen wir – sie noch giftiger macht, als sie eh schon sind.“

Er gab ein zynisches Glucksen von sich und holte einen Loonie aus der Tasche. „Ja, aber jedes Genie, das für das organisierte Verbrechen arbeitet, würde wissen, dass die erste Regel lautet, den Mund zu halten.“

Sie schien etwas von ihrem Optimismus verloren zu haben. „Ich hatte gehofft, dass diese Person womöglich in irgendeiner Form desillusioniert sein könnte. Oder eine Achillesferse hat.“

„Oder Kinder hat, die Rollies rauchen und einen Klassenkameraden haben, der aufgrund von Leberversagen im Sterben liegt?“

„Unsere Person hat keine Kinder.“

„Was? Du hast ihn schon gefunden? Dennis’ Technikgenie?“

„Bisher habe ich nur einen Namen und eine Adresse.“

„Wie hast du das geschafft?” Als sie ihm ihren Blick, der Du weißt, dass du mich das nicht fragen sollst
 bedeutete, zuwarf, nahm er einen weiteren großen Schluck von dem Glenfarclas. Er ließ die Wärme des Whiskeys für einen Moment in seinem Mund, dann hakte er nach: „Verrätst du mir wenigstens den Namen?“

„Colborne. Olivia Colborne.“

„Eine Fra–“

„Ja, Zol. Ein weibliches Technikgenie arbeitet für die Tabakmafia.“

„Tut mir leid. Es ist nur…“

Sie hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. „Mach es nicht noch schlimmer.” Jetzt nahm sie ebenfalls einen großen Schluck von ihrem Amarula – sie bezeichnete ihn als den in Flaschen abgefüllten Geschmack ihrer afrikanischen Heimat –, dann hielten ihre stählernen, grünen Augen Blickkontakt mit seinen. Als sie sicher war, dass die Nachricht angekommen war, rollte sie mit den Augen und grinste. „Sie lebt in Simcoe. Norfolk Avenue. In einer Villa aus dem neunzehnten Jahrhundert, die aussieht, als würde sie bald einstürzen.“

„Du hast sie gesehen?“

„Sowohl die Villa, als auch die zwei Dutzend Southern Comfort Flaschen in der Mülltonne.“

„Klingt nicht, als wäre sie besonders glücklich.“

„Möglicherweise braucht sie etwas, womit sie ihr Gewissen erleichtern kann – um nachts besser einzuschlafen.“

Er beäugte seinen Whiskey und fühlte sich schuldig. Zuviel von diesem Zeug konnte jedermanns Gewissen geradewegs in die Besinnungslosigkeit befördern. Oder in Tränen verwandeln.

„Papa?”, sagte Max, der über den Teppich geschlurft kam, während er auf sein Handy starrte.

„Hey, Kumpel. Ist Travis noch hier?“

„Was sind Verpf… Verpflich… Verpflichtungen?“

„Das heißt, dass du etwas tun musst; zum Beispiel, weil es das Gesetz sagt, oder weil du mit jemandem eine Vereinbarung getroffen hast. Warum?“

„Jemand hat mir eine komische Nachricht geschrieben, in der steht, dass du Pfeife geraucht hast. Aber du rauchst doch gar nicht, oder Papa?” Zol sah Colleen an. Sie hatte ihren Drink abgestellt und die Schultern angespannt.

„Natürlich nicht.“

„Da steht, ich soll dich an deine… Verpflichtungen erinnern.“

„Lass mich mal sehen.“

Als er die Nachricht ein zweites Mal gelesen hatte, verwandelte sich der Glenfarclas zu Nesseln auf seiner Zunge.

MAX: ERINNERE DEINEN VATER DARAN, DASS ES GEWISSE VERPFLICHTUNGEN MIT SICH BRINGT, WENN MAN ZUSAMMEN EINE PFEIFE RAUCHT.


Kapitel 25



A

m nächsten Morgen jagte Colleen den Mercedes die Iroquios Road entlang durch das Zentrum des Grand Basin. Dem Parkplatz vor dem Helfende Hände
-Dialysezentrum nach zu urteilen, bot auch ein Samstag keine Verschnaufpause im Kampf gegen das Nierenversagen. Ihr lief ein Schauder den Rücken herunter, als sie etwas später an der neoklassizistischen Fassade der Arena des Marders vorbeifuhr. Was für ein gestörter Mensch. Er musste überall seine Spione haben. Anders war es gar nicht möglich, die Kontrolle über ein kriminelles Imperium von solchen Dimensionen zu bewahren.

Sie warf einen Blick auf ihre Handtasche. Darin befand sich ein winziges Teilchen von ihm – seine DNA auf dem Tim Hortons-Becher, den Zol kurz vor Ende ihres Treffens in die Tasche seines Blazers gesteckt hatte. Zol hatte Witze gemacht und gesagt, dass sie Nadeln hineinstechen sollten – Voodoo-Style. Doch sie hatte andere Pläne. Das Polizeilabor würde keinen DNA-Test durchführen, solange es keinen hinreichenden Verdacht gab. Selbst wenn, würde es eine sechsmonatige Warteliste für eine Analyse geben. Doch es gab private Labore, die gegen eine angemessene Summe nach Übereinstimmungen zwischen zwei DNA-Proben suchten – zum Beispiel konnten sie die Spuren an dem zerkauten Becherrand mit den sichergestellten Hautfetzen unter Tammy Holts kalten, toten Fingernägeln vergleichen. Ihr brutaler Angreifer war äußerst sorgfältig mit seinem Kondom umgegangen und hatte keinen einzigen Tropfen Samenflüssigkeit zurückgelassen. Manchmal konnte eine Mordkommissarin, mit der man ein gegenseitig kooperatives Verhältnis hatte – und die besessen davon war, einen ein Jahr alten und scheinbar hoffnungslosen Fall zu lösen – dazu überredet werden, vertrauliche DNA-Beweise zu benutzen, um ihren Fall wieder in Schwung zu bringen. Inoffiziell natürlich. Solche Resultate würden vor Gericht niemals anerkannt; den Proben mangelte es an einer hinreichenden Beweismittelkette zur Garantie ihrer Integrität. 
Mit etwas Glück würde das Privatlabor jedoch den Täter ermitteln und die Information an die Polizei weitergeben können, die dann ihre eigenen Tests durchführen würde. Man konnte nur hoffen, dass sie daraufhin einen Durchsuchungsbeschluss würden durchringen können, um weitere Beweismittel sicherzustellen, die für eine vorschriftsmäßige Verurteilung nötig waren.

Armer Zol – er hatte sich die ganze Nacht im Bett gewälzt, weil er sich jetzt sicherer war denn je, dass er es mit dem Marder aufnehmen musste, und er machte sich große Sorgen um Max’ Sicherheit. Sie hatten in Erwägung gezogen, Max auf der Farm zu verstecken; Kittis Krebsbehandlung war jedoch mittlerweile zu einem Vollzeitjob geworden, die den Szabo Seniors wenig freie Zeit ließ, um sich um einen aufgeweckten vorpubertären Jungen zu kümmern. So liebenswert er auch war, Max musste gefüttert und gewaschen werden. Heute und morgen würde Zol den Kleinen nicht aus den Augen lassen. Aber was dann? Mit der Erfolgsbilanz, die sie hatte, würde sie sicherlich keinen geliebten Menschen bei sich zuhause aufnehmen. Und sie liebte Max; sie hoffte, dass es mittlerweile sicher war, sich das einzugestehen.

Zweihundert Meter weiter bog sie rechts auf die Auffahrt von Matt Holts Autowerkstatt. Sie hatte kein Problem damit, ihr Auto hier abzustellen, nicht einmal, wenn es für den ganzen Tag sein würde. Ein Lexus, zwei Cadillac SUV, eine E-Klasse und ein Haufen verbeulter Fords und Chevys warteten darauf, an der Reihe zu sein. Matt führte eine Werkstatt in der alle Bevölkerungsgruppen willkommen waren. Colleen hatte seine Bücher eingesehen, als sie gegen die Hehlerwerkstätten im Grand Basin ermittelt hatte. Ihr Klient ist zu dieser Zeit ein Autohändler aus Hamilton gewesen, dessen Autos mit alarmierender Regelmäßigkeit gestohlen wurden. Obwohl sie, was die illegalen Werkstätten anging, nicht sehr weit gekommen war, war ihr Matt Holts Laden äußerst positiv aufgefallen: die Arbeitsqualität, die Buchführung, selbst die Umsatzsteuer, alles wurde mit absoluter Akribie erledigt. Er meldete die Fahrgestellnummer von jedem Fahrzeug, das er bearbeitete; dies war kein Ort, an den man ein gestohlenes Fahrzeug brachte, um es 
verschwinden zu lassen. Heute war sie zum ersten Mal seit dem Feuer wieder hier. Sie hatten gute Arbeit beim Wiederaufbau geleistet und sogar eine vierte Arbeitsbucht eingerichtet. Womöglich hatten die Kollegen der Hehlerwerkstätten ihm, mit Benzinkanistern bewaffnet, einen nächtlichen Besuch abgestattet. Es hätte schlimmer ausgehen können, aber die freiwilligen Feuerwehrmänner des Grand Basin hatten nicht lange auf sich warten lassen. Sie hatten das Feuer auf der rechten Seite des Gebäudes eingedämmt und somit verhindert, dass weitere Schäden entstehen. Jetzt stand Matt unter dem Schutz der hohen Tiere des Rez, die einen ehrlichen und begabten Mechaniker genauso sehr wertschätzten wie der Rest der Welt, wenn nicht sogar mehr.

Als sie die Werkstatt betrat, ließ er sie mit einem Zucken der Augenbrauen wissen, dass er sie gesehen hatte. Auch wenn er es nicht fertigbrachte, zu lächeln, was unter den gegebenen Umständen verständlich war, hatte er sich für ihr Treffen feingemacht. Er trug frisch gewaschene, blaue Jeans um seine schmalen Hüften und ein blau-weißes Anzughemd unter seiner schwarzen Bomberjacke aus Leder. Er hielt seine Schlüssel hoch. „Was dagegen, wenn ich fahre? Ich weiß wo es ist.“

Das tat sie zwar auch, nachdem sie das Gelände gestern ausgekundschaftet hatte, aber sie war froh, sich zurücklehnen zu können. Sie kletterten in seinen Ford 150. Der Wagen musste eine Sonderanfertigung gewesen sein, oder er hatte ihn in seiner eigenen Werkstatt lackiert. Sie war sich sicher, noch nie zuvor einen in so einem satten britischen Renn-Grün gesehen zu haben.

„Sind Sie sicher, dass das hier okay für Sie ist?”, fragte sie ihn.

„Besser, als draußen vor Donnas Krankenzimmer im Toronto General Hospital auf und ab zu laufen.” Er erklärte ihr, dass das Transplantationszentrum nur zwei Familienmitglieder auf einmal zulasse. „Da mache ich lieber etwas Positives und helfe ihnen dabei, diese Bastarde zu finden, die ihr das angetan haben.“

Solange sich der Truck bewegte, schien er in seinem Element. 
Abgelenkt, vielleicht, durch Gedanken an seine Schwestern – die eine ermordet, die andere im Koma –, aber dennoch selbstsicher; geboren, eine turbogeladene Maschine zu bedienen. Doch wann immer sie hielten, an einer Abzweigung oder einer Kreuzung, traten nervöse Falten im Bereich seiner Augen hervor. Er sah ständig in den Rückspiegel, als hätte er Angst, dass man ihnen folgte. Regelmäßige Blicke in den Außenspiegel auf ihrer Seite versicherten ihr jedoch, dass sie die Straße für sich allein hatten. „Einerseits machen mich meine eigenen Leute wahnsinnig”, sagte er und wischte seine verschwitzte Hand an der blauen Jeans ab, „andererseits will ich aber auch nicht zu einem Onkel Tom werden. Sie wissen schon. Ein Verräter.“

„Ich denke nicht –“

„Dennis der Marder hört einfach nicht auf, sich damit zu brüsten, dass er mit seiner Hat-Trick-Produktionsstätte dreihundert neue Arbeitsplätze im Grand Basin geschaffen hat. Das sind niedere Jobs und er sollte seinen Angestellten viel mehr bezahlen, aber wenn das das einzige Problem wäre, wäre es bei weitem nicht so schlimm, wie es in Wirklichkeit ist. Er hätte einen Haufen Geld machen und der Regierung den Mittelfinger zeigen können.” Er gluckste verhalten. „Das kann man uns wohl kaum verübeln, nachdem die Weißen uns jahrhundertelang unser Land, unsere Büffel, unsere Artefakte, unsere Kinder und vor allem unsere Würde gestohlen haben.” Er drehte sich zu ihr und senkte seine Stimme. „Das war nicht persönlich gemeint. Sie wissen wie ich das meine.“

Wie jeder Südafrikaner und jede Südafrikanerin, ob weiß oder schwarz, wusste sie genau, was er meinte. Sie musste es nicht aussprechen; er las es unweigerlich in ihrem Gesicht.

„Weiße Menschen sehen mich an und sehen automatisch einen versoffenen Kerl, der seine Freundin verprügelt, seine Kinder vernachlässigt und vom Staat Zucker in den Arsch geblasen bekommt. Sie weigern sich, einen Ingenieur mit Universitätsabschluss und eingebautem Bonus zu sehen.” Er 
pausierte und sah den verwirrten Ausdruck in ihrem Gesicht, dann machte er eine ausschweifende Armbewegung in Richtung der Landschaft abseits der Straße. „Zwanzigtausend Jahre altes Verständnis und Wissen über dieses Land.“

So hatte sie es noch nie betrachtet, doch ein Mann wie Matt Holt verkörperte die Expertise der Moderne im Zusammenspiel mit der Intuition seiner Vorfahren. Intellekt und Instinkt waren eine Kombination mit hohem Machtpotenzial. „Es braucht Kerle wie Sie, um zu zeigen, dass Ihre Leute genauso ein sauberes und verlässliches Unternehmen führen können wie alle anderen auch.“

Er drehte sich erneut zu ihr und schlug auf das Lenkrad. „Wissen Sie, was mich wirklich richtig ankotzt? Leute, die in meinen Laden kommen und mir dann diesen Blick zuwerfen, der sagt Schön, zur Abwechslung mal einen Ureinwohner zu sehen, der was aus sich gemacht hat.“


Sie spürte, wie sie rot wurde und schaute weg. War es möglich, ihn davon zu überzeugen, dass sie auf seiner Seite war, ohne herablassend zu wirken? Vielleicht war die Kluft zwischen Weißen und den indigenen Menschen dieses Landes so groß, dass jeder Versuch, eine Brücke zu errichten, falsch wirken würde.

„Tut mir leid, Colleen. Es war nicht meine Absicht, Jahre des kulturellen Ballasts auf Sie abzuwälzen. Ich weiß es sehr zu schätzen, was Sie und Dr. Szabo und das Team tun. Und glauben Sie bloß nicht, dass ich mir etwas vormache. Der einzige Grund, warum ich noch im Geschäft bin, ist, weil Dennis der Marder, Vorsitzender Falke und ihr Gefolge ihre Autos niemandem sonst anvertrauen. Nicht, weil ich ein guter Mechaniker bin – auch wenn ich das bin.“

„Es ist absolut nichts Verwerfliches, gut in dem zu sein, was man tut, stimmt’s?“

„Sie meinen, wie der Marder? Mit den Hat-Tricks hatte er ein nettes Geschäft am Laufen, sehr nett sogar. Dann wurde er gierig und hat die asiatischen Gangs hierhergeholt, um seine Kippen nicht nur in 
anderen Reservaten zu vertreiben, sondern in Geschäften und an Straßenecken in jeder Stadt und jedem Ort des Landes.“

Durch Zol kannte sie die Geschichte aus dem Blickwinkel der Asiaten bereits. Ihre Anteilhabe an dem Geschäft war wie ein Brandbeschleuniger, der ein Lagerfeuer in einen Flächenbrand verwandelt hatte.

„Diese Jungs sind hochorganisiert”, fuhr er fort, „und sie haben nicht das Recht, von unserem Land und unserem Sonderstatus zu profitieren. Die haben ihre Maschinengewehre, ihre harten Drogen, ihre Nutten, ihre Kredithaie und wer weiß was noch hier angeschleppt. Und jetzt, nach fünfhundert Jahren der Schikane durch weiße Kolonialisten, kriegt mein Volk einen Ständer, sobald asiatische Kriminelle ihnen leichtes Geld versprechen.“

Sie wartete geduldig, während Matt seinem Ärger Luft machte, und sah zu, wie der Zeiger langsam sank, nachdem er über einige Minuten hinweg bei hundertdreißig auf seinem Höhepunkt stehen geblieben war, fünfzig Kilometer pro Stunde über dem Tempolimit. Als Matt auf einhundertfünf entschleunigt hatte, sagte sie: „Haben Sie Olivia erzählt, worum es bei unserem Treffen geht?“

„Ich habe gesagt, Sie wären eine Kundin.“

Wenn er von ihr erwartete, in eine Rolle zu schlüpfen, sollten sie besser die Details abstimmen. „Was für eine Art von Kundin?“

„Meine Jungs haben bei ihr im Keller ein Heimkino installiert. Sonderanfertigung. Das volle Programm. Ich habe ihr erzählt, Sie wären eine kleinliche Kundin, die nach etwas Ähnlichem sucht.“

Pingeligkeit war nicht unbedingt ihre Stärke, aber sie würde ihr Bestes versuchen, es überzeugend vorzutäuschen. „Also möchte ich mich von der Qualität ihrer Arbeit überzeugen?“

„Klingt doch gut.“

Es würde eine ordentliche Portion Kreativität notwendig sein, um die Konversation von Heimkinos auf Zigaretten aus dem Eigenanbau zu lenken. Sie hatte jedoch auch schon härtere Fälle gehabt, wie zum Beispiel diesen baptistischen Prediger dazu zu überreden, sich wegen seiner Pornosucht in professionelle Hilfe zu begeben, nachdem sie in sein Büro geplatzt war, um angeblich selbiges umzudekorieren und ihn dabei in Flagranti erwischt hatte.

Sie hatte eine Idee, als sie sich gerade dem Highway 3 näherten. Matt sagte, er wäre einverstanden und nein, sie würde damit nicht die gesundheitliche Situation seiner Schwester Donna banalisieren. Am Stadtrand von Simcoe erschien rechts von ihnen das Erie Christian Collegiate. Die Einrichtung war seit gestern verlassen. Sie stellte sich die Panik vor, die darin geherrscht haben musste, als die Sanitäter mit einer Trage hineingerannt waren und den deliranten Schulleiter, gelb wie Senf und wie ein Irrer tobend, mitgenommen und zur Notaufnahme gefahren haben. Sobald sie im Zentrum von Simcoe angekommen waren, bog Matt nach links in die Norfolk Street. Einige Blocks weiter fuhr er rechts ran und hielt gegenüber von einem Café. Es mutete wie viele dieser Quinoa-Hipster-Läden an, die an immer mehr Ecken aus dem Boden sprossen wie Pilze.

„Wir treffen uns doch aber nicht hier, oder?“

„Ich besorg uns nur etwas Treibstoff. Olivia kann morgens ziemlich launisch sein. Wie trinken Sie Ihren?“

„Schwarz, danke.“

Es dauerte fünfzehn Minuten, bis die selbsternannten Kaffeekünstler in Zols berühmt-berüchtigten Detour Café drei handgefertigte Kaffees und eine kleine Tüte mit Gebäck zubereitet hatten. Wartete Zol wirklich jedes Mal dermaßen lange auf seinen Kaffee? Na ja, warum nicht? Lieber Koffein als Tabak oder Pornos. Und der Gang vom Gesundheitsamt hierher tat ihm gut. Zumindest hoffte sie, dass er zu Fuß ging. Sie hielt die Kaffees auf ihrem Schoß fest, während sie die Norfolk Street in Richtung Süden entlangfuhren, an der James Street rechts und dann nach links auf die John Street abbogen, die 
nicht viel mehr war als eine Gasse entlang des Messegeländes. Laut der Reklametafel auf der großen Grasfläche daneben hatten sie den Norfolk County Jahrmarkt und die Pferdeshow um einige Wochen verpasst.

Matt schaltete den Motor ab, nahm die Kaffeebecher und führte sie denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Jetzt, wo die Mülltonnen nicht mehr wie gestern draußen standen, sah die Straße deutlich sauberer aus. „Ich hoffe, Sie haben nichts gegen einen kurzen Spaziergang. Ist gleich um die Ecke. Vielleicht ist es besser, wenn wir uns nicht ankündigen.“

Olivia Colbornes Haus befand sich genaugenommen zwei Ecken weiter. In der Norfolk Street. Es sah aus wie eine Villa aus einem Horrorfilm, wie es einige hundert Meter von der Straße auf einem halben Hektar großen Grundstück stand. Matt mochte im Innern zwar ein technisches Wunder vollbracht haben, aber von außen hatte Olivia die neugotische Fassade definitiv verwahrlosen lassen. Die eingefallenen Dachsimse waren dringend renovierungsbedürftig. Außerdem konnte das Haus einen neuen Anstrich um die Fenster herum und vor allem auf der scheußlichen lila Veranda gebrauchen. Und das wäre nur der Anfang.

Olivia brauchte eine Weile, bis sie zur Tür kam, doch sie schien froh, Matt zu sehen. Sie sah aus als wäre sie zwischen fünfunddreißig und fünfzig Jahren alt. Ihre Augen waren rot und geschwollen, sie hatte Falten um den Mund herum und trug kirschroten Lippenstift, der vor zwei oder drei Jahren vielleicht einmal angesagt gewesen war. Ihr langes, welliges Haar war beinahe schwarz und sie war groß, selbst in ihren Hausschuhen. Sie hatte sich für das Meeting gewappnet. Ein Hauch von Southern Comfort in ihrem Atem verriet sie.

Sie tranken ihren Kaffee im Wohnzimmer im vorderen Bereich des Hauses. Sie kam gar nicht erst auf die Idee, einen Teller für das Gebäck zu holen, und rauchte stattdessen drei Zigaretten direkt nacheinander, wobei sie sich die nächste jeweils mit dem glühenden 
Stummel der letzten ansteckte. Kein Wunder, dass ihre Stimme wie ein Zementmischer klang und die Tapeten mit einer grauen Schicht überzogen waren. Sie bevorzugte eine Qualitätsmarke, die man in keinem Reservat kaufen konnte.

Als Olivia anbot, ihnen Matts Arbeit in ihrem Keller zu zeigen, stellten Colleen und er kurz Augenkontakt her, dann senkte Colleen ihren Blick und gestand, dass sie sich etwas schuldig fühlte, über extravagante Renovierungen zu sprechen, während ihre Nichte im Toronto General Hospital im Leberkoma lag. „Sie geht auf das Erie Christian Collegiate”, fügte Colleen hinzu. „Das ist die Schule, wo diese Seuche gerade einen Cheerleader nach dem anderen erwischt.“

„Wie meine Schwester”, sagte Matt mit schwerer Stimme, „sie warten beide auf eine Lebertransplantation.“

Olivia biß an und schien ernsthaft erschrocken. „Oh, das tut mir so leid. Deine Schwester, Matt? Ist sie nicht Krankenschwester oder so etwas?“

„Rettungssanitäterin, ja”, erwiderte Matt, „sie reißt sich wirklich den Sie wissen schon was auf. Und dann das. Meine Eltern sind gerade bei ihr. Ich werde sie heute Nacht ablösen.“

Nachdem jeder seinen Kaffee ausgetrunken hatte, gingen sie nach unten, wo Colleen das Heimkino demonstrativ unter die Lupe nahm, während Olivia von dem Layout, dem Dekor und den weichen Sitzen schwärmte. Colleen jedoch war viel mehr von dem gestochen scharfen Bild des siebenundzwanzig Zoll großen Flachbildfernsehers und der Opernhausqualität des Surround Sounds fasziniert. Der Marder schien seinen Wohlstand zu teilen, zumindest mit seinen leitenden Angestellten.

Colleen sah Matt erneut an und sagte: „Das ist alles wirklich sehr schön, aber ich kann nicht anders, als mich schuldig zu fühlen. Meine Nichte wollte sich bei der Filmschule in Toronto bewerben. Daraus wird jetzt aber selbstverständlich nichts mehr. Und das alles wegen etwas so Banalem wie Zigaretten.“

„Ja”, sagte Matt, der auf seine WingTips starrte und dabei den Kopf schüttelte, „einer der Ärzte hat mir erzählt, dass alle Patienten mit diesem Leberproblem Raucher seien. Klingt irgendwie unfair, aber er macht dafür den Tabak verantwortlich, den sie im Reservat herstellen.“

Olivia streckte ihren Rücken durch und kniff die Augen zusammen. „Wer sagt das?“

Matt zuckte mit den Schultern. „Kann mich nicht an den Namen erinnern. Irgendein Experte aus Hamilton.“

„Warum gibt er dem Tabak die Schuld?”, fragte Olivia.

Matt hätte Schauspieler werden sollen. Er hatte das Aussehen und den natürlichen Charme. „Kann ich nicht genau sagen. Ich denke, weil jeder, der krank geworden ist, ihn regelmäßig geraucht hat. Aber in dieser Gegend ist das ja völlig normal, nicht wahr?” Er kratzte sich im Nacken und setzte den Blick eines unschuldigen Jungen auf. „Ist doch nichts Neues, dass sie uns Indianer die Schuld in die Schuhe schieben. Aber Tabak ist Tabak, habe ich Recht? Niemand hat gesagt, dass er gut für einen ist. Egal, woher er kommt.“

Unfähig, ihren bekümmerten Gesichtsausdruck zu verstecken, brachte Olivia die beiden wieder nach oben ins Wohnzimmer. Sie schnappte sich eine Zigarette vom Tisch und verschwendete keine Zeit, sie anzustecken.

Colleen gab ihr Bestes, nicht einschüchternd zu klingen. „Matt hat erzählt, dass Sie Ingenieurin sind, eine Art Maschinengenie.“

Olivia zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, ob ich mich als Genie bezeichnen würde.“

Colleen gestikulierte in die Richtung von Olivias Markenzigaretten. „Gibt es zwischen dem Tabak, den Sie rauchen, und dem aus dem Reservat einen Unterschied?“

„Nicht wirklich.“

„Wie kommt es dann, dass sie unterschiedlich riechen? Meine Nichte sagt außerdem, der Tabak aus dem Reservat kratzt stärker im Hals.“

Olivia schaute weg. „Ich denke, das kommt auf die Tabaksorte an. Was wir in unseren Fabriken nutzen, kommt zu einhundert Prozent aus der Region.“

Die Frau hatte Fabriken gesagt. Plural. Olivia Colborne hatte sich verraten. Sie war in die Produktion von mehr als nur den hübsch verpackten, mit einem Verbrauchssteuerstempel versehenen Hat-Tricks des Marders involviert, die in einem von der Regierung lizenzierten Werk hergestellt wurden. Sie verwaltete die Maschinen in mehreren seiner Werke. Aber die einzigen anderen Werke in der Umgebung befanden sich in dem Reservat und beide von ihnen waren illegal. Olivia war zweifelsohne in den Handel mit Rollies involviert. Während Colleen sich die Komplexität des kriminellen Netzwerkes vor Augen führte, mit dem sie es zu tun hatten, holte sie ihr Strickwerkzeug hervor und hoffte, damit einen unschuldigen und aufrichtigen Eindruck zu machen. Heute hatte sie sich für die Vorderseite eines Weihnachtspullovers entschieden. Ein Schneeflockenmuster in Weiß, Türkis und Fuchsia, an dem sie schon seit Ewigkeiten arbeitete. „Das hier ist für meine Nichte. Und ich werde es zu Ende bringen. Egal, was passiert.“

Matt überspielte seine Verwirrung, indem er sich an dem letzten Muffin bediente. Sie hatte vergessen, ihm von dem Stricken zu erzählen.

Olivia sagte nichts.

Colleen hielt den unfertigen Pullover hoch und zeigte Olivia das Design. „Ich bin sehr zufrieden mit dem Muster. Ich habe es von Canadian Living.
 Ich liebe dieses Magazin. Es behandelt das alltägliche Leben in solch einem Detail, es ist faszinierend”, sie vollendete eine Reihe im Moss-Stitch-Muster und fügte dann hinzu, „Erdnussbutter zum Beispiel. Wussten Sie, dass die die Leber 
schädigen kann? Ich habe vor nicht allzu langer Zeit einen Artikel über verschimmelte Erdnüsse aus China gelesen, die – was war das noch gleich? Krebs? Ja, genau, die verursachen eine Art Krebs in der Leber.” Sie schüttelte mit dem Kopf, als wolle sie ausdrücken, in was für einer verrückten Welt sie doch lebten.

Matt spielte währenddessen mit dem leeren Becher in seiner Hand herum und ließ sich bei seinem Muffin alle Zeit der Welt. Olivia warf ihm einen Blick zu der sagte Okay, ihr beiden habt euch umgesehen und jetzt raus.
 Als er keine Reaktion zeigte, nahm sie einen Zug von ihrer Zigarette, als wolle sie jedes einzelne Molekül Nikotin in sich aufnehmen, das sie zu bieten hatte.

Nach einer weiteren halben Reihe an Maschen wagte Colleen, mit der zuckersüßesten Unschuld, die sie spielen konnte, zu fragen: „Wenn ich so darüber nachdenke, wir hatten einen ziemlich feuchten Sommer. Hat sich das schlecht auf ihr Geschäft ausgewirkt? Ich meine, kann Tabak eigentlich schimmeln?“

Olivias blutunterlaufenen Augen leuchteten vor Erkenntnis auf; Erkenntnis, die sich in Panik verwandelte. Oder war es Schrecken? Sie senkte ihren Blick und drückte die halbe Zigarette in dem sowieso schon überfüllten Aschenbecher aus, der auf dem Tisch stand, und nahm ihr Bic in die Hand. „Nein. Nicht unser Tabak.” Das Wort Schimmel
 hatte einen Nerv getroffen, keine Frage. Eine Masche rechts, eine Masche links. Noch eine Masche rechts, noch eine Masche links. „Nein, nein. Natürlich nicht.“

Colleen sah Matt an und lächelte. „Sie scheinen ihr Handwerk wirklich zu verstehen, aber ich denke, wir haben genug von Ihrer Zeit in Anspruch genommen, Ms. Colborne. Wir sollten jetzt besser gehen.” Sie verstaute ihr Strickwerkzeug und den Pullover in ihrer Handtasche und stand auf. „Wenn ich noch ganz schnell ihre Toilette aufsuchen dürfte?“

Olivia schien sich mit dieser Bitte alles andere als wohl zu fühlen. Sie wirkte hin – und hergerissen, als würde sie nicht wollen, dass ihre Gäste den Rest des Hauses sehen, aber als würde sie gleichzeitig 
wissen, dass sie Colleen ihr WC nicht verweigern konnte. „Nehmen Sie am besten das Bad die Treppe rauf. Dritte Tür links.“

Colleen schloss die Tür laut genug, dass man es unten hören konnte. Sie ging zum Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf, dann öffnete sie die Tür gerade weit genug, um hindurchschlüpfen zu können. Sie schlich an der Wand des Korridors entlang, wo die Bretter nicht so sehr knarrten, und fand Olivias Schlafzimmer. Was für ein Saustall. Kein Wunder, dass sie hier oben keine Gäste haben wollte. Sie wusste nicht genau, wonach sie überhaupt suchte, doch sie wusste, wo sie es finden würde. Frauen waren ziemlich durchschaubar, was ihre Verstecke anging.

Sie ging geradewegs zu der Kommode, und da war sie. Olivias Achillesferse. Sie machte die arme Frau noch verwundbarer als ihre Nikotinsucht oder der Southern Comfort. Und Colleen wusste schon ganz genau, wie sie sie einsetzen würde.
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W

ie Zol bereits erwartet hatte, hatten sie den Laden für sich allein. Das Nitty Gritty Café bediente die hungrigen Mäuler der Concession Street unter der Woche sowohl in der Mittagspause, als auch nach Feierabend, aber an Sonntagen war es meistens leer. Vor allem bei diesem Wetter. Der Regen prasselte gegen die Fenster, und der Nebel, der die Felswand des Escarpment von Dundas hinabrollte, verwischte alle Spuren des Sees, der Stahlwerke und dem unteren Bereich der Stadt. Kein schlechter Ort für eine Teambesprechung; schön behütet und vor neugierigen Blicken geschützt.

Die Jenkins Road war diesig gewesen, als Zol Max bei der Farm abgesetzt hatte. Kitti und Gaspar hatten bereits Scrabble, Cluedo und Monopoly bereitgestellt. Mutter hatte gesagt, sie liebe Cluedo und hätte nichts gegen ein Spiel. Zol dachte sich, dass ein Abend ohne Computer gut für Max sein würde, der wiederum Mutter und Vater mit seiner aufgeweckten Art amüsieren würde. Alles, was sie tun mussten, war, Max zu durchzufüttern, bis Zol ihn nach dem Abendessen wieder abholte. Max wurde ab jetzt überall hingefahren und Ermalinda hatte strikte Anweisungen, niemandem die Tür zu öffnen. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Zol ihn morgens zur Schule bringen und Colleen ihn abends abholen würde. Art Greenwood hatte schrecklich enttäuscht geklungen, als Zol ihm heute Morgen am Telefon erklärt hatte, dass sie es nicht zum Brunch in die Camelot Lodge schaffen würden. Die Gang saß sicherlich gerade bei Kaffee und Dessert am Feuer und lachte Tränen über irgendeine von Phyllis’ Eskapaden mit ihrem 72er Lincoln. Er hasste es, Art und Betty abzusagen. Jeder Moment mit ihnen war kostbar.

Er vernahm eine ruckartige Bewegung vor dem Nitty Gritty. Es war Colleen, die durch die Eingangstür kam und verzweifelt versuchte, ihren Regenschirm zusammenzufalten. Er wusste sofort, dass sie keinen Erfolg haben würde. Obwohl sie ein absolutes Technikgenie war, was die elektronischen Hilfsmittel eines Privatermittlers anging, 
war sie nicht zu gebrauchen, wenn es um einfache Dinge wie Regenschirme oder Flaschenöffner ging. Das hatte man davon, wenn man in einem Haus voller Diener aufwuchs, die alles für einen machten. Marcus bewältigte ihren widerspenstigen Regenschirm und stellte ihn zu den anderen in den Ständer, bevor er ihr aus ihrem durchnässten Mantel half. Sie gab ihm ihren Hut, ein seemannartiges Teil mit riesiger Krempe, das nur sie chic aussehen lassen konnte. Ihr Pferdeschwanz darunter war staubtrocken. Sie strahlte Marcus dankbar an, als der ihre Bestellung über irgendetwas zweifelsohne Warmes und Wohltuendes entgegennahm, dann gesellte sie sich zu den anderen in der hinteren Ecke des Cafés und versank in dem freien Stuhl zwischen Natasha und Hamish. Sie warf Zol einen kurzen, ernsten Blick zu, der bedeutete, dass sie ihm etwas Wichtiges erzählen musste. Etwas, dass sie nicht mit den anderen teilen wollte. Sein Puls schoss in die Höhe, bis er sein Handy auf eine Nachricht oder einen verpassten Anruf überprüft hatte. Nichts von der Farm. Was immer sie beschäftigte, es hatte nichts mit Max zu tun. Verdammt noch mal, er hasste es, so sprunghaft zu sein.

Vielleicht hatte sie etwas Wichtiges aus Olivia Colborne herausquetschen können. Gestern Abend hatte sie ihm erzählt, dass der Abstecher bei Olivias Haus einige verdächtige und schändliche Dinge ans Licht gebracht hatte, von denen Colleen gehofft hatte, dass sie Olivia dazu bringen würden, zu reden. Das Ganze klang so sehr nach Erpressung, dass er die Konversation frühzeitig beendet hatte. Alles Weitere wäre TMI gewesen, too much information
. Es war etwas verzwickt, eine Privatermittlerin als Berater für das Gesundheitsamt zu beauftragen. Vor allem, wenn man mehrmals die Woche mit ihr Liebe machte. Er begegnete ihr mit einem Blick, der besagte, er würde sich später anhören, was sie zu berichten hatte, und sagte zu der Gruppe: „Ich denke, wir können loslegen. Natasha, du fängst an.“

„Die Leberepidemie breitet sich…”, Natasha zögerte, als suchte sie nach den richtigen Worten, „breitet sich langsam, aber sicher, immer weiter aus. Aber weiterhin scheinen nur dieselben Bevölkerungsgruppen davon betroffen zu sein – die Schüler des Erie 
Collegiate und die Mitarbeiter des Rettungsdienstes und der Feuerwehr in Norfolk.“

„Wie viele sind es mittlerweile?”, fragte Hamish.

„Fünfzehn. Sieben Rettungsdienstler und acht Schüler.“

„Acht?”, fragte Hamish, „laut meinem letzten Kenntnisstand waren es sechs.“

„Das war Donnerstag”, sagte Natasha zu ihm, „aber dann, am Freitag, wurde der Schulleiter Mr. Vorst eingeliefert, sowie ein Junge aus der Basketballmannschaft. Sie befinden sich beide noch im Simcoe General Hospital; soweit ich weiß, gibt es jedoch Überlegungen, Mr. Vorst nach Toronto zu verlegen.“

„Kannst du uns etwas zu den drei Feuerwehrmännern erzählen, die sich am Freitag krankgemeldet haben?”, fragte Zol.

„Nur einer von ihnen hat Leberprobleme.“

„Und die anderen?”, wandte Hamish ein, „was für Beschwerden haben die?” Er streckte seinen Hals und zog Natashas Notizblock einige Zentimeter zu sich herüber. Irgendetwas an diesem Fall hatte Hamish noch mehr gefesselt als alle anderen, an denen sie zuvor zusammengearbeitet hatten. Vielleicht hatte das etwas mit dem Mord an seiner Kollegin zu tun. Oder übte der Marder etwa auch auf ihn Druck aus?!

Natasha rührte einen Moment in ihrem Milchkaffee, dann holte sie sich ihren Notizblock zurück. Sie ließ sich nicht hetzen. „Dr. Hitchin, der sie in der Notaufnahme von Simcoe untersucht hat, nannte es übertragbare Angst.“

„Hmm. Irgendwelche weiteren Todesfälle?”, fragte Hamish und versuchte dabei weiterhin, ihre Notizen zu lesen.

Natasha biss sich auf die Unterlippe. „Einer. Ein Feuerwehrmann. Ist 
gestern im Transplantationszentrum des Toronto General gestorben.“

„Wie viele macht das?”, fragte Hamish.

„Das macht insgesamt drei.“

„Und…, und Donna Holt?” Colleen schien Angst zu haben, nachzufragen.

„Ihre einzige Hoffnung ist, dass bald eine Leber frei wird.“

„Hast du sonst noch etwas für uns, Natasha?”, fragte Zol.

Ihre Augenbrauen wanderten nach oben. „Ein paar interessante Biopsie-Berichte. Es gibt da einen Dr. Zeiter in Simcoe, der sich für Leberkrankheiten begeistert.” Zol hatte am Mittwoch kurz mit ihm gesprochen; das war, bevor er irgendwelche Ergebnisse hatte. „Er beschäftigt sich größtenteils mit Alkoholikern, die eine Zirrhose entwickelt haben”, fuhr Natasha fort, „und mit Drogenkonsumenten, die sich durch Spritzen mit Hepatitis C angesteckt haben. Er war so nett und hat für unsere acht Fälle Biopsien in die Wege geleitet.“

Hamish öffnete seinen Mund, doch schloss ihn sofort wieder und setzte sich auf seine Hände, als Zol ihm mit einem Blick zu verstehen gab, dass er Natasha ausreden lassen solle.

„Alle Lebern weisen das gleiche Bild auf”, sagte sie, „ich lese euch einfach mal einen der Pathologiebefunde vor.” Sie warf einen Blick auf ihre Notizen und zitierte:

„Die grundlegende Struktur der Leber ist intakt, doch es liegt eine großflächige Zellnekrose und eine vollständige Absenz entzündlicher Infiltrate vor.“

„Das Ganze jetzt nochmal für Normalsterbliche?”, fragte Colleen.

„Das Muster des Leberschadens unter dem Mikroskop betrachtet ist typisch für chemische Vergiftungen”, sagte Natasha, „die Palette der 
infrage kommenden toxischen Substanzen ist groß und schließt unter anderem Chloroform und Tetrachlormethan mit ein.“

„Es gibt also keine Infektion?”, fragte Zol, „kein Virus, keinen merkwürdigen Parasiten?“

Natasha schüttelte den Kopf. „Der Pathologe scheint sich bei seinem Bericht sicher zu sein. Diese Lebern wurden vergiftet, nicht infiziert.“

Hamish guckte skeptisch. „Was könnten ein Haufen Highschool-Schüler und Feuerwehrmänner mit einer veralteten Chemikalie zu tun haben, die keiner mehr verwendet?“

„Wie passt das mit dem Virushybriden in den Finger – und Lippenläsionen zusammen?”, fragte Zol, „du hast doch diese Streichholzpartikel bei einigen von den gelbsüchtigen Feuerwehrmännern gefunden? Sag jetzt nicht, dass das ein Zufall war.“

Hamish rückte seinen Stuhl gerade. „Du weißt, dass ich nicht an Zufälle glaube. Ich habe gestern den halben Tag und heute ebenfalls den halben Tag in Wilf Dickinsons Labor verbracht. Ratet mal, was wir gefunden haben?” Er ließ den Blick durch die Runde schweifen, doch er sah nichts außer verängstigter Gesichter. „Noch mehr Streichhölzer.” Er wendete sich Colleen zu. „In dem Tabak, den du und ich in dem Tabakladen im Reservat gekauft haben wimmelt, es davon.“

„So ähnlich wie bei den Mongolen, von denen du uns am Donnerstag erzählt hast?”, fragte Colleen.

Hamish wirkte ekstatisch. „Wilf hatte den ganzen Freitagmorgen über an seinem Elektronenmikroskop geklebt. Hat sogar eine Orchesterprobe verpasst. Er hat die Partikel in mindestens einer Probe von denen gefunden, die ich ihm gegeben habe. Rollies, Rollies zweiter Wahl, Hat-Tricks, einfacher Geschmack und Menthol, King-Size und normal. Selbst diesen Amerika-Abklatsch Trackers.“

„Könnte nicht vielleicht jeder Tabak davon betroffen sein?”, fragte Zol, „selbst die großen Marken von außerhalb des Reservats?“

„Dasselbe hatte sich Wilf ebenfalls gefragt”, entgegnete Hamish, „also habe ich ein paar Schachteln Players, Belmont, Export A und Du Maurier gekauft.” Hamish’ Augen funkelten siegessicher. „Alle negativ. Keine Streichhölzer.“

Es war selbstverständlich keine eingehende Studie und es gab auch keinen Beweis, dass diese Partikel mehr als ein paar unangenehme Bläschen an den Lippen von Konsumenten geschmuggelter Zigaretten verursachten. Im Grunde genommen grenzte das Ganze an Strafvereitelung, aber zumindest kamen sie diesem nahezu handfesten Beweis näher, den sie benötigten, wenn sie den Marder erneut konfrontieren wollten.

„Wie sieht es mit dem Giftstoff aus?”, sagte Zol, „irgendwelche Ideen, Team?“

„Möglicherweise schnüffeln sie Lösungsmittel”, antwortete Colleen.

„Lösungsmittelschnüffelnde Feuerwehrleute?”, erwiderte Hamish, „bei allem Respekt, Colleen. Das ist Irrsinn.“

„Ebensowenig die Vanderhoef-Zwillinge“, sagte Natasha, „in dieser verlassenen Hütte direkt neben ihrer Schule zu rauchen, war für die beiden sicherlich das höchste der Gefühle, was ihr jugendliches Bedürfnis nach Rebellion betrifft.“

„Dann wäre da noch Tammy Holts Forschungsprojekt”, sagte Hamish, „ihr erinnert euch an das Wundermittel, das nach hinten losgegangen ist?“

„Und hinter der man gründlich aufgeräumt und alle Spuren verwischt hat.“

„Ausgemerzt trifft es wohl besser”, merkte Hamish an.

„Du glaubst, Tammys Wundermittel könnte unser Gift sein?”, fragte Zol. Hatte es sich seinen Weg in die Tabakfelder des Grand Basin gebahnt?

„Aber es ist doch schon über ein Jahr her, dass sie ihr Projekt eingestellt haben”, wandte Colleen ein, „warum sollten wir all diese Auswirkungen erst so viel später sehen?“

„Die Tabakernte aus dem letzten Jahr steckt in den Zigaretten von diesem”, antwortete Zol, „die in den Schuppen getrockneten Tabakblätter liegen und reifen einige Monate lang. Je länger, desto besser. Wie Wein. Wenn ihr mich fragt ist das Timing perfekt.“

„Bei den Streichholzpartikeln könnte es sich vielleicht um nichts weiter als eine Art Markierung handeln”, sagte Natasha, „eine Markierung, die uns verrät, dass der Tabak aus dem Reservat mit irgendetwas kontaminiert ist. Warum testen wir ihn nicht auf lebertoxische Stoffe?“

„Weil das Zeug genaugenommen sowieso schon voller Toxine ist. Hunderte, wenn nicht tausende Chemikalien. Sieh dir doch nur mal die Warnhinweise auf den Schachteln an. Wir suchen nach einer brandneuen, chemischen Verbindung, über die wir rein gar nichts wissen. Wo sollten wir überhaupt anfangen?“

„Genau, wir brauchen gezielte Tests”, sagte Zol, „wie die Jungs am Flughafen, wenn sie Laptops auf Spuren von Sprengstoff überprüfen. Die wissen genau, wonach sie suchen, und ihre Maschine schlägt Alarm, wenn sie es findet.” Sein Team hingegen hatte nicht den leisesten Schimmer, wonach sie suchten. Es schien aussichtslos.

„Sie haben nicht alles aus Tammys Labor mitgenommen”, sagte Hamish.

„Nein?”, fragte Zol.

„Wir haben immer noch Jovan Ligorov. Na ja, mehr oder weniger.“

„Und wer soll das sein?”, fragte Colleen.

„Tammys Forschungsassistent”, antwortete Hamish, „ihre Nummer Eins. Er ist Chirurg in einem von diesen jugoslawischen Staaten, oder wie man die nennt, gewesen. Eigenartiger Kerl. Hatte immer so ein verschnörkeltes Kreuz um den Hals hängen. Über seinem Laborkittel. Tammy hat davon immer Gänsehaut bekommen.“

„Trifft man ihn noch irgendwo in der Gegend?”, fragte Zol. Ligorov konnte überall sein; sobald ein Forschungsprojekt zu Ende ging, packten die Assistenten in der Regel ihre sieben Sachen, um neue Arbeit zu finden, wo immer welche anfiel.

„Direkt unter meinem Labor, wie sich herausgestellt hat.”, antwortete Hamish, „in der Leichenhalle.“

Natasha warf die Hand vor den Mund. „Ermordet? Genau wie Tammy?“

„Gesund und munter”, Hamish pausierte und fügte dann hinzu, „er ist ein Gehilfe.“

Zol sah Colleens verwirrten Blick und erklärte: „Ein medizinischer Sektionsassistent. Er hilft bei Autopsien.” Er drehte sich zu Hamish. „Hast du schon mit ihm gesprochen?“

„Eine Konversation kann man das sicherlich nicht nennen. Er hat dichtgemacht, sobald ich Tammys Namen erwähnt habe.“

„Okay, aber zumindest haben wir ihn noch”, sagte Zol.

„Viel Erfolg”, erwiderte Hamish, „heute Morgen hat er mich angesehen, als hätte ich den Teufel heraufbeschworen. Hat sein Kreuz umklammert und mir gesagt, ich solle die Vergangenheit Vergangenheit sein lassen.“

Als das Treffen vorüber war und der Rest gerade das Café verließ, wurde Zol von Colleen, wie bereits erwartet, am Ärmel 
zurückgehalten. „Mein Kontakt in Toronto hat mich heute Mittag angerufen”, flüsterte sie, „die drei hingerichteten Männer, die man unter den Trümmern des ROM gefunden hat, kamen aus Misty Shores First Nation.“

„Wo liegt das?“

„Ein paar Stunden nordöstlich von Toronto. Im Einzugsgebiet des Trent River.“

„Das sind keine Mohawks, stimmts?”, fragte er.

„Hat man mir auch gesagt. Anscheinend sind es Anishinaabeg.“

„Ja”, sagte er, „Verwandte der Ojibwa und der Algonkin. Haben sich nie so wirklich mit unseren Irokesen hier unten verstanden.” Eigentlich war es sogar noch weitaus schlimmer als das. Die Irokesen waren mit den Ojibwa und den Algonkin im Krieg, als die Europäer das Land entdeckt hatten. Konnten Jahrhunderte der Anfeindung jemals beigelegt werden?!

„Ich habe ein wenig recherchiert”, sagte Colleen, „Misty Shores liegt auf einem kostbaren und geschichtsträchtigen Grabhügel, der vor zweitausend Jahren von den Menschen der mittleren Woodland-Periode gebaut wurde. Ein Großteil der sakralen Schätze ist verschwunden. Angeeignet von akademischen Sammlern oder von Dieben gestohlen, kommt auf deine Sichtweise an.“

Er ließ das einen Moment sacken: heutzutage sahen Interessengruppen Museen nicht als Paläste gemeinsamer Geschichte an, sondern als Plünderer kultureller Schätze.

„Egal, was wir von Museen halten”, fuhr Colleen fort, „die Menschen aus Misty Shores haben eine militante Bewegung zur Rückeroberung ihrer Artefakte gegründet. Man findet diverse aufrührerische Aussagen auf ihrer Website.“

„Sie gehen also davon aus, dass der Seetaucher ihrer war?“

„Wahrscheinlich. Grund genug, ins ROM einzubrechen und die First Nations Ausstellung mit Vorschlaghämmern und Brechstangen anzugreifen, die die Polizei in der Nähe der Leichen gefunden hat.“

Er zog sich seinen Regenmantel an. „Und dann macht der Marder sie kalt, krallt sich die Ware, noch bevor die Leichen überhaupt kalt geworden sind und versucht, seine Spuren zu verwischen, indem er des Weißen Mannes Torheit in die Luft jagt.“

Und jetzt, wo er sich eine der legendären Pfeifen unter den Nagel gerissen hatte, würde er zweifelsohne nach der zweiten suchen. Es machte den Anschein, als hätte der Marder für die Ashinaabeg nicht viel mehr übrig als für die Weißen. All sein Geld schien seine Gier nicht befriedigen zu können. Der Marder war auf politische Macht aus, und zwar nicht nur auf regionaler Ebene. „Der Dreckskerl hat seine Augen und Ohren überall”, sagte Colleen.

Er dachte an Max, wie er zusammen mit Kitti und Gaspar auf der Farm Cluedo spielte. „Erinnere mich nicht daran.“
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„
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ch befürchte, so will es das Gesetz, Mr. Cheeseman”, sagte Zol am Montagmorgen zu dem empörten Bauern am anderen Ende der Leitung, „Sie und Ihre Familie können so viel Rohmilch trinken, wie Sie möchten, aber Sie dürfen sie nicht verkaufen.“

„Meine Familie betreibt bereits seit vier Generationen Milchwirtschaft in Norfolk County. Teufel noch eins, so sind wir schließlich zu unserem Namen gekommen!” Während Percy Cheesemans Stimme langsam, aber sicher, anschwoll, malte Zol sich aus, wie das Gesicht des Mannes röter und röter wurde. „Ich werde sicherlich nicht zulassen, dass ihre dämlichen, neumodischen Regulierungen unsere siebzig Jahre alten Tradition ruinieren. Unser Produkt ist absolut natürlich, verdammt nochmal. Und hundert Prozent rein.“

Genau, natürlich und rein. Reine Salmonella, E.Coli, Campylobacter und Listerien, das quirlige Quartett der unbehandelten Milch.

„Wann kommt der andere Doc zurück?”, fuhr Cheeseman fort, „Sie wissen schon, der Typ, der sich krankgemeldet hat. Er war der richtige für den Job hier unten in Norfolk County. Hat uns in Ruhe gelassen.“

„Ich fürchte, da sind wir geteilter Meinung…, Sir”, entgegnete Zol, „und –“

„Diese Städtermentalität hat hier unten nichts verloren, das hier ist Gottes Land. Sie werden von unserem Parlamentsabgeordneten hören.” Und mit diesem Versprechen endete das Telefonat, und Zol machte sich eine Notiz, einen Gesundheitsinspektor bei der Cheeseman Farm vorbeizuschicken. Für diesen Job brauchte es jemanden, der groß und breit war und eine Der-gute-Alte-
Art an sich hatte. Er hatte noch nicht alle Inspektoren kennengelernt, daher 
kam ihm niemand in den Sinn. Er würde Nancy fragen müssen.

Cheesemans Anruf war eingegangen, bevor Zol Gelegenheit dazu gehabt hatte, seine ungelesenen E-Mails von letzter Nacht durchzugehen. Er drehte sich gerade zu seinem Computer, als Nancy zwei Mal anklopfte und dann hereinkam. Das Leuchten in ihren funkelnden braunen Augen war verschwunden. „Das sollten Sie sich lieber ansehen, Dr. Szabo. Hier draußen. Ich fasse das nicht an.“

„Was denn?“

„Bitte, kommen Sie und sehen es sich selbst an.” Sie führte ihn zu ihrem Schreibtisch im Empfangsbereich. Sie kam zwei Schritte davor zum Stehen und zeigte auf ein Päckchen in ihrem Eingangskorb. „Sehen Sie? Das schreit doch förmlich schlechte Neuigkeiten.“

Es war ein großer, brauner Umschlag, adressiert an Dr. Zol Szabo, Gesundheitsamt Simcoe. Die Adresse war weder handgeschrieben, noch gedruckt. Sie wurde unsauber aus den Seiten einer Zeitung, vermutlich dem Simcoe Reformer,
 ausgeschnitten und aufgeklebt, was nicht allzu schwer gewesen sein konnte; sein Name war in letzter Zeit regelmäßig in den Schlagzeilen zu finden gewesen. Ohne Stempel oder Absender mutete das Ding in der Tat martialisch an. Und auf eigenartige Weise melodramatisch.

„Irgendeine Idee, wie das hier reingekommen ist?“

Nancy nickte, ohne das Päckchen aus den Augen zu lassen. Es war, als versuchte sie, den Dämon in dessen Innern mit ihrem Blick zu zähmen.

Zol lehnte sich über den Schreibtisch und schnupperte. Nichts. Er schnupperte noch einmal. Plötzlich ertönte Ringo und die zwei nur allzu vertrauten Zeilen aus Yellow Submarine
. Der Duft war schwach und Ringos Session dementsprechend kurz, dennoch verströmte das Päckchen ohne Zweifel den typischen Gestank Rez-Tabaks. Er nahm den Manila-Umschlag von dem Schreibtisch auf. Er war leicht, aber fest, als beinhaltete er ein genau auf ihn zugeschnittenes Stück 
Pappe. „Haben Sie einen Brieföffner?“

Nancy erstarrte, „Unsere Richtlinien besagen, dass wir nichts öffnen dürfen, das keinen Absender hat. Wir hatten mal eine Stinkbombe.“

„Im Ernst?“

„Eine verärgerte Mutter. Sie war ganz und gar nicht glücklich über die Tatsache, dass ihr Kind der Schule verwiesen wurde, weil es nicht ausreichend geimpft war. Das war während eines Ausbruchs von Röteln, um Himmels Willen.“

Zol legte den Umschlag zurück auf den Schreibtisch, sehr langsam und mit beiden Händen. „Also, was sollen wir damit machen? Was sagen die Richtlinien?“

Einen Moment lang schaute sie ratlos ins Leere, als würde sie versuchen, sich zu erinnern, dann formten sich ihre Lippen zu einem verlegenen Lächeln, dass sie selbst überraschte. „Konsultierung des Amtsarztes.“

„Das heißt dann wohl, dass hier mein Urteilsvermögen gefragt ist.” Sie hielt ihren Blick weiter auf das Päckchen gerichtet und sagte nichts. Es war offensichtlich, dass sie sich nicht hinter ihren Schreibtisch setzen würde, bevor sich um diese braune Gefahr gekümmert wurde.

Er hob den Umschlag erneut auf, wieder mit beiden Händen, und nahm ihn mit in sein Büro. Er schloss die Tür und hielt ihn an sein Ohr. Kein Ticken. Er drehte ihn um. Die einfache Lasche war großzügig mit breitem, transparentem Klebeband zusätzlich gesichert. Weder auf der Ober-, noch auf der Unterseite ließen sich irgendwelche Hinweise auf den Absender finden. Der Geruch des Rez-Tabaks ließ den Marder vor seinem inneren Auge erscheinen. War dies eine weitere Warnung von ihm? In Form einer schriftlichen Mitteilung oder vielleicht sogar etwas Drastischerem? Dennis war kein Spaßvogel. Eine Stinkbombe war es sicher nicht. Das Einfachste wäre, die Polizei zu verständigen. Sollten die sich doch darum 
kümmern. Hatte das Präsidium in Simcoe ein Sprengstoffkommando? Wahrscheinlich nicht. Sie würden den Umschlag nach Hamilton oder Toronto schicken, und er würde ihn nie wiedersehen. Die Polizei jagte alles in die Luft, bei dem sie auch nur im Entferntesten davon ausging, dass es sich um eine Bombe handeln könnte. Aber wenn sie diesen Umschlag in die Luft jagen würden, würde er niemals herausfinden, was drin war.

Und das wäre womöglich ein Problem gewesen. Vielleicht kam der Brief auch gar nicht von dem Marder. Vielleicht war es jemand, der helfen wollte. Matt Holt zum Beispiel. Für ihn war es ohne Frage von Interesse, diese Epidemie zu stoppen, und es war für ihn auch von Interesse, anonym zu bleiben. Er hatte sich bereits einmal zuvor eingemischt und die Autohehler hatten ihm dafür die Werkstatt angezündet.

Zol hielt sich das Päckchen noch einmal ans Ohr. Er stellte sich breitbeinig hin und schüttelte. Nichts. Er versuchte es noch einmal mit etwas mehr Kraft. Etwas raschelte, doch es klang nicht wie das Klimpern von Metall oder dem Klacken von Plastik. Aber wonach klang es dann? Styropor? Papier? Das war albern. Er musste herausfinden, was in dem Umschlag war, aber auch sichergehen, dass es sich nicht um eine Bombe handelte. Er würde es röntgen lassen müssen. Nicht im Krankenhaus. Er konnte keine potenzielle Bombe mit ins Krankenhaus nehmen und die Ärzte mal ganz nebenbei fragen, ob sie sie unter ihr Gerät schmeißen konnten. Man würde ihn noch am selben Tag feuern.

Wer sonst hatte ein Röntgengerät?

Eddy Pakozdi in der Tierarztpraxis. Der Kerl begegnete allem, was seinen Weg kreuzte, mit einer blühenden Neugier. Zol dachte daran, wie er Eddy das letzte Mal gesehen hatte, als der auf seinem Schneemobil saß und auf den schneebedeckten Feldern von Norfolk County von Farm zu Farm gebrettert war, um sich um Kühe mit entzündeten Eutern, an Kolik erkrankte Pferde und Milchziegen mit was für Problemen auch immer gekümmert hatte.

Veterinärmedizin. Neugier. Milchziegen. Langsam kam alles zu ihm zurück. Einige Jahre zuvor hatte Eddy Zol von diesem eigenartigen Ding namens Orf-Virus erzählt, das Herden von Milchziegen unter seiner Obhut infiziert hatte. Ein Großteil der Ziegen, aber nur einige der Bauern, hatten die charakteristischen Bläschen entwickelt, deren Abheilung Wochen über Wochen dauerte. Auf Rat der tierärztlichen Hochschule in Guelph hatte Eddy den Ausbruch unter Kontrolle gebracht, indem er die betroffenen Herden erlegt hatte. Zol hatte diesen Vorfall vergessen, weil er zu der Zeit nicht für Norfolk County zuständig gewesen war und das Orf-Virus ein relativ harmloser Erreger war, mit dem sich die Gesundheitsämter nie länger beschäftigt hatten. Als Hamish von einem potenziellen Orfhybriden in der Mongolei erzählt hatte, kam Zol dieser merkwürdige Name für ein Virus bereits bekannt vor, doch zu diesem Zeitpunkt stand er aufgrund des Wildunfalls, der unmittelbar vor seinen Augen auf dem Highway 24 passiert war, etwas neben sich. Er sah den Umschlag in seinen Händen an und machte sich im Geiste eine Notiz, Natasha darum zu bitten, sich mit Guelph in Verbindung zu setzen und mögliche Details über die Aktivität des Orf-Virus in Norfolk County in Erfahrung zu bringen, und dann verbannte er den Gedanken an das Virus wieder ins Unterbewusstsein.

Die Frage des Tages lautete: Würden ein Veterinär und ein Amtsarzt in der Lage sein, eine Briefbombe auf einem Röntgenbild zu erkennen?
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ngefähr eine Stunde später folgte Zol seinem immerwährend emsigen Vater aus der Küchentür und in den Hof. Sie hatten Mutter nicht erzählt, was sie vorhatten. Sie würde nur meckern und zu Vater sagen: Pack das blöde Ding weg, Gazsi. Das bereitet nichts als Ärger.


Es war schön, Mutter auf den Beinen und gekleidet zu sehen. Ihren Wangen mangelte es an Farbe und der Turban ließ einen nie vergessen, dass sie sich durch die Qualen der Chemo ging, doch ihr Lächeln war echt, als sie Zol wissen ließ, wie sehr sie Max’ Besuch gestern genossen hatte. Zol musste versprechen, heute zum Mittagessen zu bleiben und, ja, sie war fit genug, um eine Dose Tomatensuppe aufzuwärmen und ihm dazu ein leckeres Sandwich zu machen. Sie hatten noch nicht über ihre Rolle bei der Wiedervereinigung von Francine und Max gesprochen. Den Briefverkehr jetzt zu erwähnen, schien nicht mehr notwendig und egal wie Zol das Thema ansprechen würde, egal wie vorsichtig und einfühlsam sein Ton sein würde, Mutter würde sowieso denken, er verhalte sich engstirnig und verbittert Francine gegenüber. Max hatte seiner Großmutter gestern bei Cluedo und Scrabble zweifelsohne von dem bevorstehenden Besuch seiner Mutter erzählt. Das arme Kind bewegte sich geradewegs auf eine epische Enttäuschung zu; Francine hatte Zols Einladung noch immer nicht beantwortet, also konnte zu diesem Zeitpunkt niemand sagen, ob sie wirklich kommen würde.

Sein Vater war mittlerweile vier Schritte voraus, als Zol an den sechs Tabaktrockenschuppen vorbeischlenderte, die die Sommer seiner Jugend begleitet hatten. Er rieb sich sein rechtes Schlüsselbein, das plötzlich an der Stelle schmerzte, an der er es sich gebrochen hatte, als er damals von den Dachsparren von Schuppen Nummer eins gefallen war. Vierzehn Jahre alt und völlig ausgelaugt, hatte er den Kampf gegen ein schweres Büschel frisch gebündelter Tabakblätter 
verloren und war daraufhin kopfüber in die Tiefe gestürzt. Heute standen die Schuppen leer und kurz vorm Einstürzen, erschienen dafür jedoch jedes Jahr auf eindrucksvolle Weise verwitterter und photogener. Wie viele andere Tabakbauern auch konnte Vater sich nicht dazu überwinden, die alten Trockenschuppen abzureißen, auch wenn man es sich kaum vorstellen konnte, dass Gaspar Szabo auch nur einen einzigen nostalgischen Knochen in seinem steinernen Körper hatte.

Er entriegelte das Vorhängeschloss der Werkstatt, zog die Tür auf und schaltete das Licht ein. Er zeigte auf seine blitzblanke Werkbank. „Leg es dahin”, sagte er. Gemeint war der mysteriöse Umschlag, der Zols Griff beinahe nicht ein einziges Mal verlassen hatte, seit er ihn vor zwei Stunden zum ersten Mal berührt hatte.

Mit der Vorsicht eines Chirurgen nahm Gaspar seinen Metalldetektor von dessen Platz in einem Regal. Er hatte das Instrument aus einem alten Hockeyschläger, einer runden Metallscheibe, die vorher mal eine Tortenplatte gewesen war, und einem Haufen elektronischem Zeug zusammengebaut, von dem Zol nicht das Geringste verstand. Gaspar holte eine neue Packung Batterien aus einem Schrank, den er gerettet hatte, als seine Nachbarn ihre Küche renovierten, und steckte sie in das Gerät. Er fummelte an dem Detektor herum und stellte ihn ein wie ein Radio. Es kreischte wie eine aufgebrachte Möwe, als er es über einen Schraubenschlüssel bewegte, der auf der Arbeitsfläche lag, piepte jedoch nur ein wenig, als er es über einen Haufen Zeitungen auf dem Zementboden hielt. Als es über einem Bündel Lappen in einem Pappkarton zu quietschen begann, guckte Gaspar erst perplex, fand dann aber eine Reihe an Drähten und Kabeln darunter. Schließlich holte er eine Münze aus seiner Tasche, wickelte sie in ungefähr zwanzig Seiten des Simcoe Reformer ein und fuhr mit dem Detektor darüber. Als das Ding leise aber deutlich zu pfeifen begann, strahlte er bis über beide Ohren.

„Scheint zu funktionieren”, sagte Zol.

„Selbstverständlich.” Er trug Zol auf, den Umschlag in die Mitte der 
Werkbank zu legen. Dann zog er die Augenbrauen hoch, atmete tief ein und ließ das Gerät langsam darüberschweifen. Nichts. Noch nicht einmal ein leises Rauschen. Er senkte das Gerät ein wenig herab, sodass es den Umschlag beinahe berührte, dann bewegte er den Detektor erneut darüber. Systematisch. Hoch und runter, von links nach rechts. Das Ding gab keinen Ton von sich.

„Kein Metall, was?”, sagte Zol.

Vaters Gesicht war ernst. Seine Zunge klemmte zwischen seinen Zähnen. Er sah aus wie Max, wenn dieser sich auf ein kniffliges Videospiel konzentrierte. „Einen Test noch.” Er schaltete den Detektor aus und übergab ihn Zol, dann drehte er sich zu einer Schachtel mit elektronischem Krimskrams um. Er wühlte durch Schalter, Sicherungen, Verbindungen und Kabelstücke. Von tief unten zog er ein Stück Kupferdraht, etwa eine Handbreit lang und so dick wie ein paar menschliche Haare, heraus. Er steckte den kleinen Draht unter das rechte Ende von Zols rechteckigem Umschlag, dann schaltete er den Detektor wieder ein und bewegte ihn von links über den Umschlag. Das Gerät gab noch immer keinen Ton von sich. Nicht einmal ein kleines Zwitschern. Egal, wie langsam oder wie schnell Gaspar seinen Detektor über den Umschlag und den darunterliegenden Draht schwenkte, der Zeiger stand still. Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn und er wirkte allmählich wie ein nervöser Erfinder, der versuchte, sich vor einem potenziellen Kunden zusammenzureißen. Er klopfte auf die Metallscheibe des Detektors, überprüfte die Position der Batterien und verstellte den Drehknopf zur Feinabstimmung. Er versuchte es mit einem weiteren Schwenker über den Umschlag. Als er über die Stelle mit dem versteckten Draht kam, erwachte das Gerät zum Leben und kreischte enthusiastisch. Noch immer nicht zufrieden, verlegte Gaspar den Draht an eine andere Stelle unter dem linken Ende des Päckchens. Als er den Detektor erneut hinüberschwenkte, blieb der Zeiger ruhig bis er die Stelle mit dem Draht erreichte, dann zwitscherte das Gerät wie ein verärgertes Rotkehlchen.

Zol musste gegen den Lärm anschreien. „Wie lautet das Urteil, 
Papa?“

Gaspar schaltete das Gerät wieder aus. „Musst du mich das wirklich noch fragen?“

Zwei Tests sagten Zol dasselbe, aber die Unsicherheit ließ sein Herz rasen. Eddy Pakozdis Röntgengerät hatte keine verdächtigen Formen oder Schatten zum Vorschein gebracht. Keine Drähte oder Metallteile. Und jetzt kam der selbstgebaute Metalldetektor zu dem selben Urteil. Konnte er sich darauf verlassen? Das Problem war, dass weder Eddy, noch Vater, garantieren konnten, dass sich nicht irgendwo darin ein kleines Häufchen Plastiksprengstoff versteckte und darauf wartete, sie von hier bis nach Lake Erie zu befördern. Oder ein feines Pulver mit genug Anthrax oder der Beulenpest, um das gesamte Land zu infizieren.

Sein Vater lehnte den Detektor gegen die Wand und nahm den Umschlag in die Hand. Er schüttelte ihn neben seinem Ohr, hielt ihn gegen das Licht und roch daran. „Piratenkraut, keine Frage”, sagte er schließlich, „aus Reservat. Und definitiv nicht anständig gereift.” Er nahm ein Taschenmesser von dem Regal über der Werkbank und wedelte damit in Richtung der Tür. „Raus, Sohn. Das ich machen alleine.“

„Nein, Papa. Das ist mein Problem, meine Verantwortung.“

„Und das seien meine
 Werkstatt. Du – du haben Max und Colleen. Und deine wichtige Arbeit die – die machen mich so – stolz. Ja, ich nie sagen, aber ich bin sehr stolz.” Er legte seine linke Hand auf Zols rechte Schulter und drückte sie lang und fest. Ob ihm bewusst war, dass er mit seinem Daumen gegen Zols alte Schlüsselbeinfraktur presste? Wahrscheinlich nicht, doch er hatte Tränen in den Augen. „Bald, ich werde sie … du weißt ja, was auf uns zukommen … „

Zol legte seine Hand auf den Arm seines Vaters und sah ihm für einen lang Moment in die tränenüberströmten Augen. „Er ist an mich adressiert, Papa. Ich sollte derjenige sein, der ihn öffnet.“

Gaspar schloss die Augen und drehte sich weg. Zol hatte dieses Manöver schon tausende Male gesehen und daher wusste er, dass sein Vater seinen Entschluss gefasst hatte. Er blinzelte sich beim Gehen die Tränen aus seinen Augen, als sein Vater die Tür hinter ihm entschlossen zuknallte. Zol überquerte den Hof, blieb neben Schuppen Nummer eins stehen und fokussierte die Tür der Werkstatt. Die Augenblicke vergingen und nichts passierte. Was trieb Vater da drinnen nur? Wie lange konnte es denn schon dauern, einen Umschlag zu öffnen?

Eine Explosion ertönte hinter der Werkstatt. Zol hechtete hinter den Schuppen und schützte seine Augen, als er zu Boden ging. Er kauerte regungslos im Gras, sein Herz Hämmerte bis in seinen Hals. Was … ?

Er sah sich um. Alles sah aus wie vorher.

Oh, verdammt nochmal. Was für ein schreckhafter Trottel er doch war. Das Geräusch kam von der Fehlzündung einer Harley, die die Jenkins Road entlanggeschossen kam. Er sprang auf, klopfte den verräterischen Schmutz von seinen Hosen und blinzelte in Richtung der Werkstatt.

Vater stand in der offenen Tür, noch immer in Besitz des Taschenmessers und vier intakter Gliedmaßen. Er strahlte bis über beide Ohren. „Komm her, Zollie.“

„Was hast du gefunden?“

„Du werden sehen.“

„Nichts Gefährliches?“

„Nicht für uns. Nicht mehr.“

Gaspar hatten den Umschlag geöffnet und den Inhalt entleert. Auf der Werkbank ausgelegt waren ein unbeschriebenes Stück Wellpappe, das so groß war, wie der Umschlag selbst, und ein Gefrierbeutel mit Reißverschluss von ungefähr derselben Größe. 
Darin versiegelt war etwas, das auf den ersten Blick dünn, braun und zerknittert war. Gaspar schwang eine Bogenlampe über den Beutel. „Damals dieser kleine Schandfleck haben viel Ärger für Bauern bedeutet.“

Zol sah sich den Beutel an, ohne ihn anzufassen. Er beinhaltete ein Tabakblatt, beziehungsweise einen Großteil davon. Es sah ziemlich alt aus, hatte an diversen Stellen Risse, als wäre es sehr spröde, und eine eigenartige Farbe. „Sieht aus, als wenn das Blatt einen Ausschlag hat, Papa. Unsere Pflanzen sahen nie so aus, oder?“

„Nie. Tabakmosaikvirus verderben Ernte und Verkaufspreis.” Gaspar Szabos Tabak hatte den besten Ruf genossen. Wenn er gewollt hätte, hätte er sich von den Gewinnen, die seine Ernte eingebracht hatte, jedes Jahr ein neues Auto kaufen können.

Zol nahm den Beutel in die Hand und untersuchte das Blatt von beiden Seiten. Eine gesunde Pflanze hätte in diesem Stadium der Trocknung eine gleichmäßige, karamellbraune Färbung gehabt. Diese hier sah jedoch kränklich aus. Die obere Seite war mit unregelmäßigen gelben, grauen und braunen Kringeln besprenkelt. Die untere Seite war mit roten Punkten übersät. Zol deutete auf die Flecken, die aussahen wie getrocknetes Blut auf durch Sonnenlicht verwitterter Haut. „Was sind das für Punkte?“

„Noch nie gesehen, aber garantiert kein TMV.” Er drehte den Beutel herum. „Die Oberseite, das sehen aus wie TMV, Tabakmosaikvirus. Hemmen Pflanzenwachstum und geben bitteren Geschmack. Dunkle Flecken auf Unterseite? Keine Ahnung. Vielleicht es kommen von – wie sagt man – ein Mutant?” Er holte einen briefgroßen Zettel aus dem Umschlag und gab ihn Zol. „Ich habe meine Brille nicht auf. Vielleicht da stehen Nachricht?“

Er hatte Recht. Auf dem oberen Ende des Zettels stand in Großbuchstaben gedruckt:

ALSO GUT.

VIELE DER PFLANZEN IM REZ SEHEN SO AUS.

DAS IST ALLES WAS ICH FÜR SIE TUN KANN. JETZT SIND SIE AM ZUG.

Zols Handy vibrierte an seinem Gürtel. Es war Colleen.

„Hi”, sagte er, „ich bin gerade bei meinem Vater. Was gibt’s?“

„Oh Zol, ich fühle mich furchtbar.“

„Was ist los? Bist du krank?“

„Es ist alles meine Schuld.“

„Um Himmels Willen, jetzt sag schon, was los ist!” Er konnte die nächsten Worte kaum aussprechen, doch er musste. „Ist es Max?“

„Olivia. Sie haben sie auf dem Parkplatz erwischt. Vor dem LCBO.“

Jeder, der so viel Southern Comfort trank wie Olivia Colborne, war dazu verdammt, früher oder später mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. „Alkohol am Steuer?” Auf dem Parkplatz des staatlichen Schnapsladens von der Polizei geschnappt zu werden, klang nach Karma.

„Sie wurde von asiatischen Männern aus einem vorbeifahrenden Auto mit einem Maschinengewehr angegriffen.“

„Wird sie durchkommen?“

Colleens Stimme löste sich in einer Flut aus Schluchzern auf. „Sie ist auf dem Weg – in die Leichenhalle. Und – und zwar nur wegen mir.“
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ol führte Colleen in sein Büro und bat Nancy, ihr eine Tasse Tee zu kochen. Es war zwar nicht Colleens Lieblingstee, südafrikanischer Rooibos, aber gerade war jedes warme Getränk eine Hilfe. Er hatte sie noch nie so gesehen. Ihre Augen waren aufgequollen und ihre Hände umklammerten zitternd ihre Handtasche.

„Ich hätte sie genauso gut gleich selbst erschießen können”, sagte sie mit bebender Stimme, „ohne mich wäre sie noch am Leben.“

Er wusste, dass das nicht stimmen konnte, doch es hatte keinen Sinn, jetzt zu widersprechen. Er nahm ihr die Handtasche ab und stellte sie auf seinen Schreibtisch, dann nahm er ihre Hände, deren Feuchtigkeit ihn überraschte. „Erzähl mir alles von Anfang an”, sagte er in der Hoffnung, dass sie nicht von seinem Gesicht ablesen konnte, wie unwohl er sich mit ihrer nie dagewesenen Erschütterung fühlte, „hast du belastendes Material gefunden, als du am Samstag mit Matt Holt bei ihr warst?“

„Wir haben so wenig aus ihr herausquetschen können, dass ich sie ein paar Stunden später angerufen habe – ich habe ihr damit gedroht, sie zu entlarven und strafrechtlich zu verfolgen.“

„Was hättest du denn entlarven können?“

„Den Block unbeschriebener ärztlicher Rezepte, den sie von einem Arzt in Hamilton gestohlen hat.“

„Die hast du herumliegen sehen?“

„In ihrer Unterwäscheschublade.“

Natürlich. An demselben Ort hatte Francine immer ihr Kokain versteckt. Nicht, dass ein Tütchen lange bei ihr gehalten hätte. „Olivia hat sie eigenhändig ausgefüllt?“

Colleen nickte. „Ich habe die Überreste einer zweihunderter Flasche OxyContins gefunden – und drei weitere, die komplett leer waren.“

„Alkohol und Opiate, was?” Mit all diesem Zeug in ihrem Blutkreislauf machte sie ihren Neuronen die Arbeit nicht gerade leicht.

„Nicht zu vergessen, Nikotin ohne Ende.” Colleen beschrieb, wie Olivia sich in einer fast ununterbrochenen Kette die nächste Zigarette mit dem Stummel der letzten angezündet hatte.

„Wozu hast du sie gedrängt?“

„Uns zu sagen, was den Tabak aus dem Reservat vergiftet hat. Und wie es dahingekommen ist.“

Colleens Direktheit beeindruckte ihn. Normalerweise war sie viel diskreter. Eine wahre Meisterin der Finesse. „Ich weiß, was du jetzt denkst”, sagte sie zu ihm, „aber es hat funktioniert. Sie wurde unruhig und defensiv. Und egal, wie sehr sie versuchte, es zu verstecken, sie wusste, dass wir ihr auf die Schliche gekommen waren.“

Nancy klopfte und sagte, dass Colleens Tee fertig war. Zol ließ Colleens Hände los und erleichterte Nancy um die dampfende Tasse Tee und zwei Kekse. Er reichte Colleen die Tasse und sagte nichts, bis Nancy die Tür wieder geschlossen und sich – hoffentlich – außer Hörweite begeben hatte. „Glaubst du, Olivia hat mit den Bossen darüber geredet?“

„Das muss sie. Irgendwann, nachdem ich sie angerufen habe.” Colleen brach erneut in Tränen aus. „Und ganz offensichtlich hat ihnen nicht gefallen, was sie gehört haben.“

Eine Welle aus Schaudern überkam seine Schultern. War der Marder tatsächlich so kaltblütig, oder war der Mord an Olivia von seinen asiatischen Partnern in Auftrag gegeben worden? „Dein kleiner Plausch mit Olivia hat sie zu wesentlich mehr motiviert, als nur ihre 
Kollegen im Reservat anzurufen”, sagte er.

„Was meinst du damit?“

„Ich glaube, sie hat mir ein Päckchen geschickt.“

„Wann?“

„Ist heute Morgen eingetroffen.” Er holte das Paket aus der untersten Schublade seines Aktenschranks und legte es auf dem Schreibtisch ab.

Colleen roch an dem Umschlag und verzog das Gesicht. „Stinkt nach Rez-Tabak.“

„Hundert Punkte. Meinen Vater macht es wahnsinnig, dass die den Tabak nicht anständig verarbeiten, bevor sie daraus Zigaretten machen.“

Sie roch an dem offenen Ende des Umschlags und neigte ihren Kopf zur Seite. „Ich rieche noch etwas Anderes. Mehrere Aromen sogar.“

„Was genau?“

Sie dachte einen Moment nach. „Hmm. Mandarinenschale. Bergamottöl. Und noch etwas.” Sie steckte ihre Nase in den Umschlag und schnupperte noch einmal. „Sorry, ich komme nicht drauf.“

„Eichenmoos vielleicht?“

„Vielleicht.“

„Das würde zusammen ergeben … ?“

Einige Sekunden lang schaute sie verwirrt, dann antwortete sie: „Aber natürlich, Calvin Klein!“

Er zog die Augenbrauen hoch und wagte ein Grinsen. „Gut gemacht.“

„Das hätte mir gleich auffallen müssen. Ich habe eine Flasche Obsession in ihrem Badezimmer gesehen. Sie hatte es äußerst großzügig aufgetragen, bevor wir gekommen sind. Wollte wahrscheinlich den Geruch des Southern Comfort überdecken.” Sie wärmte für einen Moment ihre Hände an der Tasse, dann sagte sie: „Was ist in dem Umschlag?“

Er hielt den Zettel hoch und las ihn laut vor.

Also gut. Viele der Pflanzen im Rez sehen so aus. Das ist alles was ich für Sie tun kann. Jetzt sind Sie am Zug.

Jetzt, da er wusste, dass Colleen mit den gefälschten Rezepten Druck auf Olivia ausgeübt hatte, machte der erste Satz Sinn.

Colleen schloss ihre Augen und schüttelte den Kopf. „Armes Ding. Ich habe sie in eine Sackgasse getrieben.“

Seine Augen wanderten zu dem Päckchen. „Ich hoffe, dahinter steckt mehr als nur ein Rätsel.“

„Zol! Diese Frau wurde umgebracht, weil sie das Richtige getan hat! Es könnte nicht schaden, ihr die Anerkennung zukommen zu lassen, die ihr zusteht.“

Er war sich nicht sicher, ob er ihrer Meinung war, aber er ließ es gut sein. Er steckte seine Hand in das Päckchen und zog das melierte Tabakblatt heraus, welches sich noch immer in dem Plastikbeutel befand. „Das hat sie an die Nachricht angehängt.“

Colleen stellte ihren Tee ab, und als sie das Blatt unter der Schreibtischlampe genauer begutachtete, konnte er sehen, wie es in ihrem Kopf zu rattern begann. „Wenn”, sagte sie, „diese Flecken und Kringel auch nur im Entferntesten das sind, wonach sie aussehen, war das Olivias Weg, uns mitzuteilen, dass ihre Fabriken verunreinigten Tabak verwenden.“

„Himmel, der Tabak ist nicht verunreinigt, er ist infiziert.” Er 
resümierte die Konversation mit seinem Vater und erklärte ihr die Signifikanz der zwei verschiedenen Gruppen von Flecken. Zum einen gab es die gekräuselten Sprenkel, hervorgerufen durch das Tabakmosaikvirus, klassisch in seinem Erscheinungsbild und absolut harmlos für den Menschen. Und dann gab es noch diese mysteriösen blutroten Punkte, die Gaspar noch nie zuvor gesehen hatte und von denen er ausging, dass es sich um eine Art Mutantenmikrobe handelte.

„Mutant?”, sagte sie, „reden wir hier vielleicht von den Streichholzpartikeln, die Winnipeg an das merkwürdige Virus in den Bläschen – einen Hybriden haben sie es genannt – bei dieser mongolischen Familie erinnert hat?“

„Die Streichholzpartikel in den roten Flecken zu finden würde zwar Hamish’ Anhäufung von Lippen – und Fingerläsionen erklären, aber nicht das Leberversagen.” Er erinnerte sie daran, dass der Pathologe, der die Leberbiopsien durchgeführt hatte, äußerst strikt war, als er eine Infektion als Ursache ausgeschlossen hatte. „Um das Leberversagen erklären zu können”, fuhr er fort, „müssen wir ein Gift finden, keinen Erreger.“

„Was uns zurück zu Tammy Holts Forschungsprojekt bringt, nicht wahr? Soweit ich es verstanden habe, hat sie daran gearbeitet, das Tabakmosaikvirus durch Genmanipulation in ein appetithemmendes Wundermittel zu verwandeln. Wurde das Projekt womöglich eingestellt, weil sich das Virus in etwas verwandelt hat, dass sich eher wie ein Giftstoff als wie eine pflanzliche Infektion verhält?“

„Aber warum wurde Tammy ermordet?“

Colleen ließ das einen Moment sacken, bis sie ihren letzten Bissen von dem Keks nahm und ihren Tee austrank. Sie stellte ihre Tasse ab. Ihre Augen waren mittlerweile nicht mehr so aufgedunsen. „Weil Tammy wusste, dass ihr Virus den kontrollierten Laborbedingungen entkommen war und die lukrativen Tabakfelder von Norfolk County infizierte und –“

„Und sie hat den Marder konfrontiert, ihn gewarnt, er könne den infizierten Tabak nicht in seinen Tabakanlagen verwenden.“

„Und er malte sich aus, wie sich sein Imperium–“

„In Luft auflöst?”, fragte Zol.

Colleen nickte in die Richtung von Olivias Tabakblatt, welches jetzt ein weiteres Indiz gegen den Marder darstellte. „Indem sie dir ein kleines Stückchen Beweismaterial geschickt und zugegeben hat, dass ein Großteil des Tabaks, den sie in ihren Fabriken verarbeitet hat, so aussieht, teilt sie dir mit, was passiert ist: Tammys Wundermittel-Virus ist entkommen. Es hat sich seinen Weg in die Tabakfelder des Grand Basin und das umliegende Norfolk County gebahnt und wird jetzt zu einheimischen Zigaretten verarbeitet.“

„Das ist natürlich eine großartige Theorie, aber wie sollen wir sie beweisen?” Er kannte die Antwort auf seine eigene Frage, vielleicht hatte Colleen jedoch eine bessere Idee.

„Hamish hat gesagt, dass Jovan Ligorov, Tammys Forschungsassistent, Todesangst hat. So verängstigt bist du nur, wenn du etwas Gefährliches verheimlichst.“

„Er müsste die komplette Geschichte erzählen”, sagte Zol, „jedes noch so kleine Detail.“

Etwas in Colleens Gesichtsausdruck änderte sich. Heute war es unmöglich mit ihren Launen mitzuhalten. Erst war sie untröstlich über den Mord an Olivia. Dann schien sie neugierig, was die Flecken auf dem Tabakblatt angingen. Jetzt schien sie misstrauisch. Nein, mehr als nur misstrauisch. Sie schien angsterfüllt.

„Zol – nein!”, sagte sie, „Ligorovs Position ist außerordentlich gefährlich. Er weiß viel zu viel.” Sie drückte seinen Arm. „Und wenn er dir erzählt, was er über Tammy Holts Projekt weiß, dann wirst du auch zu viel wissen.“

„Aber es ist ja auch mein Job, das zu wissen. Der Sache auf den Grund zu gehen.“

Sie schüttelte den Kopf und drückte fester. „Es ist Zeit, die Polizei einzuschalten. Überlass es denen, Ligorov auszufragen und ihn vor dem Marder zu beschützen.“

„Ist das dein Ernst? Ich dachte, Ihr Privatermittler ruft nie –“

„Es ist absolut nichts Verwerfliches daran, die Polizei einzuschalten, wenn es angebracht ist.“

„Ach, komm schon. Du legst dich doch jeden Tag mit Bösewichten an, ohne die Polizei um Hilfe zu bitten.“

„Das ist was Anderes. Es mit kriminellen Banden aufzunehmen, das ist keine Partie Cricket. Da gibt es keine Gentlemen und kein Fairplay.“

„Du scheinst kein Problem damit gehabt zu haben, es mit den Autohehlern aufzunehmen.“

„Ich habe es nicht mit denen aufgenommen, Zol. Ich habe sie observiert und meinem Klienten berichtet, was ich gesehen habe.“

„Dem Autohändler?“

„Der dann die Polizei gerufen hat.” Sie nahm ihre leere Tasse in die Hand und klopfte geistesabwesend mit ihrem Finger darauf herum. „Und als die Hehler dachten, dass Matt Holt sie verpfiffen hat, haben sie versucht, seinen Laden abzufackeln.“

Er dachte einen Moment lang über das Gesagte nach. War Colleen bei dem Ganzen vielleicht glimpflicher davongekommen, als er angenommen hatte? „Wie auch immer”, sagte er, „was soll die Polizei schon mit unseren Theorien und leeren Anschuldigungen anfangen? Solange wir denen keine handfesten Beweise dafür liefern, dass der Tabak aus dem Reservat mit einem Gift oder einem tödlichen Virus 
kontaminiert ist, werden die uns auslachen. Die Reservate sind No-Go-Areas für Polizisten – politisch zu brisant für die Provincial Police und die Royal Canadian Mounted Police. Höchstens eine nationale Katastrophe könnte unsere Freunde und Helfer dazu bringen, sich in die Angelegenheiten des Grand Basin Reserve einzumischen.“

Sie sah in ihre Tasse, schien enttäuscht darüber, dass sie leer war und stellte sie wieder auf die Untertasse. Eine Mischung aus Emotionen brodelte in ihrem Gesicht. „Es tut mir leid, Zol, aber ich finde, der Fall ist für uns beide zu heiß geworden. So, wie die Dinge verlaufen sind, fühle ich mich wie ein verdammter Amateur. Der Marder kennt Max’ Handynummer, er hat dir eine unmissverständliche Drohung ausgesprochen, und sieh nur, was seine Leute der armen Olivia angetan haben.” Sie musste es nicht noch deutlicher machen, vor allem den Teil mit Max.

Nichtsdestotrotz, er brauchte einen handfesten Beweis, sonst würde sich der Fall im Sande verlaufen. Sollte er aufgeben? Sollte er den Marder und seine Bande der Polizei überlassen, was letztendlich dasselbe bedeuten würde? Oder konnte er sich die Information über einen anderen Weg beschaffen? Einen, der Ligorov nicht involvierte?

Tammy Holts Projekt war von einem amerikanischen Pharmaunternehmen finanziert worden, das war allgemein bekannt. US-amerikanische Pharmaunternehmen unterlagen der U.S. Food and Drug Administration. Die FDA musste also ein Verzeichnis über jede menschliche Studie haben, die Tammys Sponsor jemals durchgeführt hatte. Wenn man sie etwas unter Druck setzte, würde die FDA Tammys Finanzierer womöglich dazu bringen, mit Zol zu kooperieren und ihm mitzuteilen, warum Tammys Projekt eingestellt wurde. Das war es. Er würde den direkten Weg nehmen. Doch dann wurde ihm klar: Der länderübergreifende Papierkram wäre ein absoluter Albtraum. Es hätte Monate gedauert, bis die Angelegenheit durch unzählige verwaltungstechnische Ebenen auf beiden Seiten der Grenze gesickert wäre. Er wollte sich gar nicht erst ausmalen, wie viele Lebern bis dahin zerstört und wie viele Leben 
verloren gewesen wären. Das Erie Christian Collegiate würde nicht die einzige betroffene Schule bleiben. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das Telefon klingelte und ihm jemand von einer Reihe neuer Infektionen an einer anderen Schule in seinem Zuständigkeitsbereich erzählen würde. Er hatte keine Wahl. Er musste über Ligorov gehen. Dieser Mann kannte die chemische Zusammensetzung von Tammys Wundermittel und den Grund, warum ihr Projekt so abrupt beendet worden war. Sollte er diese Information ausspucken, konnte Zol die geeigneten Tests an Olivias verunreinigtem Tabakblatt und den Zigaretten, die Hamish und Colleen im Reservat gekauft hatten, vornehmen. Sollte er in einer von ihnen oder in Olivias Blatt das gescheiterte Wundermittel finden, würde er das kanadische Gesundheitsministerium, die Grand Basin Police, die Ontario Provincial Police, die Royal Canada Mounted Police, das Ministerium für Angelegenheiten indigener Völker und, wen auch immer es sonst noch brauchte, anrufen, um Dennis dem Marder und seinem Handel mit vergifteten Zigaretten den Garaus zu machen.

„Bevor wir die Polizei rufen”, sagte er, „will ich es noch einmal mit Ligorov versuchen. Ich will ihn dazu bringen, zu reden. Es führt kein Weg daran vorbei.“

Colleen schüttelte den Kopf. „Bitte tu das nicht, Zol. Es ist zu riskant. Für uns alle. Abgesehen davon wirst du es nicht schaffen. Ligorov weiß um die Gefahr, in die er sich begeben würde. Er wird nicht zulassen, dass du dich ihm näherst.“

„Ich werde ihm klarmachen, in was für einer ernsten Lage wir uns befinden.“

„Glaubst du nicht, dass er das bereits weiß? Er liest die Zeitung, guckt Nachrichten. Er muss mittlerweile absolut verängstigt darüber sein, dass ihn die Tabakmafia holen wird. Du musst mir versprechen, dass du ihn in Ruhe lässt.“

„Nein, ich muss mit ihm reden. Persönlich.“

Nancy rief auf seinem Telefon an. „Bitte entschuldigen Sie die Störung, Dr. Szabo”, sagte Nancy, „aber hier ist ein Herr von Escarpment Cable. Er sagt, es sei ein Notfall und er müsse dringend ihr Telefon und ihre Interverbindung anpassen.“

„Tut mir leid, Nancy, gerade ist leider kein guter Zeitpunkt.“

„Ich störe Sie nur, weil er sagt, dass bei Ihnen eine gefährliche Sicherheitslücke besteht. Irgendeine Art Computervirus aus Kasachstan.“

Er hatte keine Ahnung, was das sein konnte, doch es klang wichtig. „Vertrauen Sie ihm?“

„Also, Dr. Szabo, Sie sind nicht mehr in Hamilton. Hier in Simcoe vertrauen wir so ziemlich jedem, der ein ehrliches Gesicht hat.“

„Kennen Sie den Kerl?“

„Nicht persönlich, aber ich habe ihn schon öfter in der Gegend gesehen, und er sieht seriös aus. Er hat einen Haufen Ausrüstung dabei und mir seine Visitenkarte gegeben. Möchten Sie sie sehen?“

„Wie lange wird es dauern, bis er fertig ist?“

Es gab eine kurze Pause, während Nancy mit dem Kabelfritzen redete. „Maximal zwanzig Minuten, sagt er.“

„Okay. Wir gehen in der Zeit einen Kaffee trinken.” Er konnte sowieso ein wenig frische Luft vertragen. „Aber bewahren Sie seine Karte gut auf. Nur für den Fall, dass er meinen Computer ruiniert. Sie wissen ja, wie diese Typen sind – die müssen immer irgendeinen Schnickschnack installieren, der am Ende einfache Aufgaben unnötig verkompliziert.“

Als er und Colleen sich in Richtung der Norfolk Street und des Detour Café begaben, sagte keiner von beiden ein Wort. Genervt von seinem Veto dagegen, die Polizei einzuschalten, sträubte sie sich, als 
er versuchte, seinen Arm um sie zu legen. Selbst nicht in der Lage, sich von seinem Plan mit Ligorov abzulenken, überließ er sie ihren Gedanken. Er stellte sich den Mann vor, wie Hamish ihn beschrieben hatte: stämmig, über eine Leiche im Autopsieraum gebeugt, dicke Gummihandschuhe an seinen Händen, einen Latz über seiner Kleidung und ein verziertes Kreuz um seinen Hals.

Dieses Bild brachte ihn auf eine Idee. Colleen hätte sie als verrückt, fehlgeleitet und gefährlich bezeichnet. Und sie würde sie nur noch wütender machen.

Er behielt sie für sich.


Kapitel 30



E

s war bereits nach acht, als Zol Max an diesem Abend zum Abschied küsste, von Colleen einen flüchtigen, eingeschnappten Schmatzer bekam und zwei Mal sicherging, dass die Eingangstür abgeschlossen und die gesamte Außenbeleuchtung eingeschaltet war, bevor er sich in den Minivan setzte. Er war sich nicht sicher, was diese Eiseskälte in Colleen stärker nährte, Wut oder Angst. Wahrscheinlich war es beides gleichermaßen. Wut darüber, dass er sich weigerte, ihrem professionellen Rat zu folgen – schließlich hatte er sie als Beraterin bei dieser Ermittlung eingestellt – und Angst um ihre Leben – der Marder zeigte wenig Skrupel, jeden zu eliminieren, der sich ihm und seinem Imperium in den Weg stellte.

Es wurde immer offensichtlicher, dass der Marder es auf politische Macht abgesehen hatte. Die unermesslichen Summen, die ihm sein Tabakimperium eingebracht hatten, befriedigten ihn nicht länger. Die Seetaucherpfeife an sich zu reißen, nachdem er seine Rivalen hingerichtet und den Kristall des ROM in die Luft gesprengt hatte, hatte zwei mögliche Motive: Heimholung eines indigenen Machtsymbols und Verkündung eines anti-weißen Manifestes. Das Tabakgeschäft des Marders war nicht länger nur das Sparschwein für die Finanzierung preiswerter Spielzeuge, sondern eine Kriegskasse. Plante er, die sechshundert Reservate des Landes als Guerillastützpunkte zu nutzen? Er hatte sie schließlich bereits zu einem effizienten und lukrativen Vertriebsnetz des Zigarettenhandels zusammengeführt. Wie schwer konnte es schon sein, Waffen und Sprengstoff unter den Ladentheken seiner Franchise-Tabakläden zu verstecken? Zol lief es eiskalt den Rücken herunter, und er zwang sich dazu, den Fall ausschließlich als Angelegenheit der allgemeinen Gesundheit zu betrachten. Sein Job war es, die Leberepidemie zum Stillstand zu bringen, und genau das würde er auch tun. Es verkomplizierte die Sache nur unnötig, seine persönliche und tiefsitzende Besorgnis über die Intentionen des Marders mit einfließen zu lassen.

Als er von der Auffahrt fuhr, vergewisserte er sich, dass keine verdächtigen Autos auf der Straße lauerten. Nichts außer dem Van einer Kabelfirma vor dem Haus der Nachbarn. Er bog nach links auf den Scenic Drive, dann rechts auf die Garth Street und zehn Minuten später fuhr er in Richtung Osten an dem Gewerbegebiet am Ende der Stone Church Road vorbei. Er hielt die Augen nach den Kreuzen offen. Warum, zum Teufel, hatten die Mazedonier ihre Kirche hier draußen errichtet? Das Land muss billig gewesen sein, bevor die Stadt ihre Tentakel so weit in den Süden ausgebreitet hatte. Er hatte sich vorher im Internet ein Bild von der Saint Naum of Ohrid gemacht und wusste, wonach er suchen musste: ein beiges Stuckgebäude mit zwei quadratischen Türmen und einer hexagonalen Kuppel, darauf jeweils ein simples, aber auffälliges, Kreuz. Der Festsaal – ein beliebter Austragungsort für Hochzeiten und Wohltätigkeitsveranstaltungen – ging nach hinten raus und war von der Straße aus nicht einsehbar. Er entdeckte die Kreuze in einem halben Kilometer Entfernung, als er an einer Klempnerei auf der linken Seite und einem Teppichhändler auf der rechten vorbeifuhr. Als er zwei Blocks weiter die Türme sehen konnte, bremste er gegenüber von einem Mietlager ab, um das herum sich ein drei Meter hoher Maschendrahtzaun erstreckte. Jenseits des Lagers und unmittelbar hinter einer Autoglaswerkstatt, wies ein hell leuchtendes Schild den Weg nach rechts zur Saint Naum of Ohrid Mazedonisch Orthodoxe Kirche und Bankettcenter. Er folgte der Auffahrt auf den weitläufigen, ungepflasterten Parkplatz. Die Fläche war bis auf ein weiteres Auto frei und dahinter tat sich ein unbewohntes Feld in der Dunkelheit auf. Das lange, flache Bankett-Center hatte dieselbe beige Stuckverzierung wie die Kirche. Die Lichter waren größtenteils aus. Er wendete das Auto und fand einen Platz mit guter Sicht auf die Kirche, den Bankettsaal und die Straße. Die Uhr im Armaturenbrett zeigte 08:23 Uhr an. Er war sieben Minuten zu früh; genug Zeit, sich an sein Versprechen an den Priester zu halten, sicherzugehen, dass ihm keiner folgte. Er schaltete den Motor ab, drückte auf dem CD-Spieler auf PLAY und wählte Lied Nummer zwei aus Ray LaMontagnes God Willin’ & The Creek Don’t Rise
.

Zu dieser späten Stunde an einem Montag war auf der Stone Church Road kaum etwas los. Ein kleines Auto, ein Kia oder Hyundai, war Richtung Osten hinter ihm hergefahren, jedoch mittlerweile lange verschwunden. In dem Mietlager und der Werkstatt nebenan war keine Aktivität zu erkennen. Beide Geschäfte waren geschlossen und die Lichter aus. Der Tim Hortons schräg gegenüber war geöffnet, aber praktisch leer. Keine Autos beim Drive-In, lediglich eines auf dem Parkplatz davor. Während Ray LaMontagne und seine Pariah Dogs eine trauervolle Ballade über New York City spielten, verließ ein Auto das Tim Hortons Restaurant und ein weiteres traf zusammen mit einem Van der Escarpment Cable Company ein. Es schien, als stützte sich die Gesellschaft mittlerweile nur noch auf drei essentiellen Pfeilern: Kaffee, Benzin und Kabel.

Acht Uhr dreißig. Er verabschiedete sich von Ray und stieg aus dem Auto. Der Schotter knirschte unter seinen Schuhen, als er zu der Tür mit der Aufschrift BANKETT-CENTER UND KIRCHENBÜRO ging. RIESENWÜRSTCHEN ZUM EINKAUFSPREIS warb ein beleuchtetes Schild vor einer Hütte auf der anderen Straßenseite. Er konnte nicht anders, als sich zu fragen, wann dort das letzte Mal ein Gesundheitsinspektor vorbeigekommen war. Er hasste diese inoffiziellen Metzgereien. Man wusste nie, was sich dort in ihren Würstchen und Aufschnitten tummelte.

Aus der Ferne hatte die Kirche mit ihrem hellroten Dach, der polygonalen Kuppel und ihren stattlichen Türmen beeindruckend angemutet. Von Nahem hingegen machte das Gebäude den Eindruck, als war es von Hilfsarbeitern errichtet worden, deren Budget und Enthusiasmus sich langsam, aber sicher dem Ende zugeneigt hatten. Es gab keine Geländer an den Treppenstufen, die Farbe an den Fensterrahmen war abgeblättert oder womöglich nie dagewesen, aus dem Stuck waren ganze Brocken herausgebrochen und die Eingangstür wirkte wie B-Ware aus dem örtlichen Baumarkt.

Er versuchte, sie zu öffnen, doch sie war verschlossen, was ihn nicht sonderlich überraschte, da zurzeit kein Bankett stattfand. Nachdem er keine Klingel hatte finden können, klopfte er an. Er klopfte noch 
zwei weitere Male, bevor er hörte, wie sich der Tür schwere Schritte näherten und sie jemand öffnete. Vor ihm stand ein großer, junger, helläugiger Mann mit einem besonnenen Lächeln hinter einem bauschigen, roten Bart.

„Einen schönen guten Abend, Dr. Szabo. Kommen Sie rein, mein Guter. Ich erkenne Sie von Ihrem Foto in der Zeitung wieder. Der Priester berührte das große silberne Kreuz, dass an einer schweren Kette um seinen Hals hing und schenkte Zol ein ansteckendes Lächeln. „Ich bin Stoyan Murphy, und wie Sie wahrscheinlich an meinem Aufzug erkennen können, bin ich der Pfarrer der Gemeinde von Saint Naum.” Das Kreuz, das aussah, als wiege es eine Tonne und das einen eher protzigen als heiligen Eindruck machte, wurde dominiert von dem Relief eines gekreuzigten Jesu, nackt und gepeinigt; ein eigenartig-keltisches Tauwerkmuster verzierte jeden der vier Arme des Kreuzes.

Er führte Zol durch ein utilitaristisches Foyer mit niedrigen Decken, seine schwarze Soutane schwang schwer um seine Knöchel. Er öffnete eine Tür, auf der VATER D. STOYAN MURPHY geschrieben stand, und bat Zol hinein.

Das Erste, was Zol in dem Büro des Priesters auffiel, waren die eingerahmten Fotos von Feuerwerken. Beinahe ein Dutzend davon bedeckten die Wände. Einige waren von vertrauten Veranstaltungsorten in der Umgebung wie die Burlington Skyway Bridge, das Dofasco Stahlwerk und das Schloss Dundorn. Andere zeigten den Eiffelturm, die Pyramiden von Gizeh, das Washington Monument und andere Wahrzeichen, die er nicht zuordnen konnte. Eine Kirche erschien ihm als ein unpassender Ort für Fotos von Pyrotechnik. Vielleicht wollte er damit die vergängliche Macht des Herren symbolisieren. „Sie sind kein Pokerspieler, habe ich Recht, Doktor?“

„Wie bitte?“

„Ihre Gedanken stehen Ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie fragen sich, bei allem was heilig ist, was ein orthodoxer Priester mit einem 
irischen Akzent wohl mit so vielen Fotos von Feuerwerken will. Wird er womöglich irgendetwas in die Luft jagen?“

Zol spürte, wie seine Ohren rot wurden. „Nun ja … so hätte ich das wahrscheinlich nicht formuliert.“

„Aber gedacht?” sagte der Priester mit einem neckischen Lächeln im Gesicht.

„Eine beeindruckende Sammlung”, erwiderte Zol, während er einen Strauß glühender Päonien über dem CN-Tower in Toronto bewunderte.

„Das ist mein Hobby. Eine meiner gesünderen Leidenschaften. Meine Frau würde es eine Obsession nennen.“

„Betreiben Sie es wettbewerbsmäßig?“

Er schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich, aber ich bin zertifizierter Pyrotechniker. Ich werde an Feiertagen und zu besonderen Ereignissen gebucht. In Hamilton, Oakville, Brampton, Missisauga. Manchmal auch Toronto, aber die haben ihre eigenen Enthusiasten.” Seine Brust plusterte sich auf, als er auf etwas zeigte, das aussah wie eine Torte, die über dem ausladenden Bogen der Skyway Bridge in Hamilton Bay prangte, und über der eine Reihe Geburtstagskerzen zu schweben schienen. „Ich glaube, das ist mein bisher bestes Werk. Canada Day letztes Jahr. Die Planung hat Wochen gedauert.“

„Beeindruckend. Haben Sie schonmal Das Brennende Schulhaus inszeniert, bei dem der Modellbau einer Schule mit Feuerwerkskörpern vollgestopft und angezündet wird?“

„Das mögen Sie also am liebsten? Geht mir genauso. Ich habe eine besondere Variante entworfen. Führe sie bei Geburtstagen auf.“

Er zupfte an seinem geistlichen Halsband, als würden sich Pyrotechnik und Priesterschaft nicht vertragen. Möglicherweise waren Feuer und Schwefel keine essentiellen Elemente der 
mazedonischen Kirche. „Letzten Sommer”, fuhr er fort, „wurde ich für eine Party auf einer Tabakfarm gebucht. Ich habe einen von diesen stillgelegten Tabakschuppen als Schule verwendet. Die Kinder konnten sich vor Begeisterung kaum halten, als das ganze Gebäude in Flammen aufzugehen schien.” Er pausierte kurz und breitete seine Arme zur Steigerung der Dramatik aus, wie er es höchstwahrscheinlich auch tat, wenn er predigte. „Und es hat sie absolut vom Hocker gerissen, – eventuell waren sie auch ein wenig enttäuscht – als sich der Rauch verzogen hatte und sich das Schulgebäude als ganz und gar unberührt herausstellte.“

„Klingt nach Magie.“

„Genau das macht es ja so aufregend. Ein wenig Flunkerei. Besonders, wenn ich eine Fernbedienung benutze und es den Anschein macht, dass das Feuer sich von ganz alleine entfacht. Aus dem Nichts.“

Er zog an den Ärmelbündchen seiner Soutane. Sein rötliches Gesicht wurde ernst. Er deutete an, dass Zol sich auf einen der vier Klappstühle setzen sollte und nahm selbst auf einem davon Platz, bevor er einen Augenblick lang seine Augen schloss und sein Kreuz mit der Handfläche berührte. Dann fixierte er Zol mit ernstem Blick und sagte: „Doktor, diese Leberseuche, wie die Leute sie nennen, was für eine schreckliche Sache. Allein gestern gab es zwei weitere Tote, wie mir zu Ohren gekommen ist.“

Zol drehte sich bei dem Gedanken daran der Magen um. Zwei weitere Kids des Erie Christian Collegiate. Beide Cheerleader. Diese Schule war zu einem Zugunglück in Zeitlupe geworden. Würde er jemals in der Lage sein, es aufzuhalten?

Der Priester schüttelte zum Ausdruck ihres geteilten Leids den Kopf. „Stimmt es, dass ihr Leute keine Ahnung habt, was die Ursache sein könnte?“

„Ich kann zu diesem Zeitpunkt leider noch keine offizielle Aussage machen, ehm , Vater Murphy.“

„Bitte nennen Sie mich Vater Stoyan. Murphy kommt von meinem verstorbenen Vater und klingt so gar nicht mazedonisch, nicht wahr?” Seine Augen, welche, wie Zol erst jetzt feststellte, kleeblattgrün waren, funkelten kurz auf. „Die Iren hinterlassen ihre Spuren, wohin auch immer sie gehen, was so ziemlich jede Ecke der Welt ist. Aber ich wollte sie nicht unterbrechen.“

„Wie ich bereits am Telefon erklärt habe, sind wir uns relativ sicher, dass die Tode mit einem Forschungsprojekt an der Caledonian University zu tun haben, das – lassen Sie es mich so formulieren – außer Kontrolle geraten ist.“

„Das ist milde ausgedrückt, Doktor. Wie ich gehört habe, wurde Jovans Boss – eine junge Frau mit vielversprechender Zukunft – ungefähr zu derselben Zeit ermordet, als auch ihr Projekt eingestellt wurde. In der Nähe des Grand Basin Reserve.” Er bekreuzigte sich. „Auch eine äußerst schreckliche Sache. Jovan hat mir die Details erklärt.” Zol nickte. „Sie müssen verstehen, dass der Mann verängstigt ist”, fuhr der Priester fort, „das wäre ich auch, wenn ich in seiner Haut stecken würde. Vor allem, nachdem diese arme Frau heute Morgen in Simcoe erschossen wurde. Jovan scheint davon überzeugt zu sein, dass sie etwas mit Ihrem Fall zu tun hatte.” Er rutschte auf seinem Stuhl umher. „Ist das wahr, Doktor?“

Wieviel sollte er ihm erzählen? Wenn er etwas vor ihm verheimlichte, hätte er das Vertrauen des Priesters verloren, und ohne Vater Stoyans Unterstützung würde Jovan Ligorov nicht reden. Er musste es wagen. „Wir gehen davon aus.“

„Dieser Bursche, der sich der Marder nennt?“

Ligorov hatte seinen Beichtvater ausführlich eingeweiht. „Oder seine Partner.“

„Sollte Jovan einwilligen, mit Ihnen zu reden, Ihnen alles zu sagen, was er über Tammy Holts Forschungsprojekt weiß, wie können Sie ihn dann vor … gewissen irreversiblen Repressalien schützen?” Zol zögerte. Er konnte Vater Stoyan nicht die Antwort geben, die er 
hören wollte.

„Das habe ich mir gedacht”, sagte Father Stoyan, „Sie sind nicht in der Lage, ihm Schutz zu bieten. Das Tabaksyndikat ist zu riesig, zu komplex und zu gefährlich.“

„Unser Team wird die Informationen, die es von Mr. Ligorov bekommt, nutzen, ohne sie ihm zuzuschreiben.“

„Der Marder wird wissen, woher Sie sie haben.“

„Nicht, wenn wir den Anschein erwecken, von selbst drauf gekommen zu sein.“

„Wie meinen Sie das?“

„Wenn Mr. Ligorov uns sagt, welche chemische Verbindung Tammy Holts Tabakpflanzen produziert haben, können wir die Tabakprodukte des Marders daraufhin testen.“

„Und wie?“

„Massenspektrometrie.” Der Priester schien verdutzt. „Ich verstehe es selbst nicht, Vater”, gestand Zol, „alles, was ich weiß, ist, dass sie dieselbe Technologie anwenden, um Gepäckstücke am Flughafen auf Drogen und explosive Rückstände zu überprüfen. Sie kennen doch diese kleinen Zauberstäbe, mit denen das Personal immer über die Laptops geht?“

Vater Stoyan starrte seine Hände an. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. Offensichtlich wusste er genau, wovon Zol redete. Vermutlich war er selbst schon einmal dem Gerät der Flughafensicherheit zum Opfer gefallen, dabei hatte er sich nichts weiter zu Schulden kommen lassen, als ein oder zwei Tage zuvor mit Feuerwerk herumzuhantieren. Zol stellte sich vor, wie der große, bärtige Mann in einen fensterlosen Raum verfrachtet und wie ein Terrorist vernommen wurde. „Wenn wir Tammy Holts toxischen Wirkstoff in den Zigaretten des Marders finden”, fuhr Zol fort, „kann 
ich mich mit dem Beweismaterial an das kanadische Gesundheitsministerium wenden.“

„Sicherlich haben Sie bereits ausreichend Verdachtsmomente, um die... zuständigen Behörden zu konsultieren.” Ja, der Priester hatte sich schon einmal auf der falschen Seite des Gesetzes befunden, hatte die Frustration erlebt, ein Opfer von Machtmissbrauch zu sein.

„Im Normalfall, sicher”, entgegnete Zol, „aber nichts, was unsere indigenen Mitmenschen betrifft, ist jemals normal.“

Vater Stoyan schloss seine Augen und nickte leicht. „Hmm.” Er gab einen langgezogenen Seufzer von sich, der genug ausdrückte, ohne jedoch Gefahr zu laufen, Grenzen zu überschreiten oder politisch unkorrekt zu sein. Zol hatte diese Reaktion schon so viele Male gesehen. Politische Förmlichkeiten verdrängten definitive Handlungen, wenn es um Kanadas Erste Nationen ging.

„Mit konkreten Nachweisen eines Giftstoffes in den Zigaretten aus dem Grand Basin”, erklärte Zol, „und einer einleuchtenden Story, die deutlich macht, warum Tammys Projekt von dem amerikanischen Pharmaunternehmen abrupt eingestellt wurde, sollten wir in der Lage sein, die … ” Wie konnte er es möglichst vorsichtig formulieren? „ … breite Mauer der politischen Trägheit zu überwinden.“

„Und die Behörden zum Handeln zwingen?“

„Das ist der Plan.“

„Wie viele Todesfälle gab es bis jetzt?“

„Fünf.“

„Tendenz steigend?“

Das war die Realität, mit der sie sich konfrontiert sahen. „Ich befürchte, ja.“

„Und die Polizei?”, fragte Vater Stoyan.

„Für die Polizei sind die Reservate fremdes Gebiet, in dem das Recht nicht durch das Gesetz, sondern durch politische Agenda und Zweckmäßigkeiten bestimmt wird. Erinnern Sie sich noch an den Ärger drüben in Dover Creek?“

„Einige meiner Gemeindemitglieder wohnen in Caledonia. Ich kann ihren Kummer nachvollziehen.“

„Die Polizei wird sich nicht von schieren Vermutungen zum Handeln bewegen lassen, vor allem nicht von einem Kerl wie mir, einem Beamten des Gesundheitsamtes mit … ” er hob seine Hände und mimte Anführungszeichen, „ … einer übersprudelnden Fantasie.“

„Jovan Ligorov ist ein guter Kerl. Er war Kinderchirurg in Mazedonien, seinem Heimatland. Er will das Richtige tun.” Vater Stoyan hielt einen Moment inne. Er zupfte erneut an seinem Kragen und rieb sich an seinem Hals. „Aber er macht sich schreckliche Sorgen um seine Familie.“

Zol begann, mit dem Loonie in der Tasche seines Blazers zu spielen. „Wir alle müssen in dieser Situation das Richtige tun, Vater.” Schweiß lief seinen Nacken hinab. „Der Marder hat mich persönlich bedroht. Und meinen Sohn.“

Der Priester schaute überrascht und schockiert. „Das ist furchtbar, Doktor. Aber – aber offensichtlich haben Sie sich nicht aufhalten lassen.” Wärme sickerte in seine Augen. „Gott segne Sie.” Er strich durch seinen Bart und schien für einen langen Moment in seine Gedanken vertieft, dann sprang er auf, als hätte er einen Geistesblitz gehabt. „Wie wäre es, wenn wir das Pharmaunternehmen kontaktierten, für das Jovan und Dr. Holt gearbeitet haben? Die können Ihnen ganz bestimmt die Informationen geben, die Sie brauchen, ohne Jovan und seine Familie zu gefährden.“

„Darüber habe ich auch schon nachgedacht, das können Sie mir glauben. Aber die Wahrheit ist, dass das Projekt so geheimnistuerisch gehandhabt wurde, dass es Monate des Papierkrieges in Anspruch nehmen würde und wahrscheinlich einen 
Antrag auf Informationsfreiheit erfordert, um diese Informationen aus ihnen herauszubekommen.“

Der Priester schaute skeptisch. „Wenn es um Fragen der Sicherheit geht, werden Pharmakonzerne doch aber sicherlich im Interesse der Allgemeinheit handeln.“

„Ihre Treue gilt zu allererst ihren Aktionären, die wiederum an Profit interessiert sind, nicht an Altruismus. Das mag Sie jetzt vielleicht überraschen, aber Pharmakonzerne haben mehr Anwälte auf ihrer Gehaltsliste als Wissenschaftler.“

„Donnerwetter.” Eine Offenbarung für den Mann, der, als er das letzte Mal bei der Apotheke gehalten hatte, um ein Fläschchen Kopfschmerztabletten zu besorgen, keinen Gedanken an Patentverletzungen, Rechtsstreits um geistiges Eigentum und Anschuldigen über unerwünschte Nebenwirkungen verschwendet hatte. „Spielt sich das denn wirklich so ab?“

„Ich befürchte, schon.“

„Und Sie sind sich sicher, dass sich diese Leberepidemie nicht von alleine auslöscht?“

Zol schüttelte den Kopf. „Es deutet nichts darauf hin, dass sie in naher Zukunft abebben wird.“

Der Priester stand auf und glättete die Falten seiner Soutane. Mit gesenktem Kopf und dem Kreuz in seiner Hand, ging er im Büro auf und ab. Plötzlich blieb er stehen und hob seinen Kopf. Er ließ das Kreuz los und breitete seine Arme aus. „Die Entscheidung steht fest. Ich muss nicht länger dafür beten.” Sein Gesicht strahlte. „Ich werde Jovan in seinem Entschluss, das Richtige zu tun, unterstützen, so wie es der Herr von uns erwartet.” Er hielt inne, sah Zol in die Augen und hielt seine rechte Hand hoch. „Ohne Zwang.“

„Natürlich.“

„Lassen Sie mich ein privates Wort mit ihm wechseln. Er wartet nebenan im Altarraum. Machen Sie es sich bequem.” Er öffnete die Tür und sah noch einmal über seine Schulter. „Ich werde Sie nicht lange warten lassen.“

Dreißig Sekunden später kam der Priester durch die Tür gestürmt. Sein Gesicht war kreidebleich. Speichel schäumte vor seinem Mund. „Doktor, kommen Sie schnell. Jovan ist zusammengebrochen. Er liegt am Boden und hält sich die Brust. Ich glaube, er hat einen Herzinfarkt.“
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ol folgte dem Priester durch eine Seitentür ins Innere der Kirche. Auf halbem Wege zum Altar lag Jovan Ligorov im mittleren Gang zwischen den Bänken auf dem Rücken. Möglicherweise war er bloß in Ohnmacht gefallen und würde nur ein paar Minuten brauchen, um sich zu erholen.

„Es ist ziemlich dunkel hier. Vater, könnten Sie etwas Licht machen?“

Vater Stoyan stürmte zum hinteren Ende der Kirche, fummelte an einem Haufen Schalter herum und erhellte kurz darauf jede einzelne Ecke der Kirche und ihre vergoldeten Heiligenbilder. Als Zol sich Ligorov näherte, fiel ihm als erstes der Schrecken in den Augen dieses stämmigen Mannes auf. Als zweites stach ihm das große Kreuz um seinen Hals ins Auge, das dem von Vater Stoyan ähnelte, nur ohne die keltische Note. Ligorovs Gesicht war blass und sein Atem schwer und krächzend, aber immerhin war er bei Bewusstsein. Er musste Ende vierzig oder höchstens Anfang fünfzig sein. Sein graues Haar war schütter, und er hatte tiefe Falten auf der Stirn. Seine hängenden Wangen schlackerten mit jedem Atemzug und seine Nase war knollig durch übermäßigen Alkoholkonsum, vermutlich Vodka oder Sliwowitz.

Zol ging neben ihm auf die Knie, berührte seinen Arm und starrte in sein gequältes Gesicht. „Mr. Ligorov, ich bin Dr. Szabo. Haben Sie Schmerzen in der Brust?“

Ligorov hob seinen Kopf von dem Steinboden und zuckte zusammen. Er versuchte, zu sprechen, doch er brachte keinen Ton heraus. Er fasste sich linksseitig an die Brust und zuckte erneut zusammen. Zol entfernte Ligorovs Kreuz und gab es dem Priester. Er nahm das Handgelenk des Mannes und maß seinen Radialispuls – er war schnell und schwach. Das war kein einfacher Kreislaufzusammenbruch. Er hatte entweder einen Herzinfarkt, oder 
etwas stimmte absolut nicht mit seinem Herzrhythmus. Möglicherweise hatte ihm aber auch irgendetwas oder -jemand eine Heidenangst eingejagt. Es gab keine Anzeichen auf eine Hirnblutung, jedenfalls keine äußerlichen.

„Haben Sie Herzprobleme?” Ligorov runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Ein schneller Blick enthüllte keine offensichtlichen Wunden oder Abschürfungen an seinem Kopf. „Sind Sie gestürzt? Haben Sie sich den Kopf gestoßen?“

Ligorov kniff für einige Sekunden die Augen zusammen und griff sich erneut an die Brust. Sichtlich frustriert darüber, zu schwach zu sein, um zu reden, zerrte er an seinem Hemd, dann streckte er seinen Zeigefinger aus und stach ihn wütend in seine Brust. „Ja, ich verstehe”, sagte Zol, „Sie haben einen starken, stechenden Schmerz in der Brust. Wir rufen einen Krankenwagen.“

Ligorov packte Zol am Handgelenk. In seinem Gesicht breitete sich Frustration aus, als er abermals auf seine Brust deutete. Zol sah genauer auf die Stelle, auf die Ligorov deutete. Die Baumwolle hatte neben der linken Brusttasche einen Riss. Außerdem war da ein kleiner Fleck. Zol befühlte ihn mit dem Finger. Er war feucht und klebrig. Er öffnete die Hemdknöpfe und legte Ligorovs haarige Brust frei. Ein dunkler Fleck aus frischem Blut glitzerte in einer Einkerbung in der Haut zwischen linker Brustwarze und Brustbein. Zol wühlte in seiner Tasche und holte ein Taschentuch heraus, tupfte das Blut ab und sah, dass es aus einer Fleischwunde sickerte – ein frisches, tiefes, gerade mal einen Zentimeter langes Loch.

Konnte es sein? Er kam sich töricht vor, überhaupt zu fragen; vor allem, nachdem er bereits geschlussfolgert hatte, dass der Mann einen stechenden Schmerz in der Brust hatte. „Hat Sie jemand mit einem Messer verletzt?” Ligorov entspannte seine Schultern und nickte, erleichtert darüber, endlich verstanden worden zu sein.

„Wann?“

Er versuchte zu reden, doch als alles, was er herausbekam, ein raues 
Flüstern war, zuckte er mit den Schultern und riss verzweifelt die Augen auf.

„Hier drinnen? In Saint Naum’s?” Ligorov nickte.

Zol ließ seinen Blick durch die höhlenartige Kirche schweifen. Der Angreifer konnte sich noch immer im Innern aufhalten, sich in den Schatten einer Fahne oder hinter dem Hochaltar verstecken. „Doktor, ich denke, es wird höchste Zeit, dass wir den Notarzt rufen”, sagte Vater Stoyan und schritt dabei in Richtung des Seiteneingangs.

Blanker Horror peitschte Zol wie eine Monsterwelle. Der Kerl mit der Stichwaffe konnte jede Sekunde wieder zuschlagen. „Nein, Vater. Bitte gehen Sie nicht.” Zu mehreren ist man sicherer. Zol warf ihm sein Telefon zu. „Nehmen Sie mein Handy.“

Während der Priester die Nummer wählte, begann Ligorov, zu versuchen, sein Hosenbein hochzuziehen, doch er hatte Schwierigkeiten, weiter als bis zu seinem Knie zu greifen. „Ihr Bein tut weh?“

Er schüttelte den Kopf und machte Stichbewegungen in Richtung seines Schienbeines. „Haben sie Sie da auch erwischt?“

„N-nein”, keuchte Ligorov.

„Aber etwas stört Sie da unten? Haben sie Sie getreten?“

„Sch-schauen Sie nach.“

Zol untersuchte den Stoff von Ligorovs Hose. Keine Risse, kein Blut. Er überprüfte die Unversehrtheit des Knöchels, des Knies und der Hüfte, indem er die gesamten Gliedmaße vor und zurückbewegte. Die Gelenke waren leichtgängig, die Knochen fühlten sich solide an, der Muskeltonus schien normal und Ligorov verzog bei Bewegung nicht das Gesicht. Warum machte er so einen Wind um ein Bein, das völlig in Ordnung zu sein schien? Was versuchte der Mann, ihm zu sagen? Vielleicht würde es ihm in seiner Muttersprache leichter fallen, doch 
Vater Stoyan telefonierte noch immer mit dem Notarzt. Ligorov versuchte noch ein weiteres Mal, eine Stichbewegung in Richtung seines Beines zu machen, doch er war sofort außer Atem und sein Arm sackte zur Seite. Seine Nackenmuskeln spannten sich an, als er mit letzter Kraft seinen Kopf hob. Er nahm einen tiefen Atemzug, doch was aus seinem Mund kam war unverständlich.

„Ich verstehe nicht”, sagte Zol und hielt sein Ohr an Ligorovs Mund.

„Sch-schauen Sie un-unter.“

Unter was? Seinem Rücken? Seinem Hintern? „Wo soll ich schauen?“

„Un-unter S-s-socke.“

„Okay, aber wenn es da nicht wehtut … ” Zol nahm das Ende von Ligorovs Hosenbein und zog es hoch. Ligorov war ein großer Mann und seine Chinohose lag eng an seinem Bein an, welches gefühlt eine Tonne wog. Zol zog an Ligorovs schwarzer Socke und spürte die Kante von etwas Weißem, das etwas weiter oben um sein Schienbein gewickelt war. Zuerst sah es aus wie eine Bandage, bei genauerem Hinsehen entpuppte es sich jedoch als ein Stück Papier, auf dem etwas aufgedruckt war. Er zog das Hosenbein noch weiter hoch, wodurch mehr von dem Papier zum Vorschein kam. „Was ist das, Jovan? Soll ich –“

Vater Stoyan schritt dazwischen, bückte sich tief und presste seinen Daumen in Zols rechte Schulter. „Vater? Ich wollte nur –“

Der Priester stieß Zol seinen Ellenbogen in die Rippen, hielt sich den Zeigefinger vor die Lippen und schüttelte den Kopf. Dann richtete er sich auf und machte eine Stopp-Geste mit der Hand. Als er sich sicher war, dass Zol sich nicht vom Fleck bewegen würde, schaute er sich langsam um. Nachdem er sich um dreihundertsechzig Grad gedreht hatte, lehnte er sich vor und flüsterte etwas in Ligorovs Ohr, dann formte er eine hohle Hand an seinem Ohr und hielt es über Ligorovs Mund. Er lauschte und nickte, als verstand er Ligorovs mazedonisches Genuschel, dann zog er das Hosenbein des Mannes 
noch weiter nach oben und enthüllte noch mehr Papier. Der Priester löste die Zettel von Ligorovs Schienbein und ließ sie in seiner Soutane verschwinden, ohne sie anzusehen. Vater Stoyan fokussierte Zol, räusperte sich und sagte pointiert: „Der Krankenwagen ist auf dem Weg. Sie haben mir versichert, dass es nicht länger als sechs Minuten dauern würde.“

Das klang wie eine Ewigkeit; vor allem jetzt, wo Ligorov schwächer wurde. Zol nahm die Hand des Mannes und drückte sie mit beiden Händen, während er hoffte, der Mann würde am Leben bleiben, bis die Rettungssanitäter mit ihren Infusionen eintrafen. Mittlerweile hatte Ligorov so viel Blut verloren; sollte sein Herz jetzt stehen bleiben, würde ihn keine Reanimation mehr retten können. Was er brauchte, waren großkalibrige intravenöse Nadeln, massive Infusionen von Blut und Kochsalzlösung, und einen begabten Chirurgen, der seine Brust aufbrechen und die Stichverletzungen in seinem Herzen und seinen Blutgefäßen zunähen konnte. Doch nichts von alledem würde passieren. Der Mann musste sich mit dem Halt einer mitfühlenden Hand und dem Trost, nicht einsam sterben zu müssen, zufriedengeben.

Vater Stoyan kniete nieder und segnete Ligorovs Stirn. Er holte das Kreuz des Mannes aus der Tasche seiner Soutane, senkte den Kopf über dem Körper Jesu, und begann zu beten. Während Vater Stoyan sein Ritual vollführte, spürte Zol, wie Ligorovs Puls schwächer und schwächer wurde. Schon bald darauf spürte er gar nichts mehr. Als sich seine Atmung verlangsamte, hörten die Wangen des Mannes langsam zu schlackern auf und seine trockenen Lippen nahmen die Farbe von Asche an.

Das Heulen der Sirenen durchbrach den Moment. Bremsen quietschten und Schotter knirschte unter Reifen. Zögerlich ließ Zol Ligorovs Hand los und rannte zu den Kirchentüren. Die Rettungssanitäter kamen selbstverständlich zu spät, doch daran waren nicht sie schuld. Ligorovs Schicksal war bereits besiegelt, als sich das Messer durch sein Herz gebohrt hatte. Alle würden ihr Bestes geben, aber am Ende würden sie ihn zurück in die 
Leichenhalle bringen, in der er selbst gearbeitet hatte. Würde man ihn dort mit besonderer Umsicht behandeln, als einen der ihren?
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achdem die Sanitäter verschwunden waren und Jovan Ligorov inzwischen mit ziemlicher Sicherheit tot in der Notaufnahme des Caledonian Medical Centre eingeliefert worden war, fühlte sich Saint Naum vielmehr wie ein Mausoleum als eine Kirche an. Zol schauderte, als er realisierte, wie kalt ihm auf dem Betonboden neben Ligorov geworden war.

Die Hektik, die sich in den letzten Minuten abgespielt hatte – zu ermitteln, dass Ligorovs Herz elektrische Impulse auf dem EKG angezeigt hatte, aber eigentlich nicht mehr Schlug, drei erfolglose Versuche, eine intravenöse Injektion durch seine Venen zu befördern, ihm eine Sauerstoffmaske aufzusetzen, die keinen Nutzen hatte, weil er aufgehört hatte zu atmen, zu entscheiden, dass seine Chancen besser stünden, wenn sie die ambulante Behandlung beendeten und ihn in die Notaufnahme brachten – war der erdrückenden Leere absoluter Stille gewichen. Und überwältigender Schuld. „Oh, Vater”, sagte Zol, „es tut mir so leid. Wenn ich doch bloß nicht –“

Vater Stoyan hielt seine Hand hoch und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war voller Kummer, und doch autoritär. Er legte einen Arm um Zol und führte ihn aus der Kirche hinaus.

In seinem Büro angekommen bat Vater Stoyan Zol, sich zu setzen, bevor er eine Flasche und zwei Gläser aus der Schublade in seinem Schreibtisch holte. Die Flasche war halbvoll mit einer klaren, farblosen Flüssigkeit. Auf dem Etikett stand SLIVOVITSA, darunter war eine Zeichnung von zwei dunklen Pflaumen abgebildet. Vater Stoyan griff nach der Flasche, hielt dann jedoch inne. Er nahm einen Kugelschreiber aus einer anderen Schublade, schrieb drei Zeilen auf einen Notizblock und gab ihn Zol.

Passen Sie auf, was Sie sagen.

Sie müssen verwanzt sein.

Wie hätten sie sonst wissen sollen, dass Jovan uns hier treffen würde?

Vater Stoyan hatte Recht, doch was hatten sie alles verwanzt? Sein Haus? Sein Büro? Sein Auto? Sein Telefon? Seinen Computer? Alles??

Er nahm zwei große Schlucke des jugoslawischen Weinbrands, der zwar nicht dieselbe Komplexität wie ein Balvenie oder ein Glenfarclas hatte, sich aber dennoch verdammt gut in der Kehle anfühlte. Als er seine Nase in das Glas tauchte, erhaschte er einen Hauch von Pflaume, der Freddie Mercury und Queen hinterm Vorhang erscheinen ließ, die lautstark Bohemian Rhapsody
 anstimmten. Und, verdammt nochmal, wenn Freddies Songtext über das Töten eines Mannes nicht ein Schlag in die Magengrube war. Mit dieser Synästhesie musste es mehr auf sich haben als ein paar Querverbindungen im Gehirn. Sein Geruchssinn klopfte irgendwo tief in seinem Unterbewusstsein an. Wo würde er ihn als nächstes hinführen?

Als Queen langsam verstummte, sinnierte er über den Marder. Wie hatte dieser Bastard das nur gemacht? Wanzen? Hochsensible Mikrofone? Der Kerl hätte dafür einen Lastwagen voll mit hochentwickeltem Gerät gebraucht. Er nahm den Notizblock von Vater Stoyan und kritzelte eine Zeile:

Schonmal was von Escarpment Cable gehört?

Vater Stoyan schüttelte den Kopf.

Haben Sie ein Telefonbuch?

Der Priester wühlte in vier Schubladen, bevor er es schließlich ganz unten aus dem Aktenschrank fischte. Er blätterte durch die Gelben Seiten, bis er bei Kabelfernsehunternehmen ankam. Wieder einmal war Escarpment Cable nicht gelistet.

„Dürfte ich Ihren Computer benutzen?“

„Nur zu.” Vater Stoyan bewegte die Maus hin und her und der Bildschirm erwachte zum Leben und zeigte ein Feuerwerk über den Niagarafällen. Zol rief Google auf und gab Escarpment Cable
 in die Suchleiste ein. Die ersten Ergebnisse waren eine Touristenattraktion in Portugal, eine Wäscherei in Kenya, eine Dokumentarserie aus Toronto und ein Ferienhaus in Australien. Als Nächstes öffnete er Canada411.ca
 und suchte unter EINE FIRMA FINDEN. Wieder nichts. Escarpment Cable
 existierte nicht. Das heißt, zumindest existierte es nicht als legitimes Unternehmen. Aber er hatte ihre Vans überall gesehen – draußen vor seinem Haus, vor dem Gesundheitsamt in Simcoe, bei dem Tim Hortons drüben auf der anderen Straßenseite.

Er holte sein Handy aus der Halterung an seinem Gürtel und starrte das Ding an. Kein Kratzer abgesehen von der Delle von dem einen Mal, wo er es fallen gelassen hatte, als er im Detour versucht hatte, einen Anruf anzunehmen, während er zwei heiße Latte balancierte. Der Kabelfritze hatte gestern daran herumgewerkelt, als er wegen der Sicherheitslücke im Büro aufgekreuzt war. Von wegen Sicherheit – der Kerl hat sein Handy verwanzt und wahrscheinlich auch noch irgend so eine Art GPS-Sender installiert. Vielleicht sogar eine Mini-Kamera. Wie hatte er nur so gutgläubig sein können?! Er schaltete das verdammte Ding aus und ließ es in der Dunkelheit seiner Jacke versinken, wo eine Videokamera nichts außer ein paar Fuseln sehen konnte.

Vater Stoyan schenkte sich ein zweites Glas Sliwowitz ein und schwenkte es. „Das ist ein kroatischer. Nicht ganz so gut wie ein mazedonischer, aber einfacher zu bekommen. Ist jetzt genau das Richtige, habe ich Recht?” Er schloss die Augen, nahm einen Schluck und entspannte seine Schultern. Zwei Sekunden später saß er kerzengerade in seinem Stuhl und warf Zol einen Blick zu, der sagte Beinahe hätte ich es vergessen.
 Er öffnete ein paar Knöpfe an seiner Soutane, steckte seine Hand hinein und zog Ligorovs Zettel heraus. Er kritzelte auf seinen Notizblock:

Schauen Sie sich die Nachricht an, bevor die Polizei eintrifft und sie konfisziert.

Ohne, dass zwischen den beiden ein Wort gewechselt wurde, nahm Zol die beiden briefumschlaggroßen Bögen Papier und begann zu lesen. Die erste Seite war eine getippte, einseitige Zusammenfassung von Tammy Holts Projekt mit dem Titel GB Studie TZ-4347: Kommerzielle Produktion von 5-Fluoronornicotine (5-FNN) aus Nicotiana Tabacum.


Ziel des Projektes war es, durch die Infizierung mit einem genmanipulierten Stamm des Tabakmosaikvirus bei Tabakpflanzen aus dem Gewächshaus (Nicotiana Tabacum)
 die Produktion eines Derivates von Nikotin (5-FNN) herbeizuführen. 5-FNN wurde als gut verträgliche, nicht süchtigmachende Substanz beschrieben, die weder Krebs, noch Herzprobleme hervorrief. Seinen Anspruch auf die Bezeichnung Wundermittel hatte die Substanz aufgrund ihrer Fähigkeit, den Appetit nach der Einnahme für vierundzwanzig Stunden durchgehend zu hemmen. Die Projektbeschreibung schloss die detaillierte Molekülformel von 5-FNN und ein Schaubild seiner Struktur mit ein. Der abschließende Paragraph war fettgedruckt:


Die Bewahrung der Isolation der Pflanzen in einem geschlossenen Gewächshaus ist von äußerster Wichtigkeit. Die Ausbreitung der Pflanzen auf Ackern und Feldern könnte weitreichende, negative Auswirkungen haben
.

Die zweite Seite war von Genophy & Browning Pharmaceuticals, Hauptsitz Chicago. Es war ein Brief an Dr. Tammy Holt; das Datum verriet, dass er vor fünfzehn Monaten geschrieben worden war. Der Absender war der Vize-Präsident für Zulassungsangelegenheiten der Firma. In knappen Sätzen, die keine zweifelhaften Deutungen zuließen, erklärte er, dass sich Forscher in Indiana mit mehreren Fällen von Leberversagen und drei Todesfällen unter Studenten, die 5-FNN im Zuge einer klinischen Studie unter kontrollierten Bedingungen eingenommen hatten, konfrontiert sahen. In den Worten des Vize-Präsidenten wurde das Projekt … hiermit 
unwiderruflich eingestellt. Die Firma erinnert alle involvierten Parteien daran, dass die Einhaltung der Verschwiegenheitserklärung, die vor Beginn des Projektes ordnungsgemäß unterschrieben wurde, von essentieller Bedeutung ist. Sollte gegen besagte Erklärung durch eine Person verstoßen werden, so wird diese Person Gegenstand einer Klage.


Heilige Scheiße. Das war genau das, wonach sie gesucht hatten. Die chemische Formel von Tammys Wundermittel und eine aussagekräftige Beschreibung von Tammys Projekt. Das Papier zitterte in seinen Händen. Drei Menschen waren umgebracht worden, weil sie wussten, was auf diesen Seiten stand. Wenn der Marder herausfand, dass Zol es jetzt ebenfalls wusste …

Er nahm Vater Stoyans Notizblock und schrieb die Formel und die Molekularstruktur des 5-FNN ab. Alles andere, das auf diesen Seiten stand, hatte er sich bereits gedacht. Er verstaute die Formel in seinem Geldbeutel und gab dem Priester die Zettel zurück. Vater Stoyan nickte und zog seine Augenbrauen hoch, dann nahm er einen Wälzer aus rotem Leder von einem Regal, das mit etwas vollgestellt war, das aussah wie religiöse Texte. Auf dem Buchdeckel stand ein einziges Wort in goldener Prägung und fremden Buchstaben. Schrieb man in Mazedonien Kyrillisch? Das einzige Kyrillisch, dass er kannte, war das UDSSR auf den Hockeytrikots der Teams aus der ehemaligen Sowjetunion. Dieses Wort begann mit einem Buchstaben, der wie ein aufwändiges, kleines b aussah und hatte ein weiteres aufwändiges b in der Mitte. Der Priester steckte die beiden Bögen hinein, berührte das heilige Buch ganz leicht mit den Lippen und brachte es wieder ans hintere Ende des Regals, wo er es hinter einen viel größeren, schwarzen, dreibändigen Satz stellte. „Ich müsste einmal Ihr Telefon benutzen”, sagte Zol zu ihm, „meins ist kaputt.“

„Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist?“

Er warf dem Priester einen wissenden Blick zu. „Keine Sorge. Wird kein Ferngespräch.“

Er wählte die Nummer auf dem Schreibtischtelefon. Colleen ging 
beim dritten Klingeln ran. „Seid ihr in Ordnung?”, fragte er sie.

„Wir lesen eine Geschichte. Was ist los? Du klingst nervös.“

„Ligorov ist tot. Er wurde in der Kirche erstochen, bevor ich mit ihm reden konnte.“

Sie schnappte nach Luft. „Oh mein Gott, Zol! Ich habe es dir doch gesagt. Ich habe es dir verdammt nochmal gesagt. Und du wolltest verdammt nochmal nicht hören!” Was sollte er sagen? Er ließ ihre Worte für eine Weile unbeantwortet. „Zol? Bist du noch da?“

„Ja.“

„Geht es dir gut?“

„Wir warten auf die Polizei, aber wir werden denen nicht viel erzählen können. Der Priester weiß nichts und ich genauso wenig.“

„Ich habe dir doch gesagt, dass wir die Polizei rufen sollen. Aber wer –“

„Sie werden jede Minute hier sein. Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis ich nach Hause komme.“

Die Vorstellung von den beiden allein zuhause und dem Marder, der alles sah und hörte, was sie taten, brachte ihn um. Sollte er ihr sagen, dass sie Hamish und Al bitten sollte, ihnen Gesellschaft zu leisten? Nein, sie würde sich nur verplappern und Dinge ausplaudern, die den Marder nur noch mehr motivieren würde, sie loszuwerden. Sie hatte Recht; sie waren Amateure, die erfahrenen Profis gegenüberstanden. Doch jetzt steckten sie drin und hatten keine Wahl, außer weiterzumachen. „Du musst etwas für mich tun”, sagte er zu ihr.

„Etwas spät dafür, nicht?“

„Hilf Max dabei, sein leises Lesen zu üben. Lemony Snicket. Wie hieß noch gleich diese verdammte Geschichte, die mit einem Bösewicht 
beginnt, der eine Gruppe Kinder belauschte? Der grausame… Gigant. Genau. Der grausame Gigant“

„Hast du sie noch alle?“

„Er hat morgen ein Diktat, und das ist eine gute Geschichte mit vielen anspruchsvollen Wörtern. Fang auf Seite eins an und lies mit ihm mit, damit er nicht schummelt. Aber denk dran, die Lehrerin sagt, es ist seine Rechtschreibung und sein leises Lesen, dass er verbessern muss.“

„Er schläft schon fast, Zol. Er kann morgen lernen.“

„Bitte. Die Lehrerin sagt, wenn sich sein Lesen nicht verbessert, muss sie ihn mit den Lernschwachen zusammensetzen. Du weißt, wie sehr er das hassen würde.“

Sie musste wissen, dass das eine unverschämte Lüge war; Max war in jedem Fach, außer Französisch, Klassenbester. Würde sie seine verschlüsselte Sprache durchschauen?

„Wenn du das sagst.” Er konnte eine leichte Veränderung in ihrer Stimme wahrnehmen. „Aber ich weiß nicht, wie weit wir kommen werden.” Ja, sie hatte den Plan durchschaut.

„Oh, und ich habe mein Handy fallenlassen”, sagte er.

„Schon wieder?“

„Dieses Mal ist es definitiv hinüber. Wenn du mich erreichen musst, dann über diese Nummer.“

„Verstanden. Und Zol … pass auf dich auf.“

Als er auflegte, erstarrte sein Körper vom Klang mehrerer zuknallender Autotüren. Wie viele Polizisten hatten sie geschickt? Sie würden ihre Zeit verschwenden. Er würde ihnen nichts erzählen. Nicht, solange der Marder seine Familie oberservierte.


Kapitel 33



Z

ols Arme begannen unter Max’ Gewicht zu krampfen, als sie eineinhalb Stunden später an der Eingangstür von Hamish’ Wohnanlage standen. Pyjamas, Hausschuhe, Game Gadget, Harry Potter, Lemony Snicket, Kuscheldecke, Bettdecke, eine Packung Kekse und eine Tüte Chips. Das Kind war für Wochen versorgt. Er war bereits im Taxi auf dem Weg hierher eingeschlafen. Genaugenommen waren sie mit zwei Taxis gekommen, sie hatten bei einer Apotheke auf halber Strecke die Wagen gewechselt. Es war unmöglich, zu sagen, ob ihnen die Leute des Marders noch auf den Fersen waren. Alle Frontscheinwerfer im Rückspiegel sahen gleich aus. Er hatte Hamish von der Apotheke aus angerufen und ihn vorgewarnt, dass sie drei auf dem Weg zu ihm waren. Wer hätte gedacht, dass es fünfzig Cent kostete, die Telefonzelle zu benutzen?

Hamish drückte den Summer und teilte ihnen über die Gegensprechanlage mit, dass sie hoch in den sechsten Stock kommen sollten. Apartment 601. Das Hochhaus wirkte roh – viel Beton und freiliegendes Mauerwerk – und da sie in Hamilton waren, war davon auszugehen, dass sich im Innern der Wände ein Gerüst aus lokal gefertigtem Stahl verbarg. Colleen sagte, die Chancen, dass der Marder sie in Hamish’ Appartement abhören konnte, waren fast gleich null. Das fast
 lag Zol quer im Magen. Selbstverständlich hatten sie sich ihrer Handys entledigt und ihre Taschen auf Wanzen abgesucht. Nachdem sie es in den Fahrstuhl geschafft hatten, in den sechsten Stock gefahren und vor Hamish’ Tür am hinteren Ende des Flurs angekommen waren, wog Max mittlerweile gefühlt eine Tonne. Colleen drückte auf die Klingel, und drei Sekunden später standen Al und Hamish, sichtlich überrascht von dem schlafenden Kind in Zols Armen und den beiden Trolleys in Colleens Händen, an der Tür.

„Tut mir leid, Leute”, sagte Zol außer Atem, „wir sehen wahrscheinlich aus wie Flüchtlinge. Kann ich Max irgendwo ablegen? In einem Bett vielleicht?“

Hamish zögerte einige Sekunden. Es kostete ihn einiges an Überwindung, ein Kind in seinem frischgemachten Bett schlafen zu lassen. „Ehm… klar. Kein Problem.” Er drehte sich um und huschte quer durch das Wohnzimmer. „Das Schlafzimmer ist hier entlang.” Max stöhnte leise, als Zol ihn auf etwas legte, das aussah wie eine antike, amische Steppdecke auf Hamish’ King-Size-Matratze; er grub sich in sein Kissen und seine Bettdecke ein, ohne die Augen zu öffnen. Völlig k.o., Gott sei Dank.

Zurück im Wohnzimmer flüsterte Zol Colleen zu: „Haben die beiden ihre Handys ausgeschaltet?“

„Keine Sorge”, sagte sie, „die waren bereits aus. Entspann dich. Hier sind wir sicher.” Sie hatte ihren Zorn hinter sich gelassen und war nun, genau wie er, bereit, das Beste aus der Situation zu machen.

Er ließ sich in den Alte-Oma-Ohrensessel fallen, der zwischen all der scheinbar von Ikea inspirierten Einrichtung fehl am Platz wirkte, aber Zols mentalen und körperlichen Zustand trefflich widerspiegelte. Was eine Erleichterung, sich endlich zu setzen! Al kam mit einem Geschirrtuch in der Hand aus der Küche. Er sah aus wie ein Hilfskellner auf der Titanic
 – darum bestrebt, zufriedenzustellen, doch sich bewusst, dass, egal wie gut er seinen Job machte, große Schwierigkeiten auf ihn zukamen. „Was darf ich euch bringen, Leute? Koffeinfreien? Kräutertee?“

„Für mich nichts, danke dir”, sagte Colleen.

Er schaute Zol an. „Wie wäre es mit einem Jack Daniel’s? Du siehst aus, als könntest du einen vertragen.“

Nicht nach dem Sliwowitz. „Koffeinfreier genügt, danke”, antwortete Zol.

Hamish streifte seine Hausschuhe ab, versank in dem Chesterfield-Sofa und setzte sich in den Schneidersitz. „Also, was ist passiert?“

Zol sah sich um; er realisierte, dass er nach Fremden Ausschau hielt, 
die unmöglich da sein konnten, und kam sich dämlich vor. „Nun ja, ich bin zur Saint Naum’s Church gefahren, die mazedonische Kirche in der Stone Church Road, um Ligorov zu treffen. Er hatte eingewilligt, mir alles zu erzählen, was wir über Tammy Holts Tabakforschung wissen müssen, vorausgesetzt, sein Priester empfindet mich als vertrauenswürdig. Ich habe den Priester, Vater Stoyan, in seinem Büro besucht. Vater Stoyan entschied, dass ich bestanden habe, doch als er ging, um Ligorov zu holen, war der Kerl praktisch schon tot.“

„Was meinst du mit praktisch tot?”, fragte Hamish.

„Er wurde abgestochen. Durchs Herz. In der Kirche – du weißt schon, wo sie den Gottesdienst abhalten.“

„Der Altarraum?”, wandte Al ein.

„Ich fühle mich so schrecklich”, erzählte Zol ihnen. Er spähte zu Colleen herüber und war erleichtert, keine Anschuldigung, sondern eventuell sogar so etwas wie Ermutigung in ihrem Blick zu sehen. „Ligorov wollte nicht kommen”, fuhr er fort, „er schien gewusst zu haben, dass Olivia Colborne für den Marder gearbeitet hat, und er wusste, was mit ihr passiert ist. Doch er hat das Richtige getan und dann … Scheiße. Verdammte Scheiße. Oh Gott –” Er hielt den Atem und blinzelte gegen die Tränen an.

„Es ist nicht deine Schuld”, sagte Colleen mit sanfter Stimme. Sie meinte es gut, doch es war
 seine Schuld, und sie alle steckten jetzt mit drin, sogar Max. Bis zum Hals. Er holte ein Taschentuch aus seiner Tasche und wischte sich damit über das Gesicht.

„Und du glaubst, der Marder könnte dein Handy und vielleicht dein Auto und dein Haus verwanzt haben?”, drängte Hamish, „selbst dein Büro?” Tränen schienen unsichtbar für Hamish, was Zol in diesem Moment ganz gelegen kam.

„Sieht ziemlich danach aus”, antwortete Colleen, „ein Kerl wie der Marder hat Zugang zu den allerbesten technischen Hilfsmitteln.“

„Er kennt sogar Max’ Handynummer.” Zol erzählte ihnen von der Warnung, die der Marder an Max geschickt hatte.

„Nein”, sagte Hamish schockiert, „was hast du jetzt vor?“

„Nicht nachgeben”, sagte Colleen und warf Zol einen Blick zu, der verriet, dass sie jetzt zu einhundert Prozent hinter ihm stand. „Bevor all das passiert ist, habe ich ihm gesagt, dass er die Polizei einschalten soll, sollen die sich darum kümmern. Aber dafür ist es jetzt zu spät. Wenn wir der Polizei jetzt unser neues Beweismaterial zeigen, das den Tabak aus dem Reservat mit den geschädigten Lebern in Verbindung bringt, wird der Marder wissen, dass wir ihm bei allen drei Morden auf den Fersen sind – Tammys, Olivias und Ligorovs.“

„Sie müssen dich doch ausgefragt haben, als du in der Kirche warst”, sagte Hamish, „schließlich war sie der Tatort eines Mordes, Zol.“

„Sie haben mich vernommen, ja. Eingehend. Eine Stunde lang. Und mich gewarnt, ja nicht die Provinz zu verlassen. Aber dank des Bürgens eines orthodoxen Priesters wussten sie, dass ich nicht ihr Mann sein konnte.

„Hast du ihnen von unseren Vermutungen bezüglich des Marders und seines Tabaks erzählt?”, fragte Hamish.

„Machst du Witze? Der Typ hat Max’ Handynummer, mächtige Freunde und kennt jeden unserer Schritte. Wenn er herausfinden würde, dass wir mit der Polizei über ihn geredet haben, würden seine Jungs mit uns dasselbe wie mit den anderen dreien tun: sich die Glock schnappen und die lästigen Zeugen eliminieren.“

Hamish drehte sich zu Colleen und kniff die Augen zusammen. „Moment mal. Hast du etwas von neuem Beweismaterial, das den Tabak mit den Leberschäden in Verbindung bringt, gesagt? Seid ihr beiden etwa über etwas gestolpert, von dem ich noch nichts weiß?“

Zol erzählte ihm von den Papierbögen, die um Ligorovs Schienbein 
gewickelt worden waren.

„Das sind doch großartige Neuigkeiten”, sagte Hamish jetzt strahlend, „jetzt wissen wir, nach welchem Giftstoff wir in den Zigaretten des Marders suchen müssen. Wenn wir ihn finden, können wir die Punkte verbinden, ihn von der Polizei an Ort und Stelle verhaften lassen und die Operation für beendet erklären.“

„Wenn er uns nicht vorher umbringt”, entgegnete Zol.

„Also, der Marder weiß nichts von Ligorovs Dokumenten?”, fragte Al.

Zol schüttelte den Kopf; erleichtert, wenigstens etwas richtig gemacht zu haben. „Nein, glaub mir, dafür haben Vater Stoyan und ich gesorgt.“

„Also bist du in Sicherheit, stimmts?”, sagte Hamish, „ich meine, solange der Marder davon ausgeht, dass du keine tatsächlichen Beweise für Giftstoffe in seinem Tabak hast.“

„Ich schätze schon … ” Das Gewicht dieser Ungewissheit hing in dem stillen Raum wie ein fauliger Geruch. Zol fischte das zerknüllte Stück Papier aus seiner Tasche, das er sich in der Kirche eingesteckt hatte. Die Vorstellung, dass Jovan Ligorov sein Leben für dieses Gekritzel gegeben hatte, ließ ihn erschaudern.

„Hier ist die Formel. Glaubst du, es gibt an der Universität jemanden, der uns damit helfen kann?“

Hamish starrte das Blatt Papier an, als wäre es der Stein von Rosette
. „Ich kümmere mich gleich morgen darum.“

Einige Momente später kam Al mit einer Tasse Kaffee zurück aus der Küche und reichte sie Zol. Er kratzte sich an seinen Koteletten. Sein Gesicht war ernst, als erinnerte er sich an die Szenen aus der Belagerung Sarajevos, die er als Jugendlicher miterleben musste. „Ob der Marder von Ligorovs Unterlagen weiß oder nicht, ihr könnt 
nicht nach Hause gehen. Es ist nicht sicher. Der Kerl hat sich sein Imperium nicht mit Fairplay aufgebaut. Er ist skrupellos.“

Zol stellte die Kaffeetasse auf dem Tisch neben sich ab. Sein Magen rebellierte. Es fühlte sich an, als würde sich eine Anakonda darin winden und das Leben aus ihm herauspressen. Wo konnte er Max und Colleen verstecken? Nicht in ihrem Stadthaus. Auch nicht auf der Farm seiner Eltern. Und hier ebenfalls nicht. Die Männer des Marders konnten sie hier ziemlich einfach aufspüren, falls sie das nicht bereits getan hatten. Zol stellte sich vor, wie die Kerle ihre Abhörgeräte in einen neuen, nicht gekennzeichneten Van verluden und aufs Neue einrichteten. Sie würden wissen, dass ihr Deckmantel der Escarpment Cable Company aufgeflogen war. „Wie wäre es mit dem Sheraton Hotel?”, schlug Zol vor.

„Nein”, entgegnete Colleen, „wir wären dort ganze zwei Minuten, bevor der Marder uns findet.“

Al setzte sich neben Hamish auf das Sofa. „Und das Haus deiner Mutter?“

„Welches?”, fragte Hamish.

„Das in Toronto. Sie ist verreist, nicht wahr?“

„Für ein paar Wochen.” Hamish wandte sich Zol zu. „Sie ist zum Golfen in Myrtle Beach. Hat da eine Eigentumswohnung. Sie ist dort jeden Frühling und Herbst.” Hamish pausierte. Zol konnte die Rädchen rattern sehen, während er abwog. Hamish wandte sich Al zu und schüttelte den Kopf. „Sorry. Ich glaube das wird nichts. Sie ist ziemlich pingelig mit ihren Sachen. Ich soll den Schlüssel nur in Notfällen benutzen.

„Ich würde sagen, das hier könnte man einen nennen.”, sagte Al.

„Aber was, wenn Max etwas kaputtmacht?” Hamish ertappte sich selbst und sah Zol entschuldigend an. „Du weißt schon, aus Versehen natürlich.” Hamish konnte manchmal ein echt mieses Arschloch und 
verdammt egoistisch sein. Doch mit ihm war Vorsicht geboten – Kritik konnte er nie gut wegstecken. Wenn man nicht aufpasste, strafte er einen mit einem Schmollen, das Wochen andauern konnte.

„Ist schon okay”, sagte Zol, „sie würden dort sowieso nicht hingelangen, ohne dass man ihnen folgen würde.“

Al sprang vom Sofa auf. „Und wie sie das würden.” Er schaute auf seine Uhr. „Wir haben eine halbe Stunde. Der Autoverleih am Flughafen schließt um Mitternacht. Hamish, ruf mir ein Taxi. Sag ihnen, ich muss nach, ich weiß nicht, irgendwo hin, außer Hamilton Airport.” Er zog sich seine Sneakers an. „Das Krankenhaus. Das ist es. Sag ihnen, wir brauchen sofort ein Taxi in die Notaufnahme des Caledonian.” Er schnappte sich seine Jacke aus dem Kleiderschrank und sagte: „Ich werde den Fahrer währenddessen unterwegs umleiten.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann”, sagte Zol, „du mietest dir ein Auto? So spät noch?“

„Seine Männer haben keine Ahnung, wer ich bin”, sagte Al, „nur ein Typ, der in ein Taxi steigt. Und dann ein anderer Typ, der nach Hause kommt. Die Parkgarage ist gesichert und der Fahrstuhl bringt einen von hier direkt hinein. Niemand wird sie sehen. Es ist perfekt. Aber ich werde dein Fernbedienungsdingsda für das Garagentor brauchen.“

„Liegt im Saab”, sagte Hamish, der jetzt mitten im Raum stand und verwirrt aussah.

„Du hast noch ein zweites”, sagte Al zu ihm, „ich bin mir sicher, dass ich es vor ein paar Tagen irgendwo gesehen habe. Guck in deiner Kramschublade nach.“

Hamish zuckte mit den Schultern. Er schien froh, nahezu erleichtert sogar, dass Al das Steuer übernahm. „Okay. Ich werde sehen, ob ich sie finden kann.” Er verschwand in der Küche.

Zol wuchtete sich auf die Beine. Alles passierte viel zu schnell und es war nicht einmal klar, ob Hamish zu hundert Prozent an Bord war. Er legte seinen Arm um Colleen. „Verstehst du, was hier passiert?“

„Max und ich fahren zu Hamish’ Mutter. Heute Nacht. In einem gemieteten Auto. Dank der Intelligenz und Güte dieser fabelhaften Gentlemen.“

„Geht das für dich in Ordnung? Möchtest du noch einmal darüber nachdenken?“

„Es ist ja nicht für lange. Ich habe eine unechte Brille und eine schwarze Perücke in meinem Koffer. Nachdem du von der Kirche aus angerufen und mir von Ligorov erzählt hast, kam es mir wie eine Ewigkeit vor, bis du zurückgekommen bist.” Sie drehte sich zu Al. „Wo in Toronto lebt deine Mutter?“

„Forest Hill”, sagte Al, „kann sich sehen lassen. Dir wird es gefallen. Sie hat eine phantastische Plattensammlung. All die großartigen Baritone und Tenore. Von Caruso bis Bublé und Groban.“

Colleen lehnte sich zu Zol herüber und umschlang seine Hüfte mit ihren Armen. „Du wirst Max erklären müssen, was los ist und warum er auf dem Rücksitz seinen Kopf unten halten muss, bis wir in Toronto sind. Und vergiss nicht, Ermalinda morgen als allererstes anzurufen.“

Er würde sich irgendeine Ausrede für ihre plötzliche Abwesenheit einfallen lassen müssen und Ermalinda sagen, dass sie sich einen Miniurlaub gönnen soll. Zumindest bis Montag. „Wie kann ich dich erreichen?“

„Auf der Upper Wellington Street gibt es einen 7-Eleven-Supermarkt. Geh da morgen früh vorbei und hol dir eins von diesen Prepaid-Handys.” Sie umarmte ihn noch einmal. „Und lass das verdammte Ding nie aus den Augen.“
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ol wachte mit einem Ruck auf. Wo war er? Ach ja, auf Hamish’ Chesterfield-Sofa. Wie spät war es? Sechs Uhr dreißig verriet ihm seine Uhr. Es war immer noch dunkel. Er rieb an dem drückenden Schmerz in seinem Nacken. Dieses Sofa war verdammt nochmal zu kurz für einen anständigen Schlaf. Wie hatte er überhaupt schlafen können?

Er hatte noch nichts von Colleen gehört. Sie sollte anrufen, sobald sie und Max in Forest Hill waren. Rosalind Wakefields Telefon würde sicher sein. Colleen hätte wenigstens kurz anrufen können, damit er wusste, dass es ihnen gut ging. Der Klang ihrer Stimme, ihr unverwechselbarer melodischer Akzent, hätte gereicht, um ihn zu beruhigen. Sie hätte nichts von Bedeutung sagen müssen. Als er um ein Uhr noch immer nichts gehört hatte, rief er die Villa Wakefield an, doch niemand antwortete. Eine weibliche Stimme auf dem Anrufbeantworter – typischer Akzent einer Privatschülerin aus Toronto, irgendwo zwischen vornehmem England und nasalem New York einzuordnen – bat Anrufer, eine Nachricht zu hinterlassen und informierte sie, dass sich in Kürze zurückgemeldet werden würde. Dieselbe Antwort bekam er um zwei Uhr morgens und um vier Uhr morgens. Was war da los, verdammt nochmal?

Er tastete nach dem Schalter der Lampe neben dem Chesterfield, gab auf und stolperte ins Badezimmer, um sich zu erleichtern. Er entdeckte das Küchentelefon und wählte noch einmal die Nummer in Forest Hill. Genau wie die Male davor erklang der Anrufbeantworter nach dem sechsten Klingeln. Kurz bevor er auflegte, entschloss er, auf die hochnäsige Stimme zu warten und eine Nachricht zu hinterlassen, auch wenn er nicht wusste, was er sagen sollte. Doch dieses Mal klang die Begrüßung anders. Er musste sich verwählt haben. Er sah auf das Display. Nein, die Nummer stimmte.

Nach dem fünften Wort der Ansage traf es ihn wie ein Schlag. Die 
Stimme gehörte zu Colleen. Sie entschuldigte sich dafür, nicht ans Telefon gegangen zu sein und bat den Anrufer, eine Nachricht zu hinterlassen. Es war eine kurze Aufnahme und der Piepton ließ ihn perplex und sprachlos zurück. Sollte er erleichtert sein, dass sie es zu dem Haus geschafft hatten oder sich in die Hosen scheißen, weil etwas Schreckliches vor sich ging? Er kippte ein Glas kaltes Leitungswasser herunter und zermarterte sich das Gehirn für einen Plan. Er drückte auf Wiederwahl.

Nach Colleens Aufnahme sagte er: „Hier spricht Daniel Handler für Ms. Beaudelair. Es tut mir leid, dass ich Sie verpasst habe. Ich versuche es erneut zwischen sieben und elf.” Colleen und Max würden die kryptische Botschaft mit Sicherheit verstehen. Als Fans der Lemony Snicket-Reihe wussten sie, dass Daniel Handler der wirkliche Name des Autors war – was nirgendwo in seinen Büchern stand – und Beatrice Beaudelaire die Frau war, die Snicket insgeheim verehrte, und auch die 7-Eleven-Referenz würde Colleen durchschauen. Das Ganze wäre natürlich nutzlos gewesen, wenn Colleen und Max bereits … er konnte sich nicht dazu bringen, sich auszumalen, was in dem Haus vor sich gehen mochte, wenn der Marder ihnen gefolgt sein sollte. Er duschte und rasierte sich in der Hoffnung, dass ihm dieses Morgenritual dabei helfen würde, sich wieder etwas wie ein Mensch zu fühlen. Das tat es nicht. Er durchwühlte seinen Koffer nach einem sauberen Hemd und Unterwäsche, nachdem Hamish ihn im Bad abgelöst hatte. In der Küche bereitete Al währenddessen im T-Shirt und Herrenslip das Frühstück vor.

„Kaffee und Waffeln in Ordnung?”, fragte Al.

Waffeln klangen, selbst wenn sie vor Ahornsirup trieften, utopisch. Einen Kaffee würde er vielleicht gerade noch runterbekommen. „Klingt großartig. Danke. Kann ich helfen?“

„Habs im Griff.“

Einige Minuten später spießte Hamish sich seine zweite massenproduzierte Waffel auf die Gabel und wandte sich zu Zol. 
„Weißt du, wo die herkommen?“

Zol hatte die Tasse Instantkaffee, die Al ihm gebracht hatte, zur Hälfte ausgetrunken. Er fand Frühstückskonversation unerträglich, solange er nicht mindestens eine ganze Tasse intus hatte. Wie konnte man nur so leben? Keine Mühle, keine Kaffeemaschine weit und breit?

Als Hamish keine Antwort bekam, lieferte er sie selber. „Aus Simcoe”, erklärte er ihnen, „da gibt es eine Riesenfabrik, nur für Waffeln.” Er schaute Zol an. „Weißt du, woher ich das weiß?” Zol warf ihm einen Blick zu, der sagte Keinen Schimmer.
 „Ein Patient von mir. Trucker. Jede Woche fährt er seine Runde nach Arkansas und zurück. Ein Anhänger voll mit gefrorenen Waffeln für Walmart.“

Zol überwand sich zu einem weiteren Schluck von dieser Flüssigkeit in seiner Tasse, die sich als Kaffee ausgab. „Die müssen ja einen Haufen Waffeln essen, da unten in Arkansas”, sagte er. Mit ziemlicher Sicherheit klatschten die sich keinen echten Ahornsirup auf ihre Waffeln, sondern irgendetwas Widerliches und Synthetisches.

„Nein, nein”, erwiderte Hamish, „sobald Walmart die Waffeln erst einmal in ihrem internationalen Hauptquartier entgegengenommen hat, werden sie neu verpackt und in alle möglichen Orte in Nordamerika verschifft. Sogar zurück zu uns.” Zol malte sich aus, wie mit Waffeln vollbeladene Achtzehntonner über die Freeways von Simcoe nach Arkansas und Yukon tuckerten.

Al hielt seine Gabel über die halbgegessene Waffel auf seinem Teller. „Du meinst, diese Waffel wurde in Simcoe, was sechzig Minuten von hier entfernt liegt, produziert, dann den ganzen Weg nach Arkansas transportiert, nur um dann wieder hierher zurückgeliefert zu werden?“

„Hirnrissig, nicht wahr?”, sagte Hamish.

Das Koffein begann, seine Wirkung zu entfalten. „Was für Beschwerden hatte dein Patient, der Trucker, denn?”, fragte Zol, „hat 
er sich an einer Waffel verschluckt und sich irgendeine exotische Infektion eingefangen?“

„Einen skrotalen Abszess”, antwortete Hamish mit ernster Miene. Er hatte den Witz nicht verstanden. „Seine Testikel trieben in einem Sack aus Eiter von der Größe einer Weintraube. Typ-B-Streptokokken.“

Al ließ Waffel, Sirup und Speichel aus seinem Mund fallen. „Scheiße, Hamish”, sagte er hustend, „nicht am Essenstisch.“

Hamish sah Zol an, als wollte er sagen: Was ist denn daran so schlimm? Eiter ist eine natürliche, biologische Substanz.
 Manchmal schnallte dieser Kerl es einfach nicht. Um es mit den Worten von Zols Mutter zu sagen: Wie konnte jemand so Schlaues nur so dumm sein?!

Mutter und Vater! Er war seit letzter Nacht nicht mehr erreichbar gewesen. Was, wenn Mutters Zustand sich verschlechtert hatte und Vater verzweifelt versucht hatte, ihn zu erreichen, wie er selbst es bei Max und Colleen getan hatte? Sich das Handy vom 7-Eleven zu besorgen, hatte jetzt oberste Priorität auf seiner To-Do-Liste. Er legte seine Gabel auf den Tisch. „Wie hat dein Patient diese Infektion bekommen?” Er konnte sich vorstellen, dass solche Dinge mit einem eingewachsenen Haar oder unschuldigen, kleinen Pickeln im Intimbereich anfingen.

„Durchs stundenlange Fahren ohne Unterbrechung auf einem verschwitzten Sitz. Man nennt das auch Trucker-Eier. Kommt bevorzugt bei Diabetikern vor. Manchmal wird die Infektion so schlimm, dass sie ihre beiden Jungs an Wundbrand verlieren.“

Al presste eine Hand auf seinen Mund. Sein Gesicht war erbsensuppengrün angelaufen. „Und das alles nur, damit wir uns morgens eine Waffel in den Toaster schieben können. Wie ehrenwert.” Al stand auf und kratzte die Reste seiner Waffel vom Teller in den Mülleimer. „Ihr beide könnt euch ganz ungestört über brechreizerregende Dinge unterhalten. Ich gehe duschen.“

„Ich habe dir noch gar nicht von Winnipeg erzählt”, sagte Hamish, als er sicher sein konnte, dass Al außer Hörweite war. Er lehnte sich dichter zu Zol herüber und senkte seine Stimme. „Sie haben gedroht, mich bei der Hochschule für Physiker zu melden.“

„Wer? Doch nicht die Jungs vom Landeslabor für Mikrobiologie?“

Hamish nickte.

„Warum sollten die das tun?“

„Weil sie wissen, dass ich gelogen habe was die Proben aus … ” er mimte Anführungszeichen mit seinen Fingen, „Namibia angeht.“

„Und woher?“

„Ärzte in Swift Current, Saskatoon und Prince Albert haben Patienten mit Bläschen an Händen und Gesicht, die nicht abheilten, behandelt.“

„So ähnlich wie deine?“

„Identisch. Winnipeg hat mir Fotos geschickt.“

„Und die Befunde des Elektronenmikroskops?“

„Streichholzpartikel. Identisch mit deinen. Das hat sie misstrauisch werden lassen.“

Zol lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und massierte die schmerzhafte Stelle in seinem Nacken. Langsam ergaben die Dinge einen Sinn. Winnipeg realisierte, dass es kein Zufall sein konnte, dass der ultra-seltene Virushybrid, den Hamish ihnen letzte Woche gesendet hatte, jetzt plötzlich in drei Städten in Saskatchewan auftauchte.

„Es braucht kein Genie, um darauf zu kommen, dass meine Proben nicht aus Namibia waren.” Neben Hamish’ Problem mit dem Landeslabor gab es eine Frage, die wichtiger war als alles andere. 
„Haben irgendwelche der Patienten mit den Bläschen aus Saskatchewan Leberbeschwerden?“

Hamish schüttelte den Kopf. „Glaub mir, das habe ich als allererstes gefragt. Soweit Winnipeg bekannt ist, gibt es in keiner der Prärieprovinzen Gelbsuchtausbrüche, Hepatitis oder Leberversagen.” Er pausierte und machte eine abfällige Bewegung mit seiner Gabel. „Außer ein paar kleineren Ausbrüchen von Hepatitis A, die auf Sojasprossen aus einer hydroponischen Anlage in der Nähe von Moose Jaw zurückzuführen sind.“

Sojasprossen. Die hatten es faustdick hinter den Ohren. Wenn sie nicht mit Hepatitis verunreinigt waren, dann mit Salmonellen oder E.Coli. Zol nahm noch einen Bissen von seiner massenproduzierten Waffel. Gar nicht mal so schlecht, wenn man von ihrer interkontinentalen Rundreise absah. „Sind sie mit der Charakterisierung der Partikel schon etwas vorangekommen?“

„Darüber wollten sie keine Auskunft geben. Das werden sie aber schon noch. Und wenn sie das tun, werden sie der Mittelpunkt des akademischen Universums sein.“

„Sieh es positiv”, sagte er zu Hamish, „Winnipeg hat uns etwas verraten, das wir alleine niemals hätten beweisen können.“

„Und das wäre?“

„Dass der Tabak des Marders sich quer durch das halbe Land ausgebreitet hat. Mindestens bis nach Saskatchewan. Diese Streichholzpartikel beweisen es.“

Hamish rollte mit den Augen. „Sagenhaft.“

„Hast du ihnen erzählt, dass Wilf Dickinson dieselben Partikel in den Zigaretten aus dem Rez gefunden hat?“

„Natürlich nicht. Ich bin schließlich nicht verrückt.“

Zol kippte den Rest seines angeblichen Kaffees runter. Er war kalt und schmeckte nach Kohle, aber die Wirkung des Koffeins machte sich bemerkbar. „Warum die Beschwerde bei der Hochschule für Physiker?“

„Die Jungs in Winnipeg nehmen ihr Gesundheitsmandat sehr ernst. Meine vollkommen erfundene Geschichte über die Hautproben, die ich ihnen geschickt habe, hat den Leiter der Schule ziemlich verärgert.“

„Hast du reinen Tisch gemacht?“

„Mehr oder weniger, doch es war zu spät. Da waren bei dem Kerl bereits alle Sicherungen durchgebrannt. Hat mich am Telefon gehörig zusammengeschissen. Hat gesagt, ihre Institution beruhe auf Vertrauen, welches ich unterwandert hätte.“

„Unterwandert? Das ist aber ganz schön übertrieben, um Himmels Willen.” Er legte seine Hand auf Hamish’ Schulter. „Mach dir keine Sorgen. Sie werden dir schon deine Lizenz nicht entziehen. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass sie dir einen verärgerten Brief schreiben und eine Stellungnahme verlangen.“

„Nicht, wenn man dem Leiter des führenden Referenzlabors unseres Landes Glauben schenkt.“

Zol sah auf seine Uhr. Sieben Uhr fünfundvierzig. „Ich weiß, dass du zur Arbeit musst. Aber ein paar Dinge wollte ich noch mit dir besprechen.“

Hamish zog die Augenbrauen hoch.

„Kann ich heute dein Arbeitszimmer benutzen? Mein Büro in Simcoe ist verwanzt und nachhause traue ich mich nicht.“

„Klar. Das Passwort für den Computer ist auf der Unterseite der Tastatur und in der obersten Schublade von meinem Schreibtisch liegt ein Zweitschlüssel.” Er faltete seine Serviette, stieß sich mit den 
Armen vom Tisch ab und stellte sein Geschirr in die Spüle.

„Wie schnell kannst du unsere Proben auf Spuren von Tammys 5-FNN testen lassen?“

„Darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht. Es gibt da dieses Massenspektrometrie-Genie in unserem Gebäude. Der Kerl hat einen Bundeszuschuss für die Herstellung eines Sprengstoffdetektors der nächsten Generation erhalten – das wird irgend so ein Gerät für den Flughafen, durch das die Passagiere einfach durchlaufen können, ohne stehenzubleiben. Der ist eigentlich immer für eine Herausforderung zu begeistern.“

„Schafft er es heute noch?“

Hamish hielt defensiv beide Hände hoch. „Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wie lange sowas dauert. Könnte eine Stunde sein, könnte aber auch eine Woche sein. Wie kann ich dich finden?“

„Schreib mir eine E-Mail an meinen Google Account.“

„Der wurde noch nicht gehackt?“

„Wenn der Marder so gut sein sollte, sind wir geliefert.” Er würde sein Login-Passwort umändern, nur für den Fall.


Kapitel 35



K

urz nach zehn Uhr dreißig half Natasha Marcus dabei, den Tisch wieder auf die Beine zurückzukippen. Sie hatten darunter, unter den Treppen und in der Zuckerschale gesucht. Nach Wanzen. Nicht nach Schmutz, versteht sich. Marcus sorgte schließlich dafür, dass das Nitty Gritty stets lupenrein war.

„Bitte entschuldige das ganze Drama”, sagte sie zu ihm, „aber wir müssen absolut sichergehen, dass uns niemand zuhört.” Sie war nicht darauf vorbereitet, die Informationen, die ihr die tierärztliche Hochschule in Guelph wenige Minuten zuvor gefaxt hatte, mit irgendjemandem außer Hamish zu teilen – und Dr. Zol, sobald der sein neues Handy zum Laufen gebracht hatte.

Marcus’ Augen sprangen über seinem roten Ziegenbart hin und her. „Mir war nie klar, dass eure Truppe hier hinten solch streng geheime Dinge bespricht.” Er wischte den Tisch mit dem Küchentuch, das er immer über seiner Schulter hängen hatte, ab, dann unterbrach er und tat einen Moment lang so, als würde er ernst gucken. „Muss ich jetzt einen Geheimhaltungseid oder so etwas ablegen?“

„Erfreue uns einfach nur weiter mit deinen Köstlichkeiten.“

Er lächelte wieder und berührte sie am Arm. „Wer kommt denn heute alles? Dr. Szabo?“

„Nur Dr. Wakefield.“

Er zog seine Hand rasch wieder zurück, doch seine Augen hörten nicht auf zu funkeln. „Soll ich schonmal ein paar Latte vorbereiten?“

Hamish war unberechenbar, wenn es um Getränke ging. Es war genauso denkbar, dass er eine Limo bestellte, wie dass er einen Latte bestellte.

„Erstmal nur einen, bitte.“

„Wie wäre es mit einem Stück Zitronenkuchen?” Als er sah, dass sie zögerte, stichelte er. „Ich habe ihn gerade frisch aus dem Ofen geholt.“

Sie konnte das unwiderstehliche Aroma von hier aus riechen und sie hatte sich zuvor beim Frühstück zurückgehalten. Und jetzt, wo Guelph sich mit diesen überraschenden Befunden der Untersuchungen von den Ziegenfarmen gemeldet hatte, war sie in Feierlaune. „Klar, klingt großartig. Danke.“

„Kommt sofort.” Hatte Marcus mit ihr geflirtet oder war er zu all seinen weiblichen Gästen so? Ein bisschen von beidem, entschloss sie für sich, bevor sie Hamish mit einem breiten Grinsen begrüßte, der gerade durch die Eingangstür kam. Er winkte abfällig ab und erwiderte ihr Lächeln nicht, während Marcus ihm den Mantel abnahm. Hamish sah nervös aus und hyperfokussiert, als er auf sie zumarschierte und sich auf den gegenüberliegenden Stuhl setzte. Wie immer hielt er eine Begrüßung für überflüssig. Es wäre schön gewesen, wenn eines Tages etwas von Marcus Manieren auf den schroffen Dr. Wakefield abfärben würde. „Hast du nach Wanzen geguckt?”, flüsterte er, „Ich gehe davon aus, dass du weißt, wovon ich rede?“

„Marcus und ich haben alles sorgfältig abgesucht. Und mein Handy habe ich im Büro gelassen.“

„Meins ist im Auto. Und ich habe keine Vans in der Nähe parken sehen.“

„Ich denke, die Luft ist rein.“

Normalerweise würde diese Geheimnistuerei albern wirken, peinlich sogar, aber als Dr. Zol sie vor einigen Stunden angerufen hatte, klang er ernsthaft aufgewühlt. Und das zu Recht. Es musste schrecklich sein, nicht zu wissen, ob der Marder Colleen und Max auf ihrem Weg zu dem Haus abgefangen hatte oder ob sie in Sicherheit waren und 
Colleen einfach nur übervorsichtig.

„Irgendwelche Neuigkeiten von Max und Colleen?”, fragte Hamish, jetzt nicht mehr flüsternd.

„Ich befürchte, nein.“

„Wenn er innerhalb der nächsten Stunde immer noch nichts von ihnen gehört hat, sollte er lieber die Polizei rufen. Je länger Menschen verschwunden sind, desto geringer die Chance, dass sie am Le…“

„Bitte, Hamish.” Wie konnte er nur so etwas sagen? „Ich bin sicher, Dr. Zol wird das Richtige tun. Das tut er immer.“

„Hat er dir seine neue Handynummer gegeben?“

Natasha öffnete ihre Handtasche, schrieb zehn Ziffern auf einen Schnipsel Papier und gab ihn Hamish. „Hier, bitte. Sie funktioniert aber noch nicht.“

„Warum nicht?“

„Anscheinend hatte 7-Eleven irgendein technisches Problem, das ihr Anmeldesystem verlangsamt hat.“

Sollte er bemerkt haben, dass ihre Hände zitterten, ließ er es sich nicht anmerken. Sie hätte nur in einem Bikini vor ihm sitzen können und er hätte es nicht einmal bemerkt, verdammt nochmal. Er musterte die Nummer, als speicherte er sie sich in sein Gedächtnis ein. „Ich will hoffen, dass das neue Handy auch wanzenfrei ist”, sagte er zu ihr, als wenn es ihre Idee gewesen wäre, ein Telefon bei 7-Eleven zu kaufen.

Marcus kam mit ihrem Milchkaffee und einem Stück Kuchen an den Tisch. Er stellte beides vor ihr ab und nahm Hamish’ Bestellung auf; ein Sodawasser ohne Eis. Auf dem Weg zurück zur Theke machte Marcus eine Geste, als würde er seine grinsenden Lippen mit einem 
Reißverschluss versiegeln. Ihm wäre sicherlich nicht zum Grinsen zumute gewesen, hätte er um die Gefahr gewusst, der sie gegenüberstanden. In diesem Job ging es um deutlich mehr als Zitronenkuchen und Latte, ob es so aussah, oder nicht. Sie wandte sich wieder Hamish zu. Smalltalk mit diesem Mann zu führen war praktisch unmöglich. Heute war er sichtlich geistesabwesend und wirkte, als wäre er lieber irgendwo anders gewesen, Hauptsache nicht hier, ihr gegenüber im Nitty Gritty sitzend und auf ein Sodawasser wartend.

„Irgendetwas Neues von deinem Kollegen mit dem Massenspektrometer?”, wagte sie sich vor. Sie wusste, dass es noch zu früh für irgendwelche Ergebnisse war, doch sie brauchte etwas, um das Schweigen zu durchbrechen.

Er runzelte die Stirn und warf einen Blick auf seine Uhr. „Mach mal halblang, er hat die Proben ja gerade erst seit einer Stunde.“

„Wird er die Ergebnisse noch heute haben?“

„Wirds versuchen.” Sein Blick traf ihren und wanderte sofort wieder auf den Tisch. „Wenn du irgendetwas von Chemie verstehen würdest, wüsstest du, dass so etwas seine Zeit braucht.“

Sie wirbelte ihren Kaffee mit dem Löffel auf und zerstörte Marcus’ kunstvolle Schaumverzierungen. „Ich hatte organische Chemie als Nebenfach im Erstsemester.“

Er sah überrascht aus, als hatte sie nie clever genug gewirkt, um die Komplexität der organischen Chemie begreifen zu können, dann presste er seine Lippen zusammen und machte diese Meine Meinung Ist Die Einzige Die Zählt
-Handbewegung. „Der Kerl hat schon einmal Nikotin analysiert; Tammys 5-FNN, ein naher molekularer Verwandter, sollte für ihn also ein Kinderspiel sein. Es sei denn natürlich, 5-FNN ist instabil. Wie dem auch sei; hoffen wir einfach, dass er uns heute Abend irgendetwas Nützliches sagen kann.“

Hamish hatte sie heute Morgen um acht Uhr dreißig angerufen und 
ihr gesagt, dass er etwas Wichtiges mit ihr besprechen müsste, unter vier Augen. Er bestand darauf, dass sie alles stehen und liegen ließ und ihn im Nitty Gritty traf, doch jetzt starrte er aus dem Fenster, als ob er zu viel im Kopf hatte und nicht wusste, wo er anfangen sollte. Vielleicht erwartete er, dass sie weiter das Eis brechen würde, bis er bereit war, seine schockierende Enthüllung kundzutun. Also gut. Sie begann damit, ihm zu erzählen, wie sie eine Lösung für den Ausbruch seiner Lippen – und Fingerkrankheit gefunden hatte. Dank Dr. Zols Tip von seinem Freund, dem Tierarzt, und dem heutigen Fax aus Guelph, konnte sie die Puzzleteile zusammensetzen. Auch wenn sie es kaum erwarten konnte, Hamish die Ursache der Hautläsionen auf dem Silbertablett zu servieren, machte sie sich keine Hoffnung, dass er ihr zu ihrer Leistung gratulieren würde.

„Ich habe heute ein Fax von Guelph erhalten”, sagte sie, „von der tierärztlichen Hochschule.“

„Was wollten die?“

„Andersrum. Die helfen uns, die Ursache dieser eigenartigen Streichholzpartikel zu finden, die wir in den Proben des Tabaks aus dem Reservat und deinen Lippen – und Fingerläsionen gefunden haben.“

„Warum nennst du sie meine
 Läsionen? Die gehören meinen Patienten, nicht mir persönlich.” Sie ignorierte das und wartet auf seine nächste Frage. Seine geweiteten Pupillen verrieten ihr, dass sie sein Interesse geweckt hatte. „Was versteht Guelph denn von Virushybriden?”, fragte er.

„Das sind Experten, was Epidemien unter Nutztieren betrifft. Sie haben mir detaillierte Angaben zu einem Ausbruch von Orf-Infektionen auf drei Ziegenfarmen in Brand und Norfolk County zukommen lassen.“

„Niemals”, sagte er ungläubig, „das kann nicht stimmen. Wir haben keine Anzeichen auf Orf-Infektionen in Ontario dieses Jahr gefunden. Ich habe mit mehreren Tierarztpraxen telefoniert und du solltest 
dich doch bei anderen Gesundheitsämtern informieren. Hast du das denn nicht gemacht?“

„Das habe ich wohl und in der Tat gibt es momentan keine Hinweise auf Orf-Aktivität in der Provinz, aber –“

„Aber was?“

„Es gab einen signifikanten Ausbruch vor zwei Jahren, der dutzende Milchziegen betroffen hat.“

„Warum wusstest du bis heute nichts davon?“

„Orf steht nicht auf der Liste der meldepflichtigen Krankheiten. Niemand ist verpflichtet, uns mitzuteilen, wenn es bei einem Tier diagnostiziert wurde. Wichtiger noch, es handelt sich in erster Linie um einen tierischen Erreger. Wie dem auch sei, in unserer Datenbank gibt es dazu keine Einträge.“

„Klingt nach einer Lücke im System. Gab es neben den Ziegen auch menschliche Patienten?“

„Guelph sind vier Ziegenbauern bekannt, die während des Ausbruchs die für die Krankheit typische Läsionen an den Fingern aufgewiesen haben. Es könnte auch noch weitere Fälle gegeben haben. Guelph führt lediglich über die Tiere Buch.” Sie holte das Fax zusammen mit einer beschrifteten Karte, die sie von Brant und Norfolk County angefertigt hatte, aus ihrem Koffer. Sie hatte alle Tabakfelder in der Region blau und die von Orf betroffenen Ziegenfarmen gelb markiert. Sie hatte kein Grün und kein Rot verwendet, weil sie wusste, dass Hamish farbenblind und nicht in der Lage war, zwischen Karminrot und Chartreuse zu unterscheiden. Alle seine Hemden und Krawatten hatten irgendeinen Blauton. Sie breitete die Karte auf dem Tisch aus und sah zu, während er sie begutachtete. „Siehst du, was ich sehe?”, fragte sie ihn und war dabei innerlich leicht nervös, dass er ihre nette, kleine Theorie in Einzelteile zerlegen würde.

„Natürlich, ich bin ja schließlich nicht blind. Na ja, farbenblind vielleicht, aber … ” Sein Gesicht wurde scharlachrot. Sie fragte sich, welche Farbe er wohl gesehen hätte, hätte er sich selbst im Spiegel betrachtet. Für eine gute Minute vergrub er die Nase in der Karte, bevor er sagte: „Ich muss zugeben, das ist ziemlich cool. Und das Timing ist perfekt.” Er war kurz davor, zu lächeln, und schien sogar beinahe von ihrem Erfolg fasziniert. Jetzt waren es ihre Wangen, die erröteten. „Siehst du”, sagte er mit lauterwerdender Stimme, während er mit dem Finger über die Karte fuhr, „jede mit Orf infizierte Farm ist von Tabakfeldern umschlossen.“

„Denkst du, was ich denke?“

„Die besten Bedingungen für ein mikrobiologisches Drama?”, antwortete er, „höchst unwahrscheinlich, aber … „

Sie stellte sich vor, wie das Orf-Virus von Dr. Eddy Pakozdis Ziegen mit dem Tabakmosaikvirus, das aus Dr. Tammy Holts Forschungsanlage ausgebrochen war, kollidierte. Etwas Ähnliches hatte sich in der Mongolei zugetragen. Warum also nicht auch in Ontario? „Hältst du es für möglich, dass ein Ziegenbauer während der Erntezeit nebenbei auf einer TMV-infizierten Tabakfarm gearbeitet haben könnte?“

„Und er dabei das Orf-Virus über die Bläschen an seiner Hand auf die Tabakpflanzen übertragen hat? Ist ziemlich weit hergeholt.“

„Die Literatur sagt, dass das Orf-Virus ziemlich robust ist. Es kann unterschiedlichste Witterungsverhältnisse über einen langen Zeitraum überleben.“

„Da ist was dran”, gab er zu, „und das erhöht natürlich die Chance, dass sich die zwei Viren vereinen und die Streichholzpartikel formen, die immer wieder unter Wilf Dickinsons Elektronenmikroskop auftauchen.” Hamish starrte wieder auf die Karte. Er schüttelte den Kopf, in seinem Gesicht spiegelte sich Enttäuschung wider. „Aber wir sind noch immer weit von der Ursache für das Leberversagen entfernt. Bläschen vielleicht, aber 
Leberversagen, nein.” Er hatte natürlich Recht. Es gab keine Hinweise darauf, dass der Streichholz-Virushybrid für irgendetwas Schlimmeres als Bläschen auf Lippen und Fingern der Leute, die den infizierten Tabak rauchten, verantwortlich war. Ihr cleveres Stück epidemiologischer Detektivarbeit hatte etwas überaus Faszinierend enthüllt, jedoch nicht den Durchbruch, den dieser Fall verlangte, erbracht.

„Also wieder zurück zum Anfang?”, fragte sie.

„Vergiss die Ziegen; was mich stutzig macht ist die Demographie der Leberpatienten.“

Die geographische Verteilung der Menschen, die an Leberversagen litten, hatte auch sie verdutzt; vor allem, nachdem das Fax aus Winnipeg Bläschen mit Streichholzpartikeln darin in drei verschiedenen Städten in Saskatchewan bestätigt hatte. Es war jetzt eindeutig, dass Menschen in jeder Ecke des Landes die kontaminierten Zigaretten des Marders rauchten und sich mit Hamish’ Lippen – und Fingerkrankheit ansteckten. Doch wie Dr. Zol heute Morgen gesagt hatte, lag niemand außerhalb von Norfolk County mit akutem Leberversagen flach. Es musste eine rationale Erklärung dafür geben, warum der Tabak von dem Marder die Lebern von Schülern und Feuerwehrmännern aus der Umgebung angriff, aber die aller Anderen unversehrt blieben.

Hamish entfernte die Zitronenscheibe, mit der Marcus den Rand seines Glases dekoriert hatte und verzog angewidert das Gesicht, als er sie wie eine Kakerlake in seiner Serviette verschwinden ließ. Er wischte sich die Hände gründlich an einer neuen Serviette ab, was seine Art war, zu sagen, dass er bestens über die bakterielle Kontamination von Zitronenscheiben in Bars und Restaurants Bescheid wusste. Dann wagte er einen Schluck. Durst übertrumpft Zwangsneurose. „Es muss außer dem Rez-Tabak noch irgendetwas anderes geben, das das Erie Collegiate mit dem Rettungsdienst von Norfolk verbindet”, sagte er zu ihr, „irgendwo da draußen in Norfolk County gibt es einen Co-Faktor, und der aktiviert Tammys 
Tabakgiftstoff. Sobald wir diesen Co-Faktor gefunden haben, können wir den Druck, der auf dem Marder liegt, lockern.“

„Der Mann ist ein Monster. Warum willst du ihm den Gefallen tun?“

„Damit er Zol in Ruhe lässt.“

„Ich verstehe nicht?”, sagte sie.

„Wenn wir den Co-Faktor ausfindig machen, der die Schüler des Erie Collegiate und die Angestellten des Rettungsdienstes von Norfolk County für die toxischen Effekte von Tammy Holts Wirkstoff empfänglich macht, kann Zol im Namen des Gesundheitsamtes eine Warnung an die Öffentlichkeit aussprechen, um diesen Co-Faktor zu meiden.“

„Wir wissen aber noch nicht, ob Tammys 5-FNN überhaupt in dem Tabak des Marders vorkommt”, erinnerte sie ihn.

Er reagierte darauf mit seiner typisch abfälligen Handbewegung. „Das werden wir bald.“

„Aber warum sollten wir dem Marder helfen, im Geschäft zu bleiben?“

„Wir können ihn nicht aufhalten. Er wird weitermachen, ganz egal, was irgendjemand sagt oder tut. Nichts kann ihn davon abhalten, seine Zigaretten in diesem Land und der ganzen Welt zu verkaufen.“

„Gibt es denn wirklich nichts, was wir tun können?“

„Den Co-Faktor unter Kontrolle bringen. Was auch immer er sein mag, es wird mit Sicherheit einfacher sein, ihn einzudämmen, als Dennis und seine Tabakbande.“

„Die Lippen – und Fingerläsionen sind doch gewiss schlecht für sein Geschäft. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sein größter Kunde, die deutsche Bundeswehr, es hinnehmbar finden würde, wenn sich ihre Soldaten mit irgend so einem Mutantenvirus anstecken würden.“

„Komm schon, Natasha. Jeder weiß, dass Zigaretten Emphyseme, Herzkrankheiten, Impotenz, Lungenkrebs und diverse weitere Probleme verursachen. Was sind da schon ein paar Fieberbläschen, die ein bisschen länger brauchen als gewöhnlich, um zu verheilen?“

„Also gut, wie finden wir deinen Co-Faktor?“

„Diese Schüler waren ein absoluter Reinfall, wie du ja selbst auf die harte Tour feststellen musstest.” Sein Gesicht entspannte sich. „Die würden nicht einmal die Wahrheit sagen, wenn ihr Leben davon abhängen würde. Da kann dein Fragebogen noch so professionell sein.“

War das ein unterschwelliges Kompliment? Sie nahm es jedenfalls als eines an. „Was ist mit den Feuerwehrmännern und Sanitätern?”, fragte sie.

„Das sind fast ausschließlich Männer.“

„Na und?“

„Die meisten Männer sind grauenvolle Beobachter. Es sind die Frauen, die auf die Details achten, welche eine ganzheitliche Anamnese gewährleisten. Und natürlich”, fügte er hinzu, „schwule Männer.“

So hatte sie das noch nie gesehen. „Hast du deswegen so ein Händchen für –“

„Für klinische Diagnosen?” Ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. „Vielleicht.“

Al hatte dieselbe Gabe. Sie hatte ihn dabei beobachtet, wie er sich das frisch restaurierte Windbrett an dem neugotischen Haus der Vanderhoefs eingeprägt und dieses Detail dann dazu eingesetzt hatte, einer ganzen Familie Informationen von höchstem Gewicht zu entlocken. Wie war das bei Dr. Zol? Er war auch ziemlich gut mit Details. Obwohl, jetzt wo sie darüber nachdachte, war er besser 
darin, Zusammenhänge zu erkennen – Feinheiten in den Informationsfetzen zu sehen, die andere Leute zusammentrugen. „Was ist mit ihren Ehefrauen?”, sagte sie, „ich wette, wenn wir sie alle in einen Raum setzen und bitten, uns alles mitzuteilen, was potentiell relevant sein könnte, finden wir etwas.“

„Ein Raum voller aufgewühlter Frauen, von denen eine erst seit kurzem verwitwet ist, die alle zur selben Zeit plappern? Das kannst du übernehmen.“

„Aber du kommst trotzdem mit, oder? Und bringst Al mit?“

Er zögerte, scheinbar eher aus Überraschung, als aus Unsicherheit. „Ich weiß nicht. Ich sollte das dir überlassen. Das ist zu viel konzentriertes Östrogen für mich.“

„Jetzt komm schon – die Existenz eines Co-Faktors war doch überhaupt erst deine Idee!“

Er grinste, rollte mit den Augen und neigte seinen Kopf zur Seite; wie Oscar Wilde, der sich an der Aufmerksamkeit seiner Mitmenschen weidete. Hamish liebte es, gelobt zu werden, doch es war eine ganze Menge Unverfrorenheit nötig, um nah genug an ihn heranzukommen und durch seine äußere Schale zu blicken, um den Mann im Innern zu sehen.

„Also gut”, sagte er, „aber nur, wenn Al auch kommen darf. Bosnier sind es gewohnt, von allen Seiten unter Beschuss genommen zu werden.“


Kapitel 36



Z

ol bewegte die Computermaus in Hamish’ winzigem Arbeitszimmer und sah zu, wie der Bildschirm zum Leben erwachte. Wenigstens eine Sache, die funktionierte, wie sie sollte. Er holte das neue Handy aus seiner Hemdtasche und starrte das verdammte Teil an. Als er vor fünf Minuten versucht hatte, es zu benutzen, hatte sich eine automatische Stimme bei ihm für seine Geduld bedankt und ihm versichert, dass er ihr kristallklares Mobilfunknetz in wenigen Minuten nutzen könne. In wenigen Minuten? Was zur Hölle bedeutete das? Was für eine schwachsinnige Idee, sich ein Handy in einem Supermarkt zu kaufen. Was hatte Colleen sich nur dabei gedacht? Und wo war sie? Seine Knie begannen zu zittern, als er an Max dachte – verängstigt, müde und in etwas verwickelt, das kein Kind jemals durchmachen sollte. Er öffnete das E-Mail-Programm des Gesundheitsamtes in Simcoe. Solange sein Handy nicht funktionierte, konnte er genauso gut seine Mails checken. Vor wenigen Minuten hatte er von Hamish’ Festnetztelefon aus Rosalind Wakefields Haus angerufen, doch wieder kam nur Colleens Aufnahme, die er inzwischen bereits fünf Mal gehört hatte. Natasha war sich relativ sicher, dass sich niemand an den Privattelefonen der Angestellten des Gesundheitsamtes vergangen hatte, er würde jedoch trotzdem sicherstellen, dass weder er, noch Colleen, irgendetwas sagten, mit dem der Marder etwas anfangen konnte, sollte sie je ans Telefon gehen. Warum hatte sie noch immer nicht abgenommen? Sie und Max mussten das Haus erreicht haben. Oder hatte sie Rosalind Wakefields Anrufbeantworter von einem anderen Standort aus manipuliert? Aber wo waren sie dann jetzt? Jedenfalls nicht in einer Suite im Royal York, soviel stand fest. Gefesselt in einem Wandschrank? Zusammengekauert in einer dunklen, schalldichten Lagerhalle? Oder hatte sie seine kryptische Lemony Snicket-Nachricht verstanden und würde den Hörer erst dann abnehmen, wenn sie auf dem Display die Nummer eines Prepaid-Telefons von 7-Eleven sah? Oh Gott, bitte lass es die letzte Option 
sein. Bitte.

Er gab seinen Benutzernamen und das Passwort ein. Dreißig neue E-Mails seit gestern. Wenn Simcoe ihn erst einmal besser kennengelernt hatte, würden es um die zweihundert werden. Er überflog die Liste nach etwas, das nicht viel Aufwand oder Nachdenken erforderte. Eine Nachricht von Allison Sparling. Der Name sagte ihm im ersten Moment nichts, doch der Betreff dafür umso mehr:

Francine Ankunft heute Toronto YYZ.

Er öffnete die Nachricht und las sie. Sie kam von Allie, Francines bester Freundin seit der Grundschule. Seines Wissens nach war Allie noch immer Single und arbeitete als Krankenschwester auf der Intensivstation bei Sick Kids in Toronto. Er hatte nie verstanden, wie sie es mit Francine und ihren unzähligen Nervenzusammenbrüchen und Hysterien aushielt. Allie musste eine Veranlagung zur Fürsorglichkeit haben, beschloss er, so wie Francine eine Veranlagung zum Wahnsinn hatte. Wenn er so darüber nachdachte, waren die beiden wie Yin und Yang. Und die Tatsache, dass Francine ihr Versprechen tatsächlich einhielt und heute Nacht aus Kambodscha eintreffen würde, um 06:25 Uhr, Cathay Pacific, über Hong Kong nach Toronto Pearson … ? Wie auch immer, er behielt sich sein Urteil vor. Er würde es erst glauben, wenn er es mit eigenen Augen sah.

Er wollte gerade eine kurze Antwort auf Allies Nachricht verfassen, als er sich daran erinnerte, dass der Kerl von Escarpment Cable an seinem Computer in Simcoe herumgeschraubt hatte. Der E-Mail-Dienst des Gesundheitsamtes war nicht mehr sicher. Er notierte sich Allies E-Mail-Adresse auf einem Post-It, Hamish tolerierte keine zerfetzten Schmierblätter, und loggte sich aus. Er loggte sich wieder ein, dieses Mal in seinen Google Mail-Account, und durchsuchte sein Postfach nach neuen Nachrichten von Max oder Colleen – nichts – dann verfasste er eine kurze Nachricht an Allie. Er bat sie, auf seine Google-Adresse zu antworten und fügte seine neue Handynummer 
bei – würde das verdammte Teil je funktionieren? – und ersuchte, dass sie ihn kontaktierte, sobald Francine gelandet war. Bevor er auf Absenden drückte, las er die Nachricht zwei Mal zur Probe, um sicherzugehen, dass sie freundlich genug klang. Selbstverständlich hatte er nichts davon erwähnt, dass er nicht wusste, wo Max sich zu diesem Zeitpunkt aufhielt. Wie sich das Blatt doch gewendet hatte – wer war jetzt der Unzuverlässige?!

Er loggte sich aus, steckte das Handy in seine Tasche und stemmte sich aus dem Stuhl. Er brauchte jetzt dringend einen Nachschub Koffein und ärgerte sich, dass er auf dem Rückweg von Natashas Büro den Taxifahrer nicht gebeten hatte, einen Zwischenstopp bei einem Tim Horton’s einzulegen. Wie lästig, dass er nicht sein eigenes Auto nehmen konnte. Er wühlte sich durch vier Küchenschränke, bevor er die Dose Instantkaffee fand. Er stellte eine Tasse mit Wasser in die Mikrowelle, gab drei Minuten ein und stellte Milch und Zucker bereit. Nur mit einigen gehäuften Teelöffeln Saccharose würde er das Zeug runterbekommen. Als das Wasser kochte, gab er alle Zutaten zusammen und nahm die Brühe – niemals würde er das Zeug Kaffee nennen – mit ins Wohnzimmer.

Wann würde dieses verdammte Klapphandy endlich funktionieren? Er zwang sich, den halben Kaffee zu trinken, bevor er es noch einmal versuchte. Er ging das Telefonbuch durch, fand Rosalind Wakefields Nummer und drückte auf Anrufen. Vier Freizeichen, fünf …

„Guten Morgen. Beaudelair Residenz.“

Colleen. Sie hatte abgenommen. Er konnte es kaum glauben.

„Ja?”, sagte sie, als er nicht antwortete, „kann ich Ihnen helfen?“

„Geht es dir gut?“

„Mir geht es hervorragend und Mr. Snicket ebenfalls.“

Warum redete sie so geschwollen? War sie in Gefahr? War jemand bei ihr, der sie mit einem Messer oder einer Pistole bedrohte? Vielleicht 
hatte sie Angst, dass die Leitung abgehört wurde? Er musste sichergehen, dass sie aus freiem Willen sprach.

„Hier spricht das Liquor Control Board of Ontario”, sagte er, „wir haben hier eine Kiste mit ihrem Lieblingsnachttrunk für Sie zur Abholung bereit.“

„Gut. Ein Schuss Amarula und die Welt ist wieder in Ordnung.” Da war er, dieser unverwechselbare, melodische Akzent.

„Oh, meine Lieben! Geht es euch wirklich gut? Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Warum bist du nicht rangegangen?“

„Bis vor ein paar Minuten habe ich gedacht, dass die Leitung nicht sicher wäre.“

„Bist du jetzt sicher?“

„Ja”, sagte sie und erzählte ihm eine komplizierte Geschichte – der er nur halb folgen konnte, weil er zu sehr durch den Wind war – über einen Catering-Van, der ihnen letzte Nacht ab der Abfahrt in Spadina bis zu dem Haus in Forest Hill gefolgt war. Der Van hatte die ganze Nacht zwischen dem Haus von Rosalind Wakefield und dem der Nachbarn geparkt. Vor wenigen Minuten hatte eine Frau, die wie eine Köchin gekleidet war (nur ohne die Mütze), das Haus verlassen und einer gutgekleideten, älteren Dame einen Abschiedskuss gegeben, bevor sie sich in den Van gesetzt hatte und davon gefahren war. „Zol? Bist du noch da?“

„Ja”, sagte er und wischte sich die Tränen von den Wangen, „ich bin noch da.“

„Wie geht es dir, Liebling?“

„Deutlich besser als noch vor ein paar Minuten.“

„Hast du etwas schlafen können? Hamish’ Sofa sah nicht so aus, als würde es sich gut als Bett machen.“

Es war nicht das unbequeme Chesterfield-Sofa gewesen, das ihn um seinen Schlaf gebracht hatte. „Es war okay.“

„Hast du deine Mutter schon angerufen?“

„Noch nicht. Aber das werde ich gleich. Dieses neue Handy hat eben erst angefangen zu funktionierenden.“

„Irgendwelche Neuigkeiten zu der Ermittlung?“

Inwieweit sollte er sie einweihen? Wie sicher waren diese Telefone? „Hamish hat da jemanden, der ein paar Tests durchführen wird. Ich denke, du weißt, was ich meine.“

„Wann gibt es die Ergebnisse?“

„Ich hoffe, heute.“

„Und wie geht es dann weiter?“

Das war die Eine-Million–Dollar-Frage. Sollte er als erstes zu dem Marder gehen, ihm eine Chance geben, seine gesamte Operation einzustellen, bis der kontaminierte Tabak nicht mehr im Umlauf war? Der Marder würde sich weigern, keine Frage. Zol hatte jedoch eine Idee, wie er den Marder möglicherweise überzeugen konnte. Er stellte sich den zweiten Seetaucher vor, dessen Augen aus Onyx ihn anstarrten und ihn um seine Treue anflehten. Konnte er ihn aufgeben? Konnte er den zweiten Seetaucher in die Hände von Dennis dem Marder geben und riskieren, dass der Marder versuchen würde, einen gigantischen Landraub zu begehen? Oder sollte er sich direkt an die Behörden wenden und das ganze Chaos ihnen überlassen? Nur, welche Behörde würde das sein? Die Polizei sträubte sich so sehr dagegen, einen Fuß in indigene Gebiete zu setzen, dass er sie tretend und schreiend hineinzerren müsste. Und was kümmerte die Polizei ein Giftstoff im Tabak? Das kanadische Gesundheitsamt war für die Tabakindustrie verantwortlich, doch was verstanden diese Bürohengste schon davon, kriminelle Banden zu bekämpfen?

„Ich weiß es nicht”, räumte er ein, „ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, seit du und Max in dem Mietwagen davongefahren seid.“

„Das tut mir so leid, Liebling. Ich hatte Angst, dass seine Männer uns verfolgen und –“

„Ich weiß, ich weiß. Du hast das Richtige getan.” Er pausierte und fragte sich, ob er es überhaupt ansprechen sollte. „Ehm … unser kleiner Freund. Ist er hinter Schloss und Riegel?“

„Wenn du die bezaubernde, kleine Kreatur mit den glänzenden schwarzen Augen meinst, dann lautete die Antwort … nicht wirklich.“

Sein Nacken spannte sich wieder an. „Aber sie ist in Sicherheit, richtig?“

„Na klar. Keine Sorge.“

„Und wo genau ist sie?

„Was hast du mit ihr vor?“

Er war sich nicht sicher und er würde sicherlich nicht am Telefon darüber nachdenken. „Wahrscheinlich nichts. Aber ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, wo sie ist.“

„Mary Poppins hat sie. Ich habe sie Mary gegeben, um darauf aufzupassen. Schien mir das Logischste zu sein.“

„Mary Poppins? Was zur Hölle –?“

„Lange Geschichte. Aber ich denke, du weißt, was ich meine.“

„Max’ Freundin?“

„Genau. Aber sei vorsichtig. Keine überstürzten Entscheidungen, versprochen?“

Sie hatte Recht. Den schwarzäugigen Seetaucher in die Verhandlungen mit dem Marder einfließen zu lassen hätte ein riesiger Fehler sein können. Nistende Vögel soll man nicht wecken
. Das Problem war nur, dass das nicht zu vermeiden sein würde. „Übrigens”, sagte er, um das Thema zu wechseln, „ich habe heute etwas von Allie gehört. Du weißt schon, Francines Freundin?“

„Ist sie startklar?“

Er erzählte ihr die Einzelheiten.

„Heute Nacht? Das ist wunderbar”, sagte sie, „da wird Max sich aber freuen.“

„Kann ich mit ihm reden?“

„Wenn ich ihn vom Fernseher wegbekomme. Im Keller gibt es ein vollausgestattetes Heimkino. Sechzig Zoll Flachbildfernseher, einen Haufen Filmkanäle und ein Regal voller Videospiele. Rosalinds Enkelkinder müssen es hier lieben. Wie viele hat sie eigentlich?“

„Keine”, antwortete er, „Hamish ist ein Einzelkind.” Und er hatte ihn noch nie die Worte Video und Spiel in einem Satz zusammen verwenden hören. Aber wen interessierte das? Max war in Sicherheit. Das war alles was zählte. Es sei denn…

Würde Francine womöglich darauf bestehen, mit Max quer durch Toronto zu latschen, während die Männer des Marders auf der Pirsch waren? Um Himmels Willen!
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U

m ein Uhr dreißig konnte Zol seine Augen nicht länger offenhalten. Er brauchte ein Nickerchen. Er hatte fast den ganzen Morgen an Hamish’ Schreibtisch verbracht und seine To-Do-Liste für Simcoe abgearbeitet. Dafür hatte er sich einen neuen Google Mail-Account angelegt und die dringendsten Nachrichten aus seinem Arbeitspostfach dahin weitergeleitet, in der Hoffnung, dass dieser Account sicher war. Jetzt, als er im Wohnzimmer vor Hamish’ Chesterfield-Sofa stand, konnte er kaum glauben, dass er überhaupt versucht hatte, auf diesem winzigen Teil zu schlafen. Nochmal konnte er das seinem Hals nicht antun. Ob Hamish wohl etwas dagegen hätte oder überhaupt bemerken würde, wenn er sich nur für ein paar Minuten in sein Bett aufs Ohr hauen würde? Er stand bereits im Türrahmen des Schlafzimmers, als ihn irgendetwas davon abhielt, es zu betreten. Schließlich war es jetzt auch Als Bett. Irgendetwas hielt ihn davon ab, sich die Klamotten auszuziehen und unter die Decke zu schlüpfen. Hatte er Angst, es würde sich wie ein Dreier anfühlen? Oder rührte die Angst von etwas her, was noch tiefer saß? Befürchtete er, dass es ihm einen Kick geben würde, sich mit ihnen die Bettwäsche zu teilen? Er kam zu dem Entschluss, dass es am besten wäre, nachhause in sein eigenes Bett zu gehen. Ob der Marder und seine Leute das Festnetz in seinem Haus abhörten oder nicht, das spielte jetzt gerade keine Rolle mehr: Max und Colleen waren in Sicherheit.

Mit seinem neuen Handy bestellte er sich ein Taxi, welches überraschend schnell bei ihm war, und stieg ein. Minuten später kamen sie bei einem Kelly’s Supermarkt vorbei. Aus einer Laune heraus bat er den Fahrer, auf dem Parkplatz davor zu halten und zu warten. Er versicherte ihm, dass er nicht lange brauchen würde, woraufhin der Taxifahrer, der die ganze Fahrt über noch nicht ein einziges Wort gesagt hatte, gleichgültig auf das Taxameter zeigte und mit den Schultern zuckte – kein Problem. Zol war noch nie in dem Tabakgeschäft gewesen, das sich ganz vorne in dem Supermarkt 
befand, er war jedoch schon unzählige Male daran vorbeigelaufen und hatte durch das Schaufenster geblickt. Ihn hatten die vielen Formen der Pfeifen, Feuerzeuge und anderer Utensilien, die hinter der Scheibe ausgelegt waren, schon immer fasziniert, genau wie die abenteuerlichen Bilder auf den Tabakdosen.

Heute war er zu mehr entschlossen, als sich nur umzusehen. Heute würde er etwas kaufen. Als er das Geschäft betrat und die Tür hinter ihm zufiel, fand er sich augenblicklich umgeben von einem umwerfenden, komplexen Aroma. Die Düfte fluteten seine Gedanken mit Erinnerungen – Sommer, in denen er Blätterbündel in den stickigen Schuppen seines Vaters zum Trocknen aufhing, Abende, an denen er und Francine nach zu vielen Zigarren und zu viel Wein herumturtelten, und engumschlungene Nächte mit Colleen, in denen er sie liebte und sich rauchigen Whiskey auf der Zunge zergehen ließ. Er stützte sich auf der Ladentheke ab, als Andy Willams eine private Vorführung von Days Of Wine And Roses
 anstimmte. Es war absolut nicht sein Musikgeschmack, doch er hatte nun mal keine Kontrolle über dieses Geruch-Musik-Ding. Ihm blieb keine andere Wahl, als sich darauf einzulassen und zu hoffen, dass es nur kurz andauern würde.

Die stämmige Frau mittleren Alters hinter der Ladentheke war sowieso zu sehr damit beschäftigt, auf das Gerät in ihrer Hand zu starren und ihren Warenbestand zu prüfen, um Zol zu bemerken, der mit leerem Blick an die Decke starrte und darauf wartete, dass die Musik in seinem Kopf verstummte. Ihr gelangweiltes, speckiges Gesicht und die fade graue Bluse erinnerten ihn an die Bibliothekarin von Max’ Schule. Als Andy nach zwölf weiteren Takten endlich Ruhe gab, winkte Zol zögerlich, um auf sich aufmerksam zu machen, und wagte ein zaghaftes Lächeln. „Ich hätte gerne den besten Pfeifentabak, den Sie haben.“

Sie nahm ihre Brille ab und ließ sie über ihren Brüsten an der Silberkette, die sie um den Hals trug, baumeln. „Inländisch oder importiert?“

Hauptsache nicht der Mist von Dennis dem Marder, hätte er ihr am liebsten gesagt. „Importiert”, sagte er stattdessen.

„Stark, medium oder leicht?”, fragte sie.

„Ehm … medium?“

„Ich würde sagen, Sie suchen etwas Kräftiges. Ich habe hier einen schönen Davidoff Blue Mixture.“

„Hat der zufällig einen Hauch Vanille?” Er hatte positive Erinnerungen an die Duftwolken aus Vanille, die aus dem Tabakbeutel seines Vaters geströmt waren. Sein Vater hatte immer die beste Laune gehabt, wenn er gesessen und seine Pfeife geraucht hatte; hin und wieder hatte er dann sogar Geschichten von seinen Streichen als Kind in Ungarn erzählt.

Der Ausdruck in dem Gesicht der Verkäuferin wurde weicher, als sie zu realisieren schien, dass Zol tatsächlich gewillt war, eine größere Summe dazulassen. Sie holte ein Päckchen aus einer verschlossenen Kiste, setzte ihre Brille wieder auf und las laut von dem Etikett darauf vor: „Voller, schokoladiger Geruch und weicher Rauch mit einer süßlichen, holzigen Note und“, sie grinste breit, „einem Hauch Vanille.

Er zog die Augenbrauen hoch und gluckste. „Da möchte man ja fast reinbeißen.“

„Das würde ich nicht tun. Nicht bei diesen Preisen.“

„Und Sie sagen, der ist importiert?“

„Aus Dänemark.“

Wenn dänischer Pfeifentabak auch nur halb so gut schmeckte wie die Butterkekse, die die Dänen in diesen blauen Dosen in die ganze Welt verschifften, würde es definitiv kein schlechter Kauf sein. „Wieviel kostet er?“

„Zweiundneunzig Dollar und fünfundzwanzig Cent”, sagte sie, ohne dabei zu blinzeln.

Zweiundneunzig Dollar? Dieses Zeug war teurer als Scotch. Er schluckte den Kloß in seinem Hals herunter und versuchte, ernstzubleiben. „Für wie viel Gramm?“

„Zweihundertfünfzig.” Sie hielt ein Paket mit fünf kleinen Tabakdosen hoch, die so dekorativ verpackt waren wie ein Schmuckstück von Tiffanys oder Cartier. „Die kann ich leider nur im Fünferpack verkaufen.” Er schob seine Kreditkarte in das Lesegerät und gab seine PIN ein. Er wusste, dass es das wert sein würde.

Der Taxifahrer hupte, als er Zol aus dem Laden kommen sah, und er stieg ein. Noch immer sagte der Fahrer kein Wort. Die Straßen waren relativ frei an diesem Mittag und es dauerte nur wenige Minuten, bis sie den Scenic Drive und gleich darauf Zols Straße erreichten. Das Haus sah normal aus. Er konnte durch das Fenster sehen, dass sein Minivan und Colleens Mercedes noch immer in der Garage standen. Weit und breit waren keine verdächtigen Vans zu sehen.

Zol ging durch den vorderen Eingang, deaktivierte die Alarmanlage und stellte seinen Einkauf auf dem Küchentisch ab. Das Haus fühlte sich eigenartig an. Gespenstisch. Fremd. Irgendetwas stimmte nicht. Er schaltete das Halogenlicht an, blieb ganz ruhig stehen und lauschte. Dann wurde ihm klar, was anders war. Diese Totenstille. Es war sein Haus, aber er hatte es so noch nie erlebt – allein. Ermalinda empfing ihn für gewöhnlich schnatternd an der Tür. Max klackerte normalerweise auf der Computertastatur herum oder machte sich polternd und klirrend einen Snack in der Küche oder lag so laut schnarchend im Bett, dass man ihn durch das ganze Haus hörte. Er sah sich in der Küche um. Colleen hatte alles blitzblank zurückgelassen. Alles schien an seinem Platz. Er erschrak und stieß beinahe die Einkaufstüte auf den Boden, als etwas neben ihm erst knackte und dann ratterte. Er war doch nicht allein. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er drehte sich um und hob, bereit zu kämpfen, die Fäuste, doch da war niemand. Zwei Sekunden später ein weiteres 
Knacken, bevor das Rattern zu einem vertrauten Summen wurde. Wie albern von ihm – es war nur der Kühlschrank, der sich einschaltete. Sein Herz rutschte zurück in seine Brust, doch es dauerte eine ganze Weile, bis sich sein Puls wieder normalisiert hatte.

Froh über seinen Einkauf, betrachtete er die Tüte. Die Verkäuferin hatte ihren besten Tabak in weißes Seidenpapier gewickelt, mit einem goldenen Aufkleber versiegelt und in eine jägergrüne Plastiktüte gelegt, mit der sich selbst der männlichste Mann sehenlassen konnte. Die Ironie brachte ihn innerlich zum Lachen. Es waren nicht nur die Tabakblätter und das Nikotin, wofür die Männer tief in die Tasche griffen. Die Hersteller von edlen Tabaken verkauften noch etwas Anderes. Sie verkauften einen Traum. Single Malt-Brennereien spielten dasselbe Spiel. Es ging nicht um den Ethylalkohol, den sie verhökerten, es ging um Prestige. Das Problem an der Sache war, alle drei – Nikotin, Alkohol und Prestige – machten süchtig. Er warf seine Jacke über einen Stuhl und ging ins Arbeitszimmer, wo er eine ganze Wand mit Regalen versehen hatte, auf denen er unzählige DVDs und Videospiele verstaut hatte. Größtenteils für Max. Er wehrte sich gegen den Gedanken an den Wert all dieser DVDs. Handelte es sich dabei um eine Sammlung oder eine weitere Sucht? Oder waren die beiden ein und dasselbe? Die DVDs waren nach keiner spezifischen Reihenfolge geordnet; Max achtete jedoch penibel darauf, dass sie alle wieder in die richtigen Hüllen gesteckt wurden. Er war nicht immer so vorsichtig gewesen, hatte sich nicht anständig um sie gekümmert, sie im ganzen Haus versteilt und dann auf die harte Tour lernen müssen, dass die spannendsten Missionen in einem Videospiel durch einen einzigen Kratzer ruiniert werden konnten.

Er durchforstete die Regale eine ganze Weile und allmählich begann sein Rücken zu schmerzen, doch schließlich fand er sie: Mary Poppins.
 Und hinter ihr die blaue Schatulle von Birks.

Er brachte die Schatulle in die Küche und atmete tief durch, dann entfernte er den Deckel. Er holte den Seetaucher heraus und konnte 
nicht anders, als zu lächeln. Ein Gefühl von Wärme breitete sich in seiner Brust aus, als er die Figur mit beiden Händen vor sein Gesicht hielt und in ihre Augen aus Onyx blickte. Was hatte sie in den vergangenen zweitausend Jahren wohl alles durch sie hindurchgesehen? Er drehte die seidenglatte Pfeife in seinen Händen und bestaunte sie von allen Seiten. Der Vogel und der rechteckige Block, auf dem er saß, und der so groß war wie ein halbes Kartendeck, waren aus einem einzigen Stück dunkelgrauem Pfeifenstein gemeißelt worden. Das ganze Instrument passte genau in seine Handfläche und war perfekt ausbalanciert. Das Magische an wahrer Kunst war, dass man sie sofort erkannte, wenn man sie sah. Genaugenommen sah man sie nicht, man betrachtete sie. Man beugte sich ihrer Präsenz. Seine Augen wurden feucht. Es brauchte einige Wimpernschläge, um der Verschwommenheit Einhalt zu gebieten.

Ihr Schöpfer hatte eine große Aushöhlung, die Tabakkammer, in den Rücken des Seetaucherweibchens gearbeitet. Die Kammer schien verkohlt, aber leer. Er drehte den Vogel auf den Rücken und klopfte ihn leicht auf seine Handfläche, doch es kam nichts heraus; keine Tabakkrümel, kein Schmutz, nicht einmal eine tote Spinne. Er hielt ihr Gesicht wieder vor seines und legte seine Lippen auf das kleine Zugloch in dem Sockel. Ein bitterer, steiniger Geschmack traf auf seine Zunge, den er sofort mit seinem Handrücken wegwischte. Nachdem die Bitterkeit abgeklungen war, blies er sanft in das Loch hinein. Ein paar Staubpartikel stiegen aus der Kammer empor. Er blies noch zwei weitere Male hinein, bevor er den Vogel erneut auf den Kopf drehte und etwas Erde in seine Handfläche klopfte. Ob die Archäologen dafür wohl Verwendung hatten? Schließlich hätte diese Erde hunderte von Jahren alt sein können. Er schüttete sie auf eine Untertasse, setzte die Pfeife erneut an seinen Lippen an und blies ein letztes Mal hinein, bevor er wieder einen Zug an dem Loch nahm. Es war erstaunlich, wie einfach es ging, die Luft hindurch zu saugen. Durch diese Pfeife zu rauchen würde ein absoluter Genuss werden.

Um den Schaden auf ein Minimum zu reduzieren, öffnete er das Päckchen Davidoff-Tabak mit allergrößter Sorgfalt. Es kam ihm falsch 
vor, eine solch elegante Verpackung wie ein Barbar aufzureißen. Er entfernte die Dose und schlitzte das Siegel mit seinem Fingernagel auf. Anschließend nahm er den Deckel ab und atmete tief durch die Nase ein. Herrlich! Die Frau in dem Geschäft hatte ihm Schokolade versprochen, doch das war nur der Anfang. Gerade begann er, die Aromen zuzuordnen, da meldete sich Warren Zevon mit Werewolves Of London
 zu Wort. Als Warrens ungestümes Gejaule seinen Höhepunkt erreichte, wusste Zol, dass er mit diesem Davidoff-Zeug den Jackpot geknackt hatte. Er fischte eine Büroklammer und ein Feuerzeug aus der Kramschublade und nahm sie zusammen mit dem Seetaucher, der Untertasse und dem Tabak mit in den Wintergarten. Er stellte alles auf dem Tisch ab und machte es sich in seinem Liegesessel bequem. Das buttrige Leder enttäuschte ihn nie.

Er war kein großer Pfeifenraucher, doch als er klein war, hatte ihm sein Vater gezeigt, wie er ihm seine Pfeife nach dem Abendessen stopfen sollte. Dabei gab es einen Kniff, den er schon in jungen Jahren raushatte; der Tabak musste nämlich eher in die Kammer gestreut als geschüttet werden, dann musste man ihn bis zur gewünschten Dichte nachstopfen. Stopfte man ihn zu fest, konnte man nicht an der Pfeife ziehen; war es zu locker, verbrannte der Tabak zu schnell. Der Reiz, Vaters Pfeife vorzubereiten, ohne dass ihm selbst je mehr als ein gelegentlicher Zug erlaubt war, ließ nach, als er ein Teenager gewesen war. Doch diese Fähigkeit verlernte man ebenso wenig, wie tausende Tabakblätter zusammenzubinden, sie an Holzlatten zu hängen und diese Tag für Tag in die stickigen Trockenschuppen zu hieven.

Und jetzt hielt er ein vererbtes Kalumet in der Hand und stopfte es mit einer Büroklammer, die er zweckmäßig umfunktioniert hatte. Er testete die Pfeife einmal, bevor er sie anzündete. Der perfekte Widerstand, als saugte man an einem Strohhalm. Er nahm das Feuerzeug und bewegte die Flamme in kreisförmigen Bewegungen über dem Tabak, während er kurze Züge nahm. Noch bildete sich kein Rauch, der Tabak glomm lediglich leicht unter der Flamme des Feuerzeuges. Er nahm den Daumen von dem Feuerzeug und stopfte 
noch einmal nach, dieses Mal jedoch mit seinem Finger. Jetzt war der Seetaucher bereit, richtig geraucht zu werden. Er hielt die Flamme an den Tabak und nahm wieder kurze Züge, wie er es von seinem Vater kannte. Der Davidoff und der Seetaucher übernahmen den Rest.

Was für ein Aroma. Runder, weicher und süßer, als er es in Erinnerung hatte. Nichtsdestotrotz, es handelte sich dabei um das Nebenprodukt unvollständiger Verbrennung, was Hustenreiz und ein Stechen in Augen und Hals bei ihm hervorrief. Er zog wieder und wieder und gab sich schlussendlich der Verführung hin. Die Augen des Seetauchers zwinkerten ihm durch den blauen Dunst zu und eine orchestrale Version von Claude Debussys Rêverie
 erfüllte den Raum mit seiner herrlichen, gewundenen Melodie. Er lehnte sich zurück, atmete tief durch und gab sich vollständig dem Lieblingswerk seiner Mutter hin. Er sollte sie wirklich bald anrufen.

Während das Orchester in seinem Kopf spielte, paffte er genüsslich vor sich hin. Die Pfeife ging zwei Mal aus, was nicht anders zu erwarten war. Fummeln, nachstopfen und anzünden waren wesentliche Bestandteile des Rituals. Diese Pfeife ließ sich angenehm rauchen, der Rauch strömte mühelos durch sie hindurch. Debussys Auftritt dauerte länger als die bisherigen Musikschnipsel seiner Synästhesie, und als das Lied sich endlich dem Ende neigte, hatte er die Tabakfüllung bis auf ein paar Krümel runtergeraucht. Er befreite die Kammer von den Resten und füllte sie mit frischem Davidoff. Er legte die Pfeife in seinen Schoß und nahm sein neues Handy in die Hand.

„Hi, Mama”, sagte er, „was gibt es Neues?” Sie hatte jedem gesagt, dass sie sie nicht länger fragen sollten, wie es ihr ginge. Die kurze Antwort war, dass sie Lungenkrebs im Frühstadium hatte und die Chemo keine große Sache war. Die lange Antwort handelte von einer Vielzahl an Nebenwirkungen, Entwürdigungen und Zukunftsängsten, die sie nicht bereit war, zu besprechen.

„Dein Vater, er werden schon wieder verrückt mit diesem 
Metalldetektor.“

„Was macht er denn?“

„Laufen neben Straße und gucken nach Münzen und anderen Sachen.“

„Das ist doch harmlos. Und, hey, vielleicht findet er ja sogar etwas Wertvolles.“

„Er sehen lächerlich aus.“

Zol nahm die Pfeife aus seinem Schoß und hielt sie in seiner Handfläche. Sollte er ihr sagen, was er gerade getan hatte? Sie würde es definitiv nicht gutheißen. Aber was soll’s. „Du erinnerst dich an unseren kleinen Freund mit den glänzenden schwarzen Augen?“

„Shhh, Zollie. Ich hoffen, du haben niemanden davon erzählt. Ist er sicher?“

„Sicher und warm, hier in meinem Schoß.“

„Dein Schoß? Du sollen ihn verstecken, damit niemand ihn sehen.“

„Keine Sorge, er ist okay.“

„Du haben gesagt, warm? Warum warm?” Ihr Ton machte deutlich, dass sie alarmiert war „Du haben geraucht?” Ihr entging nichts.

„Nur ein wenig.“

„Zollie, was machen du nur?“

„Ich war neugierig. Man hat ja nicht jeden Tag die Möglichkeit, eine zweitausend Jahre alte Pfeife zu rauchen.” Dabei fiel ihm ein, dass das bereits sein zweites Mal innerhalb weniger Tage war.

„Ich haben sie dir nur zum Aufpassen gegeben.“

„Mama, ist schon in Ordnung. Ich passe gut auf sie auf.“ Er tat sein Bestes, beruhigend zu klingen, bevor sie sich verabschiedeten. Was hätte sie wohl gesagt, wenn er ihr erzählt hätte, dass er zusammen mit Dennis dem Marder und Vorsitzendem Falke durch den rotäugigen Seetaucher geraucht hatte? Sie und Vater wären dem Schlaganfall nahe gewesen, hätten sie gehört, dass er das jetzt berüchtigte Artefakt angefasst hatte, das durch Diebstahl, Mord und mutwillige Zerstörung befleckt worden war. Seine Eltern glaubten unerschütterlich an die Macht der Ehrlichkeit, auch wenn das hin und wieder mit ihrer krankhaften Angst vor Behörden kollidierte, die sie während ihrer Jugend hinter dem Eisernen Vorhang verinnerlicht hatten.

Er klappte das Handy zu und legte es neben die Pfeife auf den Tisch. Die beiden sahen gut aus, wie sie so nebeneinanderlagen; ungefähr dieselbe Größe, doch durch zweitausend Jahre technologischer Entwicklung getrennt. Viel Leid hatte sich in dieser Zeit zugetragen, sowohl in der neuen Welt, als auch in der alten. Kriege, Hungersnöte, Seuchen, ausgestorbene Spezies, Naturkatastrophen, Aberglaube, Abhängigkeit, unaussprechliche Pädophilie an Internaten. Die beiden Welten teilten alles davon, denn Leid gehörte zum Menschsein dazu, egal, wer man war.

Ein merkwürdiges Klirren ließ ihn aus dem Schlaf hochschrecken. Er sah sich um, doch es war zu dunkel, um etwas sehen zu können. Was? Oh, das Telefon. Es klingelte und vibrierte neben ihm. Sechs Uhr vierzig. Er hatte gut drei Stunden geschlafen, vielleicht mehr. „Hallo?“

„Bist du das, Zol?” Es war Hamish. „Du hast doch nicht geschlafen, oder?“

„Ich habe letzte Nacht kaum ein Auge zubekommen.“

„Ich habe mit Colleen gesprochen. Sie scheinen sich in dem neuen Haus wohlzufühlen.“

„Danke.“

„Deswegen rufe ich aber nicht an.“

Zol rieb sich die Augen. „Okay?“

„Es geht um die Ergebnisse der Massenspektrometrie. Ich habe gerade mit meinem Typen geredet. Sieht gut aus.“

Zol schüttelte den Kopf, als versuche er, den letzten Rest Schlaf aus seinem Körper zu befördern, und drückte seine Hacken auf die Fußstütze des Sessels, um sie einzuklappen. „Wie gut?” Seine Füße standen jetzt fest auf dem Boden und sein Kopf war überraschend klar.

„Er ist sich fast sicher, sie positiv auf 5-FNN getestet zu haben.” Fast sicher? Was bedeutete das? „Ein endgültiger Test steht noch aus”, fuhr Hamish fort, „er sagt, in dem Blatt, das Olivia dir geschickt hat und in acht von den zehn Proben der Zigaretten, die ich in diesem Tabakstand im Grand Basin gekauft habe, kommt ein fluoriertes Nikotinderivat vor.

„Habt ihr Vergleichstests durchgeführt?“

„Selbstverständlich”, antwortete Hamish.

„Und?“

„In den Markenzigaretten lässt sich nichts finden, das auch nur im Entferntesten nach 5-FNN aussieht.“

Das klang gut. „Und?“

„Jetzt kommt der beste Teil: in den Rollies und Hat-Tricks aus dem Reservat schon.“

„Das ist fantastisch.“

„Genau genommen, Zol, ist es Wissenschaft.” Auf Hamish’ Kommentar folgte ein Moment der peinlichen Stille. „Zol? Bist du noch dran?“

„Ja.“

„Was hast du jetzt vor?“

Darauf hatte er keine Antwort, doch er wusste, dass der schwierigste Teil noch vor ihm lag.
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onnerstagmorgen arbeitete Zol von Zuhause aus. Er hatte letzte Nacht nicht anders gekonnt, als die Pfeife noch einmal aufzufüllen und sich eine zweite Runde schmecken zu lassen und beinahe eine weitere heute Morgen, doch als er den Deckel von der Davidoff-Dose genommen hatte, war ihm klargeworden, dass er, genau wie sein Vater, kein Morgenraucher war. Vormittags war Kaffee die Droge seiner Wahl. Er hatte gefrühstückt und saß jetzt im Arbeitszimmer und benutzte sein 7-Eleven-Handy und seinen neuen Google Mail-Account, um mit Nancy im Gesundheitsamt von Simcoe in Kontakt zu bleiben. Max hatte am Telefon ziemlich zufrieden geklungen, wenn auch etwas enttäuscht darüber, dass sich Francines Flug von Hong Kong aus um vierundzwanzig Stunden verspätete. Laut Allie gab es technische Probleme mit dem Flugzeug. Er hoffte, dass das die Wahrheit und Allie nicht Teil einer weiteren von Francines Täuschungen war.

Das Festnetztelefon in der Küche klingelte. Er sah auf die Uhr. Zehn nach zehn. Das musste er sein, also würde es keine Rolle spielen, ob das Telefon abgehört wurde. Er ging in die Küche und sah auf das Display – Nummer unterdrückt. Entweder er
 oder ein Telefonverkäufer. Er stellte sich breitbeinig hin, schloss einen Moment lang seine Augen und nahm den Hörer ab.

„Hallo?“

„Zollie? Dennis hier. Du wolltest mich sprechen?” Er hatte sich überraschend schnell zurückgemeldet. Vorsitzender Falke hatte keine Zeit verschwendet und die Nachricht sofort weitergegeben. Ein gutes Zeichen.

„Ich muss mit dir reden.“

„Dann lass mal hören.“

„Persönlich.“

„Ihr Weißen lernt nie dazu. Persönlich ist nicht gut für dich. Egal, was aus deinem Mund kommt, deine Körpersprache verrät, was du wirklich denkst. Benutz lieber das Telefon. Schieß los. Ich bin ganz Ohr.“

„Tut mir leid, Dennis. Das ist einfach nicht die Art Konversation, die ich am Telefon führen möchte, vor allem nicht auf einer Leitung, die möglicherweise nicht sicher ist, wenn du verstehst was ich meine.“

„Ich bin beschäftigt, Mann”, entgegnete der Marder ohne zu zögern, „du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich mich heute noch mit dir treffe? Ich bin drei Stunden entfernt.“

„Der Tag ist noch jung.“

„Aber ich bin in Manitoba, verdammt noch mal.“

„Ich habe etwas für dich. Etwas, dass dich aus den Socken hauen wird.“

„Ja, ist klar.“

„Stell dir deinen kühnsten Traum vor und dann stell dir vor, wie er in meiner Tasche steckt. Nur für dich.“

„Warum solltest du –?

„Ein wenig Kuhhandel. Zwischen alten Schulfreunden. Denn in meiner anderen Tasche befindet sich etwas, von dem du sicherlich nicht willst, dass deine deutschen Kunden es zu sehen bekommen.“

„Klingt wie eine Drohung, Dr. Szabo. Das mag ich ganz und gar nicht. Abgesehen davon habe ich hier Geschäfte zu erledigen und dann auch noch den Rückflug.“

„Ich weiß, dass du den Learjet in Mount Hope parkst. Ich werde es dir leichtmachen. Der Tim Horton’s in Duff’s Corners.“

„Ich führe keine Meetings bei Tim Horton’s“

Die Seetaucherpfeife starrte Zol vom Küchentisch aus an, als wollte sie ihn ermutigen, dem Marder die Stirn zu bieten. Oder war es möglicherweise Furcht, die er in ihren Onyxaugen sah? Flehte der kleine Vogel ihn an, ihn nicht an den Marder auszuliefern? Zol nahm die verängstigte Kreatur in die Hand und umschloss sie mit selbiger, ganz so, wie er es mit den Küken auf der Farm immer gemacht hatte. Tat er das Richtige? Oh Gott, er hoffte es. „Das wirst du, wenn du sehen willst, was ich in meiner Hand halte.“

„Scheiße, Szabo”, antwortete er, woraufhin eine lange Pause folgte, die Zol nicht vorhatte, zu füllen. Der Marder hustete und räusperte sich. „Vielleicht schaffe ich es um fünf.” Er hatte angebissen. Sein Vertrag mit der deutschen Bundeswehr war eine Goldmine, auf die er nicht verzichten konnte.

Fünf Uhr war zu kurz vor Sonnenuntergang. Dieses Mal würde er dem Marder am hellichten Tag entgegentreten. Außerdem hatte es bei diesem Fall bereits zu viele Verspätungen gegeben. „Zwei Uhr, Dennis.“

„Viertel nach zwei. Ich brauche zwanzig Minuten, um vom Flughafen in Hamilton nach Duff’s Corners zu fahren.“

„Die Strecke dauert zwölf Minuten, Dennis. Sogar, wenn sich dein Fahrer an die Geschwindigkeitsbegrenzung hält.” Er hatte sich die Route vorher bei Google Maps angesehen, nachdem Vorsitzender Falke ihm gesagt hatte, dass Dennis sich außerhalb der Provinz aufhielt, aber später am Tag zurückkommen wollte. „Aber okay”, sagte Zol zu ihm, „wir sehen uns um viertel nach zwei.“

Für einen Moment fühlte es sich fantastisch an, einfach aufzulegen, doch als er das Ganze kurz hatte sacken lassen, kam es ihm unglaublich närrisch vor.
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atasha kam vor dem einstöckigen Ziegelkasten, der sich Norfolk Feuerwache schimpfte, zum Stehen. Der einzige freie Parkplatz war neben einem roten Minivan der Feuerwehr. Sie vergewisserte sich drei Mal, ob es ein Schild gab, dass ihr verbot, dort zu parken, doch sie fand keines. Hamish war bereits da. Wer sonst fuhr einen glänzenden, makellosen, weinroten Saab?

Mit einem Nicken begrüßte er sie in der Eingangshalle. Seine Augen waren kalt, seine Lippen angespannt. Er war wütend, nervös oder abgelenkt. Sie konnte es nie genau einschätzen.

„Wissen die schon, dass du hier bist?”, fragte sie ihn.

„Bin gerade erst angekommen. Weit und breit keine Menschenseele.“

„Wo ist Al?“

„Muss arbeiten. Du weißt ja, Zeitungen und ihre Deadlines.“

„Sollen wir reingehen?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich denke schon. Wir haben zwölf Uhr dreißig gesagt und das ist es jeden Moment.” Er zögerte und fügte dann hinzu: „Du machst den Anfang, okay? Dieser Raum wird voller hysterischer und verheulter Ehefrauen und Partnerinnen sein; wie ich dir bereits gesagt habe, viel zu viel ungezügeltes Östrogen für mich.“

Sie schenkte dem Zinnmann ihr einfühlsames, besorgtes und gleichzeitig professionelles Lächeln, ihre Geheimwaffe. Die Leute sagten, ihre natürliche Herzlichkeit beruhigte sie und sie wusste tief im Innern, dass Hamish sie ebenfalls zu schätzen wusste. „Keine Sorge, Hamish. Das wird schon werden.“

Al hatte seinen großen Auftritt im Haus der Vanderhoefs gehabt. Heute hatte sie ihren. Das gefiel ihr.

Gleich vor ihnen auf der rechten Seite befand sich die Rezeption, die nicht viel mehr war als ein Fenster in der Wand, das Einblick in ein Büro mit einem einzigen Schreibtisch und Stuhl gewährte. Sie ging davon aus, dass Besucher normalerweise verpflichtet waren, sich einzutragen – neben dem Fenster hing ein Logbuch an einer Kette – doch in dem Büro saß niemand. Waren alle in der Mittagspause? Oder waren sie unter den anderen und warteten auf das Nerd-Team vom Gesundheitsministerium? Es war eigenartig, dass dort niemand war, der sie empfing. Vielleicht hatten die Menschen in Kleinstädten auch einfach eine ungezwungenere Arbeitsethik als in Großstädten. Sie hoffte, dass der Notruf wenigstens von jemandem besetzt war. Auch mit der Beschilderung schienen die Menschen es hier nicht allzu ernst zu nehmen. Es gab keine Hinweise darauf, wo sich was befand, doch glücklicherweise hatte ihr der Brandmeister, als sie gestern Abend dieses Treffen mit ihm vereinbart hatte, erklärt, dass die Gruppe in der Kantine, erster Stock, zweite Tür links, auf sie warten würde.

Diese Tür führte sie in einen kurzen Korridor mit Leuchtstoffröhren an der Decke. Hinter der geschlossenen Tür mit der Aufschrift KANTINE herrschte ein absoluter Trubel. Es war schwer zu sagen, was dominierte – Wut, Angst oder Trauer. Eine zweite Frau hatte über Nacht ihren Ehemann, einen Rettungssanitäter, verloren. Er war im Toronto General Hospital verstorben, bevor sie eine neue Leber für ihn finden konnten. Sie wollte wirklich nicht pessimistisch werden, aber die Zahl der Toten war mittlerweile auf sechs gestiegen. Das Team war allmählich mit seinem Latein am Ende. Sie klopfte. Niemand antwortete. Wahrscheinlich hörte man sie nicht durch all den Radau. Sie klopfte noch einmal, dann versuchte sie es mit der Türklinke. Abgeschlossen.

„Wer, zur Hölle, schließt eine Kantine ab?”, sagte Hamish. „Bist du sicher, dass wir um diese Uhrzeit hier sein sollten?“

Sie ignorierte seine Bemerkung. „Vielleicht dient der Raum noch einem anderen Zweck. Das Gebäude ist nicht gerade groß.“

Sie sahen sich um, doch der Korridor war leer. Hamish versuchte es an drei weiteren Türen auf dem Gang, doch alle waren verschlossen.

Applaus ertönte hinter der Tür, und einige Sekunden später öffnete sie sich. Eine schlanke Frau huschte hindurch. Sie wirkte überrascht, die beiden zu sehen, und streckte ihre Hand aus. Sie trug ihre Haare in einem graumelierten Pagenschnitt, und in ihren Stuart Weitzman Stiefeletten war sie beinahe einen Meter achtzig groß. Die Haut der Frau war makellos, doch ihre Augen waren blutunterlaufen. Sie hatte geweint. „Ms. Sharma?”, sagte sie, „ich bin Joanna Dyment, mein Mann ist der Brandmeister. Bitte entschuldigen Sie, wir haben Sie nicht so früh erwartet.“

Hamish sah auf seine Uhr und runzelte die Stirn. „Wir sind gerade einmal zehn Minuten zu früh”, entgegnete er.

Natasha stellte ihr Hamish vor und hoffte, dass Mrs. Dyment nicht zu sehr von seinen Manieren abgeschreckt wurde. Sie wusste ja nicht, was auf sie zukam.

„Sie haben uns vielleicht gehört”, gestand Mrs. Dyment ohne zu zögern, „wir haben mit einer Gebetswache angefangen, aber am Ende ist es ein wenig ausgeartet.” Sie schloss die Augen und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Ich bitte um Verzeihung, die letzte Woche war nicht einfach. Für uns alle. Aber besonders für meinen Mann. Der Stress bringt ihn um.” Natasha gab ihr ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und wartete, während sich die arme Frau das Gesicht abtupfte und das Kleenex im Anschluss in dem Ärmel ihrer Simon Chang Jacke verstaute. Sie hatte bemerkt, dass Natasha ihre Stiefel angestarrt hatte. „Ist dieser Animal-Print nicht hinreißend?”, sagte Joanna Dyment, hob einen Fuß und drehte ihn von einer Seite zur anderen. Sie zeigte auf Natashas Pumps, ebenfalls Stuart Weitzmans. „Wie ich sehe, bevorzugen wir denselben Designer.” Ein Funke der Konspiration nahm etwas von der Trauer in ihren Augen. „Und dieselbe Schwäche. Sie kennen doch bestimmt Miller’s in der 
James Street North in Hamilton?“

Natasha nickte. Sie konnte spüren, wie sie errötete. „Meine Mutter nennt mich Imelda. Ich habe viel zu viele Schuhe.” Sie schenkte Hamish keine Beachtung. Sie musste nicht mit ansehen, wie er mit den Augen rollte.

„Es hat mich nie gestört, dass Imelda Marcos so viele Schuhe hatte”, sagte Joanna, „bis ich gehört habe, dass sie die meisten davon nicht einmal getragen hat.” Sie hielt einen Moment inne und seufzte. „Die Glückliche musste nie eineinhalb Stunden Fahrt auf sich nehmen, um ein gutes Schuhgeschäft zu finden. Wahrscheinlich hat man ihr die Schuhe nach Hause gebracht.” Sie streckte ihren Rücken durch und zupfte an ihren Ärmelbündchen. „Ich hoffe, Sie sind vorbereitet. Ist kein einfaches Publikum da drinnen.“
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ie Kantine war gnadenlos überfüllt. Natasha erinnerte der Anblick an die Bilder in den Nachrichten, wenn irgendwo Passagiere während eines Schneesturms am Flughafen gestrandet waren. In dem fensterlosen Raum – der eigentlich für acht Personen an einem rechteckigen Tisch, drei weiteren auf einem Sofa und einer auf einem Sessel, ausgelegt war – waren mindestens dreißig Menschen anwesend und es schien, als hätte die Hälfte davon geweint.

Ein großer, uniformierter Mann mit einem roten Gesicht, breiten Schultern und einem noch breiteren Hinterleib, stellte sich als Grand Dyment vor, der Brandmeister. Er sah aus, als wäre er durch den ganzen Wirbel beinahe überwältigt. „Danke fürs Kommen”, sagte er. Er machte eine ausladende Bewegung mit seinem Arm. „Wie Sie sehen können, könnte es uns allen bessergehen, aber … aber wir tun unser Bestes, uns zusammenzureißen.“

Und das hatten sie. Drei Viertel der Gesichter in diesem Raum gehörten Frauen. Sie wusste, dass Donna Holt die einzige Rettungssanitäterin in Norfolk County war, was bedeutete, dass diese Frauen die verängstigten Ehepartnerinnen, Mütter, Schwestern oder Freundinnen der Männer waren, die in dieser Wache arbeiteten. Die beiden Witwen waren einfach zu erkennen: Sie saßen auf Stühlen am Tisch und waren von fürsorglichen Freundinnen umgeben. Es war eine Erleichterung und herzerweichend zugleich, dass diese Mikrogemeinde so schnell auf Natashas Aufruf eingegangen war.

Brandmeister Dyment stellte sie der Gruppe vor und stolperte dabei über ihren Nachnamen und Hamish’ Vornamen, was so oft passierte, dass es sich schon beinahe natürlich anfühlte. Sie hatte durch einen Zufall herausgefunden, dass Hamish’ zweiter Vorname Odysseus war. Kaum auszumalen, wie sehr man ihn dafür auf dem Schulhof aufgezogen haben musste.

Sie bedankte sich bei allen fürs Kommen und versicherte ihnen, dass sie verstand, was für beängstigende Zeiten es für sie alle waren. Sie erklärte, dass sie und Dr. Wakefield ihre Hilfe brauchen würden, um die letzten Puzzleteile zu finden und weitere Fälle von Gelbsucht und Leberversagen zu verhindern. Sie hatte gelernt, vier bestimmte Worte in diesen Situationen zu vermeiden: Opfer, geplagt, Quarantäne und Epidemie. Sie waren zu negativ behaftet, um sie hier, wo die Emotionen so gefährlich hochkochten, auch nur zu denken.

„Ich bitte Sie also heute, einmal scharf nachzudenken”, sagte sie und setzte ihr Geheimwaffenlächeln auf, welches mit einigen schüchternen Erwiderungen in den Gesichtern der mittleren Reihe beantwortet wurde. Die Frauen in der ersten Reihe sahen dagegen aus wie Zeitbomben aus hochoktaniger Dysphorie. Die vier Männer in der letzten Reihe, die dieselben dunkelblauen Uniformen trugen wie ihr Brandmeister, starrten auf ihre hochglanzpolierten Stiefel. Sie verzichtete darauf, die Epidemie zu rekapitulieren. Diese Menschen steckten schließlich mittendrin. Doch sie wollte ihnen zu verstehen geben, dass sie und Dr. Wakefield jeden einzelnen Faden finden mussten, der die betroffenen Rettungssanitäter und Feuerwehrmänner verband. Einer dieser Fäden, so hoffte sie, würde zu der Antwort führen.

In der Hoffnung auf Bestärkung schaute sie zu Hamish’ herüber, doch alles, was sie sah, war ein verunsicherter Zinnmann mit gesenktem Blick. „Es muss mehrere Fäden geben”, fuhr sie fort, „von einigen wissen wir bereits und einen oder zwei entscheidende Fäden werden wir gemeinsam finden.“

„So schnell wie möglich”, fügte Hamish ausdruckslos hinzu.

„Und wir dürfen nicht vergessen”, sagte sie, „dass die wichtigsten Fäden die Schüler des Erie Christian Collegiate mit einschließen.” Sie musste sie nicht daran erinnern, dass vier Kinder dieser Schule gestorben waren und sich jeden Tag mehr und mehr ansteckten, es machte schließlich täglich Schlagzeilen.

Sie begann, alle Fäden, die sie bereits hatten, auf dem Flipchart, das jemand vorne bereitgestellt hatte, aufzulisten. „Faden Nummer eins”, sagte sie, „ist, auf dieser Feuerwache zu arbeiten.” Sie schrieb es auf und drehte sich anschließend zu dem Brandmeister. „Ist das korrekt? Alle betroffenen Feuerwehrmänner und Rettungssanitäter arbeiten hier? Hier ist ihre Zentrale?“

„Ausnahmslos”, sagte er und plusterte seine Brust auf wie ein stolzer Vater.

„Die einzige Zentrale?”, fragte Hamish, „keiner der Patienten, die an Leberversagen leiden, hat teilzeitlich auf einer anderen Wache gearbeitet?“

Der Brandmeister ließ den Blick auf der Suche nach Widerspruch durch den Raum schweifen, doch es gab keinen. „Nein, nur hier.“

„Nummer zwei”, fuhr Natasha fort, „sie alle haben Zigaretten aus dem Grand Basin Reserve geraucht.“

„Rollies und Hat-Tricks jeglichen Geschmacks oder Stärke”, stellte Hamish klar. Unter den Frauen war zögerliches Nicken zu vernehmen. Die Männer am Ende des Raumes standen da wie angewurzelt, mit verschränkten Armen und ernsten Mienen.

„Nummer drei lautet, Chemikalien ausgesetzt zu sein”, sagte Natasha und schrieb es auf. „Brandmeister Dyment, benutzen die Sanitäter jemals die Feuerlöscher oder helfen, Feuer zu löschen?“

Er dachte einen Moment darüber nach. „Nein. Nie.“

„Gut”, sagte sie, „die Kids des Erie Christian Collegiate auch nicht.” Sie warf Hamish einen vielsagenden Blick zu. „So sagte man uns jedenfalls. Es sieht so aus, als könnten wir Löschmittel ausschließen.“

Einer der uniformierten Männer hob die Hand. „Also schließen sie einfach alle Giftstoffe aus, denen wir ausgesetzt sind?„ Er sah erst seinen Brandmeister und dann Hamish mit einem bohrenden Blick 
an, bevor er mit den Fingern schnipste. „Einfach so?“

„Lassen Sie es mich so formulieren”, antwortete Hamish, „die Löschmittel sind kein Faden, der den Großteil der betroffenen Menschen verbindet.” Sichtlich unzufrieden mit der Antwort, schüttelte der Mann den Kopf, verschränkte seine Arme wieder und raunte dem Mann neben ihm etwas zu.

Eine der Frauen am Tisch hörte auf, an ihrer Lippe herumzupulen und hob die Hand. Auf ihrem schlabberigen, mintgrünen T-Shirt stand FORT MYERS, FLORIDA, STADT DER PALMEN. „Was ist mit den neuen Geräten?“

Natasha sah den Brandmeister an und zog die Augenbrauen hoch.

Der Brandmeister schien überfragt und warf seiner Frau einen fragenden Blick zu. Mrs. Dyment zeigte in Richtung der Küche, doch der Raum war so voll mit Menschen, dass Natasha nicht sehen konnte, was sie genau meinte. „Entschuldig, welche Geräte bitte?”, fragte Natasha.

„Also”, sagte Joanna, „wir Ehefrauen haben zusammengelegt und einen neuen Gaskocher, einen Toaster und eine Mikrowelle gekauft. Ich glaube, das war alles.“

Natasha wandte sich der Frau mit dem Fort Myers T-Shirt zu und fragte sie: „Gibt es damit irgendwelche Probleme?“

„Nicht wirklich. Ich dachte ja nur, weil sie eben neu sind.“

„Bringen die Angestellten in der Regel ihr eigenes Essen mit oder gibt es einen Caterer oder ähnliches?”, fragte Hamish.

Die Männer in der letzten Reihe lachten spöttisch. Einer von ihnen, er war etwas kleiner als die anderen, sagte: „Ein Caterer? Hier? Ja klar, sicher. Jeden Tag.“

Eine der Frauen drehte sich um und warf dem Mann einen Benimm dich-

Blick zu. „Aber es wird oft Essen bestellt”, merkte sie an, „mehrmals die Woche. Pizza, Chinesisch, Thai, alles Mögliche.“

„Aber keine Kellner oder ausgefallene Gerichte. Und wir waschen unser Geschirr selbst ab”, sagte der Mann dahinter.

Natasha riss ein leeres Blatt aus ihrem Notizblock und gab es einer der Frauen in der ersten Reihe. „Meine Damen und Herren”, sagte sie und ließ ihren Blick durch die Menge schweifen, um in so viele Augen wie möglich zu sehen, „wenn Sie bitte eine Liste der Namen aller Restaurants anfertigen könnten, bei denen Sie in den letzten Monaten bestellt haben und, falls bekannt, auch der dazugehörigen Telefonnummern.“

Die Frau starrte das Blatt an, als wäre es Atommüll. Der Brandmeister nahm es ihr ab, fragte seine Frau nach einem Kugelschreiber aus ihrer Handtasche und wies einen der Männer an, sich um die Liste zu kümmern.

Natasha warf einen Blick in ihr Notizbuch. Hatte sie noch irgendwelche weiteren Fäden entdeckt, als sie letzte Woche in der Notaufnahme von Simcoe mit den Familien der betroffenen Rettungsdienstmitarbeiter gesprochen hatte? Nein, keine. Sie sah das Flipchart an. Es war fürchterlich leer. „Ich frage mich”, sagte sie, „ob es irgendwelche Ereignisse gab, durch die die betroffenen Sanitäter oder Feuerwehrmänner mit den Kindern des Erie Christian Collegiate in Kontakt gekommen sind?” Gemurmel und perplexe Gesichter erfüllten den Raum, doch nichts davon sah nach einer Antwort aus.

Hamish sah allmählich ungeduldig aus, als wenn er es nicht länger ertragen konnte, für einen ganzen Raum voller Einfaltspinsel das Denken zu übernehmen. Natasha erging es ähnlich und sie hoffte, dass ihre Körpersprache nichts davon preisgab. „Zum Beispiel”, durchbrach Hamish das weiße Rauschen aus Getuschel, „besuchen alle betroffenen Feuerwehrmänner die gleiche Kirche?“

Einer der Männer meldete sich von hinten zu Wort: „Mir fällt kein 
einziger ein, die überhaupt zur Kirche geht.“

„Ja”, sagte der Mann neben ihm, „Schichtarbeit heißt, dass wir Sonntagmorgens entweder bei der Arbeit sind oder ausschlafen.“

„Was ist mit Sport?”, fragte Hamish, „spielt ihr Jungs in denselben Mannschaften wie die Schüler des Erie Christian Collegiate?“

„Nicht zusammen mit den Kindern, nein.“

„Trainiert vielleicht einer der gelbsüchtigen Männer die Schüler?”, fragte Hamish.

„Das lassen unsere Schichten leider nicht zu”, sagte der gesprächige Kerl aus der letzten Reihe. Er sah seinen Brandmeister demonstrativ an. „So gerne wir das auch würden.“

Die Frau in dem Fort Myers T-Shirt stand auf. „Was ist mit der Brandschutzwoche?“

„Wann war die?”, fragte Natasha.

„Vor ein paar Wochen”, sagte jemand anderes.

„Tatsächlich”, sagte eine Frau mit einer klobigen Kette von Juicy Couture. Natasha war das Pavé Herz bereits aufgefallen, als es in dem grellen Licht der Leuchtstoffröhren aufgeblitzt war. Jetzt, als die Frau ihre Hand hob, entdeckte Natasha Pflaster an zwei ihrer Finger. „war es ein paar Tage, bevor das Ganze Theater angefangen hat”, sagte die Frau. In dem Raum wurde es still.

Natashas Zunge war staubtrocken, ihr Puls begann zu rasen. „Hat ihre Wache das Erie Christian Collegiate besucht?”, fragte sie den Brandmeister.

Er richtete den Kragen an seinem Hemd und trat nach vorne. „Das haben wir in der Tat. Haben einen ganzen Morgen dort verbracht.“

Natashas spürte, wie das Blut in ihrer Rechten Schläfe pochte. 
Vielleicht kamen sie der Antwort langsam näher. „Das genaue Datum wäre hilfreich”, sagte sie, „kann mir das jemand sagen?” Der Gesichtsausdruck des Brandmeisters machte deutlich, dass er sich nicht erinnerte.

Joanna Dyment holte ihr Handy aus ihrer Coach Handtasche und begann, auf dem Display herumzutippen. „Hier, ich habe es”, sagte sie, „ein Tag nach Thanksgiving.” Sie sah ihren Ehemann an und berührte ihn am Arm. „Du hast mich beim Zahnarzt rausgelassen und bist dann weiter zu dieser Schule gefahren. Ich erinnere mich noch genau daran, weil du gesagt hast, dass der Rektor etwas eigenartig sei und dich gewundert hast, wie so ein schmuddeliger Kerl wie er in einer Schule mit so anspruchsvollen Eltern aus dem religiösen rechten Lager überlebte.“

Natasha schrieb Faden Nummer vier auf das Flipchart: Feuerwehrmänner besuchen Erie Christian Collegiate sechs Tage bevor erste Schüler an Gelbsucht erkranken. „Was genau haben Sie dort gemacht?”, fragte Hamish den Brandmeister.

„Ich habe einen Vortrag gehalten”, sagte dieser, „Sie wissen schon, über Brandsicherheit et cetera. Und … und ich habe erklärt, wie man einen Rettungs – und Fluchtplan anfertigt und den Ernstfall probt.“

„Haben Sie ihre Ausrüstung vorgeführt?”, fragte Hamish.

Der Brandmeister schmunzelte. „Nur so ist uns ihre Aufmerksamkeit garantiert.“

„Was haben Sie ihnen gezeigt?”, fragte Natasha.

„Unsere Stiefel, Anzüge, Helme. Solche Sachen. Unsere Äxte dürfen wir ja bedauerlicherweise nicht mit in die Schulen bringen.“

„Haben Sie die Feuerlöscher vorgeführt?”, fragte Hamish.

„Wenn wir den Feuerlöscher nicht mindestens einmal abfeuern, gibt es einen Aufstand”, gestand der Brandmeister.

Hamish fuhr sich mit der Hand über seinen Flattop. „Interessant. Wurde irgendjemand getroffen?“

„Nein, nein”, entgegnete der Brandmeister, peinlich berührt von Hamish’ Andeutung, „da sind wir vorsichtig. Wir sprühen auf einen Eimer mit Holzscheiten. Macht einen Höllenlärm, sag ich Ihnen, und all das weiße CO2 sieht ziemlich cool aus.” Er sah zur Bestätigung zu seiner Frau herüber, doch die war abgelenkt. „Für ein paar Minuten zumindest, dann ist es weg.“

„Haben Sie nicht etwas vergessen, Chef?”, sagte der Klugscheißer aus der letzten Reihe. „Zwei Zwillingschwestern, die in der ersten Reihe standen, haben etwas auf ihre High Heels bekommen. Wissen Sie nicht mehr, wie die gekreischt haben?“

Der Brandmeister wurde rot wie eine Ampel. „Aber – aber doch nur ganz kurz”, stotterte er, „und am Ende des Vortrags haben sie darüber gelacht. Niemand wurde verletzt oder sowas.“

War das die Verbindung, die sie suchten? Die nächste Frage war entscheidend: „Waren welche von Ihren Sanitätern anwesend?”, fragte Natasha.

Die Antwort kam schnell. „Nein. Nur Feuerwehrleute. Die Sanitäter verlassen nie die Zentrale.“

Hamish sah mächtig enttäuscht aus, wie er dort mit enganliegenden Armen stand und die Augen auf das Linoleum gerichtet hatte. Atmete er überhaupt noch? Dann riss er plötzlich die Arme hoch. „Haben Sie den Kindern irgendetwas gegeben? Oder etwas von ihnen entgegengenommen?“

„Nur eine kleine Broschüre über Brandprävention vom Brandschutzbeauftragten in Ontario. Wird an alle Kinder in der Provinz verteilt.“

„Sonst nichts?”, drängte Hamish, „sind Sie sicher?” Er wedelte auf diese theatralische Weise mit den Armen, die ihn immer überkam, 
wenn er wegen einer Diagnose aufgeregt war. Endlich war er aufgetaut. Oscar Wilde hatte sich aus der Rüstung des Zinnmannes befreit. Der Brandmeister schaute verwirrt, unsicher, aber schüttelte schließlich den Kopf.

„Denken Sie ganz genau nach”, drängte Hamish weiter, „ich bin mir sicher, Herr Brandmeister, dass Sie verstehen, wie wichtig das ist.“

Dyment hob seine Arme mit den Handflächen nach oben und rief in die Runde: „Was sagt ihr dazu, Leute? Haben wir ihnen noch irgendetwas anderes gegeben?“

„Nö”, war der Konsens der uniformierten Männer in der letzten Reihe.

„Doch, haben wir”, sagte eine einzelne, männliche Stimme. Sie kam von einem gut gebauten Adonis in einem Feuerwehroverall. Er lehnte gegen den Küchentisch, auf dem die Mikrowelle stand, und musste ungefähr zweiundzwanzig sein. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt, wodurch man seinen beeindruckenden Bizeps sehen konnte. Sein Gesicht war süß und hatte Sommersprossen wie Ron Howard als Richie in Happy Days. „
Erinnert ihr euch?”, sagt er, „die Cheerleader?“

Der Kurze in der letzten Reihe grinste verschmitzt. „Wie könnte ich die vergessen.“

„Die wollten unser spezielles Kaugummi”, sagte das Richie-Double, „ihre Quelle war sich nicht sicher, ob die nächste Lieferung eintreffen würde, und die Kids hatten gehört, dass wir das auch nehmen.“

Was für eine merkwürdige Wortwahl, dachte Natasha. Normalerweise kaute man Kaugummi und nahm es nicht. Und warum brachte man dafür eine Quelle?! „Guter Mann”, sagte Hamish, „was für ein Kaugummi?“

Richie wühlte in seiner Tasche und holte eine kleine Packung heraus. Er warf sie Hamish zu, der danebengriff und sie auf den Boden fallen 
ließ. Natasha hob sie auf. Auf dem Etikett stand MADE IN CHINA und der Name lautete allem Anschein nach Snooze-Free Gum – HELFEN GEGEN MÜDIGKEIT UND MACHEN FRISCHE ATEM
. Auch wenn sie schon viele Kaugummis in ihrem Leben gekauft hatte, so etwas hatte sie noch nie gesehen. Die Verpackung war die Art von Beige, die einem im Geschäft niemals ins Auge springen würde, und der Aufdruck sah aus wie mit einer Schreibmaschine geschrieben. Sie drehte die Packung um. Die in dem Kaugummi enthaltenen Wirkstoffe waren Koffein, Taurin und Ginkgo Biloba. Ihr fiel eine Warnung auf: DIESES PRODUKT BEINHALTEN NATÜRLICH ERHÖHTE GINKGO AMENTOFLAVONE. NICHT GEEIGNET FÜR LANGZEITKONSUM. BITTE FRAGEN ARZT, BEVOR LÄNGER ALS DREI TAGEN KONSUMIEREN.

„Zeig mal her”, kläffte Hamish, als ob es ihre Schuld gewesen wäre, dass er die Packung fallengelassen hatte. Er riss sie ihr aus der Hand und begutachtete jede Seite. Seine Augen wurden immer größer, und als er schließlich bei der Warnung angelangt war, sahen sie aus wie Untertassen. Er wandte sich Joanna Dyment zu und zeigte auf ihr Handy. ”Ist das ein Smartphone?” Sie nickte, sichtlich erschrocken über die Schroffheit in seinem Ton, vor allem vor den Untergebenen ihres Ehemannes. „Ist es mit dem Internet verbunden?”, fragte er, „ich meine, hier und jetzt? Mit sofortigem Zugang?“

„Ja, Doktor”, antwortete Joanna und übergab ihm ihr Handy, „nur zu.“

Hamish tatschte auf dem Bildschirm herum, wartete einige Sekunden und tatschte weiter. Absolute Stille hatte sich über das Publikum gesenkt. Jedes Auge in dem Raum fokussierte das pinke Gerät in den Händen dieses exzentrischen Arztes. Eine Minute verging, dann eine zweite, womöglich sogar eine dritte. Niemand regte sich. Eine Person unterdrückte ein Husten, doch niemand, noch nicht einmal der Klugscheißer in der letzten Reihe, sagte auch nur ein Wort.

Schließlich blickte Hamish auf und realisierte, dass er sein Publikum gefesselt hatte. Mit einer schwungvollen Armbewegung, die Oscar 
Wilde in den Schatten gestellt hätte, riss er das Smartphone in die Luft und strahlte in die Menge. Er klopfte auf das Display. „Wer sagt’s denn?!“
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amish gab Joanna Dyment ihr Handy zurück und wandte sich an die Menge. „Okay”, sagte er, „wir werden heute gemeinsam den Durchbruch schaffen. Epidemiologie per Handzeichen. Und lassen Sie mich eines vorwegsagen, es wird ein kleines bisschen persönlich werden.“

Natasha gefiel diese Ankündigung ganz und gar nicht. Und was hatte er überhaupt im Internet gefunden, dass dieses lauthalse Wer sagt’s denn
 in ihm hervorgerufen hatte? Er musste entdeckt haben, dass ein Wirkstoff in diesem Kaugummi der Co-Faktor sein könnte, den sie suchten – der Wirkstoff, der Tammy Holts 5-FNN in ein Lebergift verwandelte. Warum weihte er sie nicht ein? Warum ließ er sie unbeholfen an der Seite stehen, als wäre sie Maren Gilzer? Sie hätte ihn am liebsten beiseite genommen und ihn daran erinnert, dass es Regeln und Konventionen gab, an die sie sich als Angestellte des Gesundheitsministeriums halten mussten. Privatsphäre war heutzutage vorrangig, des Ministeriums Heiligste aller Kühe. Doch der Kerl hatte einen Lauf, einen Sprint besser gesagt, den man, ohne ein Drama auszulösen, nicht mehr stoppen konnte.

„Also – sind Sie dabei?”, fuhr Hamish fort und starrte in die Gesichter der Anwesenden, als forderte er sie heraus, ihm entgegenzutreten.

Brandmeister Dyment steckte die Hände in seine Hosentaschen und zog sie gleich wieder heraus, als wäre er unsicher, was er mit ihnen anstellen sollte. Er sah Natasha an und zuckte mit den Schultern, dann sagte er zu Hamish: „Ich bin mir zwar nicht sicher, was Sie vorhaben, Doc, aber ich denke, Sie sollten einfach anfangen.“

Hamish wandte sich Natasha zu. „Hol deinen Notizblock raus. Wir dürfen keine dieser Antworten verpassen.” Hamish hielt die Packung des Anti-Müdigkeits-Kaugummis hoch. „Hand hoch, wer von Ihnen kaut dieses Zeug?“

Die Leute sahen einander an, als wüssten sie, dass sie ihre Hände heben sollten, aber nicht die ersten sein wollten.

Hamish richtete seinen wildgewordenen Blick auf das Richie Cunningham-Double, das ihm das Kaugummi Minuten zuvor zugeworfen hatte. Wieder wedelte er mit der Packung herum. „Sie kaufen dieses Zeug, habe ich Recht?“

Richie nickte.

„Dann heben Sie ihre Hand”, sagte Hamish und sah sich um.

Langsam gingen weitere Hände nach oben: drei der vier uniformierten Männer in der letzten Reihe, ein Mann in Sanitäterbekleidung, der neben dem Kühlschrank stand, vier Männer in Zivilkleidung, die heute außer Dienst zu sein schienen, zwei der Frauen/Schwestern/Freundinnen, von denen eine die Frau mit der Kette von Juicy Couture war. „Gut”, sagte Hamish, „jetzt lassen Sie bitte ihre Hände oben, bis Ms. Sharma sich Ihre Namen notiert hat.“

Natasha wurde klar, dass sie drei Optionen hatte. Sie konnte sich weigern, mit ihm zu kooperieren, sie konnte wie eine gehorsame Sekretärin nervös durch den Raum hetzen, oder sie konnte so tun, als wäre dies eine ganz normale, epidemiologische Ermittlung höchster Priorität. Sie setzte ihren professionellen Blick auf, ging selbstbewusst auf ihren dreihundert Dollar teuren Stuart Weitzmans durch die Menge und notierte sich die Namen unter der Überschrift Anti-Müdigkeits – Kräuterkaugummi Positiv.


Hamish sah erneut Richie an. „Was ist mit Donna Holt und den anderen Rettungsdienstangestellten mit akutem Leberversagen?” Er wedelte abermals mit der Packung. „Haben die dieses Zeug gekaut?“

Es war offensichtlich, dass Richie nicht sonderlich erfreut darüber war, dass Hamish ihn für seine Vernehmung ausgesucht hatte. „Das weiß ich nicht genau”, sagte er, „vielleicht.“

„Vielleicht reicht nicht.” Hamish ließ seinen Blick durch das 
Publikum schweifen. „Kann hier irgendjemand eine eindeutige Antwort geben?“

Mehrere Frauen stellten sich zusammen und tauschten sich mit ernsten Mienen aus. Eine Sprecherin trat aus der Gruppe hervor und antwortete repräsentativ: „Dieses Kaugummi war hier ein ziemlicher Renner. Man kann also mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass es jeder von ihnen gekaut hat. Sie wissen schon, um mit der Nachtschicht fertig zu werden.“

„Dann kommt es also hin”, sagte Hamish.

Die zwei Witwen brachen in Tränen aus. Die Frau mit der Pavé-Kette sah geschockt aus, als wäre ihre Zukunft vor ihrem inneren Auge erschienen, und diese war kurz und trostlos.

„Ist hier auch jemand, der dieses Kaugummi nicht kaut?”, fragte Hamish. Viele Hände gingen hoch, die meisten von ihnen gehörten Frauen, eine jedoch gehörte dem neunmalklugen Feuerwehrmann, der hinten mit seinen drei Kollegen stand.

„Mit Ehemännern, die Schichtdienst haben, ist unser größtes Problem, genug Schlaf zu bekommen”, sagte die Frau mit dem Stadt der Palmen-T-Shirt, „und nicht weniger.“

„Ich würde dieses Kräuterzeug niemals anrühren”, sagte der Klugscheißer, „das kommt aus China. Wer weiß, was da für ein Scheiß drinsteckt.“

„Zurück zu dem Tabak aus dem Grand Basin Reserve”, sagte Hamish, während Natasha noch immer die Namen in ihr Notizbuch schrieb. „Rollies, Hat-Tricks, genaugenommen jeglicher in dem Reservat hergestellter Tabak. Wir wissen, dass ihn alle Leberkranken geraucht haben. Was ist mit dem Rest von Ihnen? Hand hoch – wer raucht Rez-Tabak?“

„Sie meinen regelmäßig, oder hin und wieder?”, fragte der Schlaumeier.

„Sagen wir, mindestens eine Schachtel im letzten Monat”, sagte Hamish. Überall gingen Hände hoch. Für Natasha kam es nicht überraschend, dass Mrs. Juicy Couture und Mrs. Stadt der Palmen ihre Hände in die Luft streckten. Als sie einen Blick aus der Nähe auf die beiden werfen konnte, war sie bereits zu dem Schluss gekommen, dass die teilweise verdeckten Bläschen an ihren Fingern und Lippen unter dem Elektronenmikroskop wahrscheinlich positiv auf Streichholzpartikel getestet worden wären.

Richie Cunningham war Nichtraucher, genau wie die drei Kaugummi kauenden Feuerwehrmänner in Uniform in der hinteren Reihe, die vier Männer in Zivil, und die kaugummikauenden Rettungssanitäter neben dem Kühlschrank. Der Besserwisser hatte mittlerweile einen Namen, Roger Marshall, den sie unter die Überschrift Rez-Tabak positiv Kaugummi negativ
 schrieb. Misstrauisch gegenüber dem chinesischen Kaugummi zu sein, vor allem in dieser zwielichtigen Verpackung, machte ihn tatsächlich zu einem schlauen Kerlchen, zumindest schlauer als die meisten seiner Kollegen.

Sobald sie alle Namen der jeweiligen Rubrik zugewiesen hatte, ging sie wieder nach vorn und nahm Hamish beiseite. „Ein Rettungsdienstler fehlt”, sagte sie zu ihm, „alle anderen sind entweder hier, krank oder – du weißt schon”, sie senkte ihre Stimme, „kommen nicht mehr wieder. Wir müssen herausfinden, ob die fehlende Person einer von denen ist, die den Tabak aus dem Reservat raucht und zudem das Kaugummi kaut.“

Hamish sah Mrs. Juicy Couture an, senkte seinen Blick und flüsterte: „So wie die Frau mit der protzigen Kette.“

Hamish hob seinen Kopf und wandte sich erneut an das Publikum. „Wir müssen wissen, wer Sie mit dem Kaugummi versorgt. Nicht, weil er in Schwierigkeiten ist, sondern weil wir mehr Informationen brauchen.“

Alle drehten sich zu Richie Cunningham um, der gegen den Kühlschrank lehnte. „Sie?”, fragte Hamish.

„Nein”, antwortete Richie, „aber mein Cousin. Ist kein Geheimnis oder so.“

„Der Name Ihres Cousins?”, fragte Hamish.

„Ian Bell”, sagte Richie.

Natasha blätterte durch ihren Notizblock. Ian Bell, der Name kam ihr bekannt vor. Da war er. Vor vier Tagen in die Notaufnahme des Simcoe General Hospital eingeliefert. Ein Rettungssanitäter aus Norfolk County. Gelbsucht und mittelschwerer Leberschaden. Auf dem Weg der Besserung.

„Woher bekommt er es?”, fragte Hamish.

„Irgend so ein Typ”, erwiderte Richie.

„Dies ist nicht der richtige Moment für ein Schweigegelübde, Junge”, sagte der Brandmeister, „erzähl dem Arzt, was er wissen muss.“

Richie fühlte sich sichtlich unwohl, als wünschte er sich, diese Kaugummipackung nie aus seiner Tasche geholt zu haben. „Er bestellt es im Internet. Direkt aus China. Eine dieser Seiten, auf denen man jemandem kennen muss, der einen kennt, bevor man ins Geschäft kommt.“

„Und wer genau ist dieser Typ?”, fragte Hamish.

„Ein Lehrer.“

„Ein Lehrer?” Der Brandmeister ließ es wie die absurdeste Aussage klingen, die er je gehört hatte.

„Er besorgt ihnen diese Kaugummis, damit sie lange wachbleiben können”, fuhr Richie fort, „Sie wissen schon, um ihre Essays zu schreiben, für Zwischenprüfungen zu lernen und so weiter.“

„Hat dieser Lehrer einen Namen?”, fragte Hamish.

Richie nagte an seinen bereits ziemlich abgekauten Fingernägeln und nuschelte irgendetwas unverständliches.

„Wie bitte?”, sagte Hamish, „das habe ich leider nicht verstanden.“

„Mr. Vorst.“

„Walter Vorst?”, fragte Natasha, als sich die Puzzleteile in ihrem Kopf zusammensetzten. Richie nickte und gab sich wieder seinen Fingernägeln hin.

In dem Raum brach derselbe Trubel los, der vor einer Stunde bereits so deutlich hinter der verschlossenen Tür zu hören war.

Brandmeister Dyment kam mit seiner Frau an seiner Seite auf Hamish und Natasha zu. Ihre Gesichter waren grau. „Es gibt etwas, dass wir Ihnen sagen müssen”, sagte er.

„Ja, Mr. Dyment?”, sagte Natasha und versuchte dabei, sich nichts anmerken zu lassen. Sie konnte sich denken, was jetzt kam.

„Ich rauche diesen verdammten Tabak aus dem Rez. Das Zeug brennt im Hals wie lodernde Flammen, aber ich kann es einfach nicht lassen.” Er starrte auf seine Stiefel.

Natasha berührte ihn am Arm.

Grant Dyment hob den Kopf und sah seine Frau an wie ein Mann, der sich auf eine lange, einsame Reise begab. „Und die letzte Woche über, seit wir unterbesetzt sind, habe ich dieses Kaugummi gekaut, als gäbe es kein Morgen mehr.“
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E

s war Punkt ein Uhr und Zeit, sich auf sein Treffen mit dem Marder vorzubereiten. Zol plante, ein paar Minuten zu früh bei dem Tim Horton’s in Duff’s Corners zu sein. Es zeugte nie von Stärke, zu spät und außer Atem zu einem Meeting zu erscheinen, vor allem bei einem Kräftemessen wie diesem. Am Mittag hatte er ein letztes Mal durch das schwarzäugige Seetaucherweibchen geraucht, dann hatte er die verbrannten Tabakreste aus der Kammer entfernt und den Stein abkühlen lassen, bevor er den Seetaucher in ein Tuch wickelte und in der Tasche seines Blazers verstaute.

Dort fühlte sie sich jedoch klobig an, und ihr scharfer Schnabel bohrte sich in seine Hüfte. Es schien, als wenn der kleine Vogel nicht gerne im Dunkeln war, hatte man ihn doch erst kürzlich daraus befreit. Er holte sie wieder heraus, öffnete das Tuch und sah in diese geheimnisvollen Augen aus Onyx. Was versuchten ihm diese Augen zu sagen? Sagten sie ihm, dass er die Pfeife mitnehmen sollte? Oder flehten sie ihn an, sie zuhause zu lassen? War es wirklich notwendig, dass er die Pfeife zu dem Treffen mitbrachte; sollte er diese kostbare Kreatur tatsächlich gegen die volle Kooperation des Marders und damit die temporäre Lahmlegung des Verkaufs von kontaminiertem Tabak eintauschen? Würde der Marder Zol nur dann glauben, dass er im Besitz der schwarzäugigen Pfeife war – die bisher nichts weiter war als eine Legende – wenn er es mit eigenen Augen sah? Was, wenn Dennis’ Schläger ihm den Seetaucher entrissen? Es war die eine Sache, den Vogel für einen guten Zweck aufzugeben, aber eine gänzlich andere, ihn durch ein naives Wagnis zu verlieren und nichts im Gegenzug zu erhalten. Und dann war da noch die Frage, ob der Marder überhaupt zu seinem Wort stehen würde, sollten es zu einer Abmachung kommen. Er zog seinen Blazer aus und warf noch einmal einen Blick auf die Titelseite des Hamilton Spectator
. Die Presse prahlte mit den neuesten Erkenntnissen zu dem Raubüberfall auf das Royal Ontario Museum. Jetzt wusste die ganze Welt, dass es sich bei den drei Männern, die unter den Trümmern gefunden worden waren, 
um Anishinaabeg aus dem Misty Shores Reserve handelte und sie noch vor der Explosion hingerichtet worden waren. Politiker jeglicher Couleur kamen mit irgendwelchen schwachsinnigen Aussagen über Konflikte zwischen verschiedenen Stämmen um die Ecke, die zeigten, wie wenig sie von der Geschichte dieser Bevölkerungsgruppen und ihren Angelegenheiten verstanden. Es würde kurz laut und der demolierte Kristall des ROM rekonstruiert werden, und im Anschluss würde es einen Haufen hitzköpfiger Rhetorik seitens des Vereinsvorsitzenden der ersten Nationen, jedoch keine Veränderung der schändlichen Lebensbedingungen in den Reservaten geben.

Oder könnten die Dinge dieses Mal anders kommen? Was, wenn Dennis der Marder im Tausch gegen die Pfeife tatsächlich einwilligte und sich von der Wiedervereinigung der beiden Seetaucher inspirieren ließ? Welche Form würde solch eine Inspiration annehmen? Würden indigene Gruppierungen aus allen Ecken des Landes damit beginnen, jahrhundertealte Rechnungen zu begleichen und dabei Chaos und Blutvergießen anrichten? Oder würden die Nachfahren der ersten Bewohner dieses Kontinents zu neuem Selbstbewusstsein finden, damit aufhören, sich als hilflose Opfer darzustellen und anstelle von Kanus aus Birkenrinde und gestohlenen Fahrzeugen mit privaten Business-Jets in das einundzwanzigste Jahrhundert aufbrechen?

Dann dachte Zol an die Leichen. Tammy Holt in dem Feld dieses Bauern, die drei neben dem Museum, Olivia Colborne vor dem Schnapsladen und Jovan Ligorov in der Kirche von Saint Naum. Sie alle waren auf Befehl des Marders hin umgebracht worden. Zol sollte sich nichts vormachen. Der Kerl war skrupellos. Er holte seine Kamera aus dem Arbeitszimmer und breitete die Zeitung auf dem Küchentisch aus, dann setzte er den Seetaucher neben dem Datum von heute und dem Leitartikel über das ROM auf die Zeitung. Er machte drei Fotos und überprüfte sie anschließend, um sicherzugehen, dass sie so geworden waren, wie er es wollte: zwei Nahaufnahmen, die den Seetaucher und das Datum zeigten, und eins von weiter weg, das den Seetaucher in einem Raum zeigte, bei dem 
es sich unverkennbar um eine moderne Küche handelte. Er legte den Vogel zurück in die Birks-Schatulle, entschuldigte sich dafür, dass er sie wieder in die Dunkelheit verbannte und stellte den Karton wieder hinter die DVD von Mary Poppins ins Regal.

Ihm kamen Zweifel. Was, wenn der Marder, in Rage über Zols Besitz seines kühnsten Traumes, einen seiner Leute schickte, um sein Haus zu durchsuchen? Selbst der dümmste Schläger hätte den Seetaucher innerhalb von Sekunden hinter diesen DVDs gefunden. Nein, Mary Poppins war nicht gut genug. Doch wo im Haus konnte er den Seetaucher stattdessen verstecken? Er hatte sich schon lange einen Wandtresor zulegen wollen, war aber nie dazu gekommen. Was war mit dem Keller? Da lag genug Gerümpel herum.

Er rannte die Treppen hinunter und in die Werkstatt. Verdammt! Ermalinda hatte aufgeräumt. Hier sah es aus wie in einem Operationssaal. Alles war an seinem Platz. Kein guter Ort für ein Versteck. Die Wäschekammer. Ebenfalls picobello. Ein paar Socken und Unterwäsche hingen auf dem Wäscheständer. Er beäugte erst die Waschmaschine, dann den Trockner. Ob das funktionierte? Er öffnete den Trockner, kniete sich hin und legte eine Hand auf die Trommelrippe, die auf der Seite des Türscharniers hervorragte. Er drehte die Trommel, bis die Rippe horizontal stand, nahm sich eine der Unterhosen, die auf dem Ständer hingen und legte sie über die Birks-Schatulle, bevor er sie auf der Rippe platzierte. Er ging sicher, dass sie nicht herunterfallen konnte, stand auf und sah von oben in die Trommel. Ein Dieb hätte sich auf den Boden knien und auf den Händen abstützen müssen, um mehr als eine vergessene Unterhose zu sehen. Und wahrscheinlich hätte er nicht einmal die entdeckt. Er rannte nach oben und zog seinen Blazer an. Jetzt war es die Kamera, die sich klobig in seiner Tasche anfühlte, aber das war in Ordnung.

Als er rückwärts von seiner Auffahrt fuhr, kam die Sonne hinter den Wolken hervor und flutete die Nachbarschaft mit etwas, das seine Mutter Oktoberzauber nannte. Das Herbstlaub – rot, orange, grün, gold und muskatbraun – strahlte plötzlich wie Laternen; egal, ob an den Bäumen oder vereinzelt auf der Straße liegend. Tausende, nein, 
Millionen von Lichtpunkten schienen wie Glühbirnen in einem Wald aus Kronleuchtern. Es war, als hätte Mutter Natur in einem Anfall von Brillanz aus jedem Baum einen Kandelaber gemacht und jeden Rasen in einen Fluss aus Licht verwandelt. War dies ihre Art, sich für das Ende des Sommers zu entschuldigen? Für die bevorstehenden zwei Monate nebligen Graus? Und die darauffolgenden Monate voller dreckigem Weiß? Und dann die Monate des kahlen Brauns? Wenn dem so war, dann sei ihr verziehen, vor allem, wenn Max und Colleen sich ebenfalls an diesem Spektakel erfreuen konnten und seine Mutter und sein Vater in der Jenkins Road auch. Es dauerte nicht einmal zwei Minuten, bis die Sonne sich wieder hinter einer Wolke verzogen hatte und die Laternen erloschen. Die Blätter hörten auf zu strahlen. Wie nannte Natasha das noch gleich? Irgendetwas, das sie in Kunstgeschichte gelernt hatte? Ach ja, einen flüchtigen Augenblick. Das Leben war voll von ihnen. Er bog in Richtung Westen auf den Scenic Drive parallel zum Escarpment und sinnierte über diese berühmte geologische Formation. Die ununterbrochene Klippenwand schnitt sich auf ihrer achthundert Kilometer langen Reise von den Niagarafällen nach Lake Huron ihren Weg durch die Stadt. Die Menschen, die hier vor tausenden Jahren gelebt hatten, hatten der Regionen ihren Namen gegeben, Neagara.

Um zwei Uhr traf er in Duff’s Corners ein und war froh, als er sah, dass von dem Marder und seiner Begleitung weit und breit keine Spur war. Er bestellte einen großen Kaffee mit doppelt Sahne und war überrascht, wie schnell er seine Bestellung erhielt. Dann erinnerte er sich daran, dass er nicht im Detour in Simcoe war, wo jeder Becher frisch gebraut und durch einen individuellen Filter gegossen wurde. Er fand einen Platz mit guter Sicht auf den Haupteingang und die Wilson Street davor. Eine halbe Autostunde nach links befand sich das Grand Basin Reserve. Das Zentrum von Hamilton lag fünfzehn Minuten nach rechts. Zwölf Minuten hinter ihm befand sich der Flughafen. Dennis musste jede Minute eintreffen.

Sein Kaffee war noch immer heiß, als er ein Paar mittleren Alters dabei beobachtete, wie es sich einem Zimmer in dem heruntergekommen Happy Hours Motel auf der anderen Seite der 
Wilson Street näherte. Genaugenommen sah nur der Mann aus, als wäre er im mittleren Alter; die Frau sah zehn oder sogar zwanzig Jahre jünger aus. Sie trug ein knappes Kleid mit Polka Dots und High Heels, er einen langen, offenen Mantel über einem Geschäftsanzug. Sie hatten kein Gepäck dabei. Er hatte eine Weile mit dem Schlüssel zu kämpfen, bevor er die Tür schließlich öffnete, was womöglich mit ihren Lippen an seinem Hals, ihrer linken Hand an seinem Rücken und ihrer rechten Hand in seinem Schritt zu tun hatte.

Um halb drei waren die letzten zwei Schlucke von Zols Kaffee kalt. Um zwei Uhr vierzig hatte er einmal durch die komplette Ausgabe des AutoTrader
 geblättert, die er auf dem Tresen gefunden hatte. Um zwei Uhr fünfundvierzig fragte er sich, ob er sein Handy einschalten sollte. Er hatte es ausgeschaltet, als er das Haus verlassen hatte, da er bei diesem Treffen, von dem so viele Menschenleben abhingen, nicht gestört werden wollte. Er entschloss sich dazu, es ausgeschaltet zu lassen. Er hatte Dennis seine Nummer nicht gegeben, also würde er sowieso nicht anrufen.

Die beiden Turteltauben drüben im Happy Hours verließen ihr Zimmer um zwei Uhr fünfzig. Sie küssten oder umarmten sich nicht mehr; tatsächlich berührten sie sich nicht einmal. Der Mann wirkte nervös und ging nach links, sein Mantel war bis unter das Kinn zugeknöpft. Die Frau ging nach rechts, ihr Kleid war noch immer knapp, aber die High Heels waren bequemen Ballerinas gewichen.

Um drei Uhr entschied Zol, dass er lange genug gewartet hatte. Er hatte einen großen Kaffee in der ersten halben Stunde und einen großen koffeinfreien in der zweiten getrunken. Seine Blase fühlte sich an, als wäre sie kurz vorm Platzen. Anfangs war er nervös, doch jetzt war er frustriert, wütend und, was Dennis anging, längst über den Punkt hinaus, ab dem es kein Zurück mehr gab. Er würde noch zwei Minuten warten, bis er aufs Klo ging und die Sache abblies.

Ein ungefähr vierzig Jahre alter, grimmiger Kerl indigener Abstammung in einer schwarzen Nylonjacke tauchte aus dem Nichts auf und ging geradewegs auf Zols Tisch zu. „Sie sind Dr. Szabo, 
stimmt’s?“

„Das stimmt. Sind Sie Mr. –“

Er warf einen Briefumschlag auf den Tisch. „Dann ist das hier für Sie.” Er drehte sich um und spazierte durch die Tür. Zol sah durch das Fenster, wie er in einen schwarzen Silverado stieg und sich aus dem Staub machte. Kein Kaffee, keine Erklärung, kein gar nichts.

Zol nahm den Umschlag in die Hand. Sein Name stand handgeschrieben in blauer Tinte auf der Vorderseite. In der oberen linken Ecke stand als Absender das Büro des Vorsitzenden des Grand Basin. In dem Umschlag befand sich ein gewöhnliches Blatt Papier. Es dauerte nur wenige Sekunden, um die Nachricht darauf zu lesen:

Dr. Szabo, Denis der Marder lässt ausrichten, dass Sie das Meeting vergessen sollen. Es hat keinen Sinn. Er verhandelt nicht. Zeitverschwendung für Sie beide. Sorry, Rob der Falke, Vorsitzender des Grand Basin.

Scheiße. Er hatte Dennis zu sehr gedrängt, indem er von ihm erwartet hatte, dass er so kurzfristig alles stehen und liegen ließ und quer durch das Land flöge. Der Marder hatte sein Gesicht an einen weißen Mann verloren, was es unmöglich machte, zu kooperieren. Aus Vergeltung hatte er sich in seinem Bau verkrochen und verweigerte sich.

Zol las die Nachricht des Vorsitzenden ein zweites Mal, faltete sie zusammen und steckte sie zurück in den Umschlag. Er ging noch einmal in sich. Vielleicht hatte den Marder noch nie jemand genug unter Druck gesetzt. Dieser Bastard tötete Menschen, auf direktem und indirektem Wege, und erwartete, damit davonzukommen. Was war eigentlich mit Colleens Kontaktpersonen in dem DNA-Labor in Toronto? Die hatten den Kaffeebecher des Marders bereits seit vier Tagen, aber er hatte noch nichts von ihnen gehört. Das klang alles andere als gut; Colleen war von einer Bearbeitungszeit von weniger als zweiundsiebzig Stunden ausgegangen. Der Marder vermied forensisches Beweismaterial sicherlich genauso raffiniert wie die 
Regierungsbehörden. Zol klappte sein 7-Eleven-Handy auf und schaltete es ein. Keine Benachrichtigung über verpasste Anrufe, er hatte jedoch eine ungelesene Nachricht von Hamish von vor einer Stunde:

WICHTIGE ENTWICKLUNGEN. RUF MICH AN ASAP.

Hamish’ Nachricht würde warten müssen. Zol drückte auf Löschen und das Telefon begann zu vibrieren und zu klingeln. Scheiße. Was war denn jetzt los? Hatte Hamish irgend so ein Cybermechanismusdingsbums eingestellt, das ihn benachrichtigte, wenn Zol seine Nachricht ignorierte?

Nein, es war ein eingehender Anruf. Eine Nummer aus Toronto, die ihm sehr bekannt vorkam. Sein Herz gefror in seiner Brust.
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„
D

r. Szabo?”, sagte die weibliche Stimme vom Gesundheitsministerium.

„Ja.“

„Ich verbinde Sie mit Dr. York.” Sie stellte ihn in die Warteschleife, ohne auf seine Antwort zu warten. Wenn die Musik eine beruhigende Wirkung haben sollte, funktionierte es nicht. Seine Handflächen waren so rutschig, dass er das Handy immer wieder von einer Hand in die andere geben und den Schweiß an seiner Hose abwischen musste.

„Szabo?”, sagte Elliott nach drei oder vier qualvollen Minuten.

„Ja, Sir?“

„Was treiben Sie gerade?“

„Nun ja, ich habe auf –“

„Ich weiß, auf wen sie warten und sage ihnen gleich, dass Sie sich das abschminken können.“

„Sir?“

„Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie da unten im Indianerland vorsichtig sein sollen und jetzt kriege ich einen Anruf des Vizepräsidenten der Ontario Provincial Police. Die behaupten, Sie hätten einem prominenten Geschäftsmann der Ersten Nationen gedroht und sogar versucht ihn zu erpressen. Bitte sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist.“

Der Vizepräsident der OPP? Wie war so ein hohes Tier so schnell in die Sache verwickelt? Die Verbindungen des Marders mussten bis 
nach ganz oben reichen. Worauf basierten diese Verbindungen? Schweigegeld? Parteispenden? Familiäre Beziehungen? „Nun ja, ich habe mit Dennis dem Marder verhandelt, um ihn zur Kooperation bei unserer Ermittlung zu bewegen.” Die Kamera in seiner Tasche fühlte sich jetzt klobig und verfänglich an.

„Verhandelt? Die OPP nennt es Bestechung und Erpressung. Das sind Straftaten, um Himmels Willen.“

Sicherlich hatte Dennis die Pfeifen gegenüber der Polizei nicht erwähnt. Seine Anzeige konnte nicht so spezifisch sein, ohne sich selbst zu belasten. Er hatte ihnen wahrscheinlich gerade genug von seiner Version der Geschichte erzählt, um Zol loszuwerden. „Wir haben unsere Anhäufung von tödlichem Leberversagen auf ein Forschungsprojekt in Norfolk County zurückverfolgt, das nach hinten losgegangen ist.“

„Forschung?” Aus Yorks Mund klang dieses Wort wie ein Fluch. „Kommen Sie schon, Mann, ein Kerl wie Dennis forscht nicht.“

„Aber die Caledonia University schon und ein giftstoffproduzierendes Virus ist aus einem ihrer Labore ausgebrochen und hat einen Großteil der Tabakernte in Norfolk County infiziert. Das ist die wichtigste Quelle für Dennis’ Zigaretten.“

„Ich glaube, Sie haben zu viel Science-Fiction gelesen, Szabo. Ich habe Ihren Bericht über diese Leberinfektionen gelesen. Ihre Logik hat einen Fehler. Ihr sogenannter Giftstoff befällt Kinder von einer einzigen Highschool und die Feuerwehrmänner einer einzigen Wache, dabei rauchen Leute aus dem ganzen Land den Tabak des Marders. Wenn sein Tabak für das Leberversagen verantwortlich wäre, würde es Fälle von Küste zu Küste geben.“

„Nun ja … wir arbeiten derzeit noch an diesem rätselhaften Aspekt.“

„Sie arbeiten also dran, na prima. Zum jetzigen Zeitpunkt ihrer Ermittlung können Sie mir nicht mal sagen, was Dennis’ Zigaretten mit ihrer Leberepidemie zu tun haben, und trotzdem gehen Sie los 
und drohen ihm damit, seinen internationalen Tabakhandel stillzulegen?“

Was sollte er darauf antworten?

York war noch nicht fertig. „Sie haben ihre Befugnisse überschritten, Szabo. Und zwar so richtig. Ihr Zuständigkeitsbereich ist Norfolk County. Alle weiteren Angelegenheiten der öffentlichen Gesundheit jenseits ihrer Grenzen überlassen sie gefälligst mir. Und wenn es jemanden gibt, der den internationalen Tabakhandel des Marders stilllegt, dann ist das die zuständige Bundesbehörde und sicherlich kein größenwahnsinniger, bäuerlicher Emporkömmling.“

Das war unfair. Dennis’ Tabak vergiftete tatsächlich die Lebern von Menschen, daran bestand kein Zweifel. Sie hatten nur noch nicht den genauen Mechanismus verstanden, doch bis dahin hatte es eigentlich Grund genug gegeben, um eine Gesundheitswarnung an die Öffentlichkeit auszusprechen und den Betrieb des Marders einzustellen, bis dieser Schlamassel beseitigt worden war. So lief das schließlich beim Gesundheitsamt. Wenn ein Restaurant gegen eine wichtige Hygiene – oder Sicherheitsvorschrift verstieß, ließ das Gesundheitsamt den Laden bis auf Weiteres schließen, indem sie ein rotes Schild an die Eingangstür hing. Wenn ein Pflegeheim falsche Methoden anwendete, zog das Ministerium die Lizenz ein, bis sie dafür gesorgt hatten, dass ihr Personal angemessen geschult ist. Wenn Rettungssanitäter ihre jährliche Grippeimpfung verweigerten, wurden sie ohne Bezahlung vom Dienst suspendiert.

Der Unterschied war jedoch, dass Dennis der Marder ein Multimillionär war und scheinbar direkte Verbindungen zur OPP hatte.

„Ab sofort stehen Sie unter meiner Aufsicht, Szabo. Ich erwarte, dass Sie mir bis morgen früh all ihre Daten und Aufzeichnungen zukommen lassen haben. Und Sie rufen mich jeden Nachmittag an und geben mir ein Update.“

„Ist das wirklich notwendig, Sir? Nimmt das nicht zu viel von Ihrer 
Zeit in Anspruch?“

„Sie lassen mir keine andere Wahl. Und lassen Sie mich eines klarstellen: Sollten es die Umstände verlangen, dass Dennis im Namen des Gesundheitsministeriums kontaktiert wird, werde ich einen meiner Leute damit beauftragen. Ab sofort haben Sie den ausdrücklichen Befehl, sich von Dennis dem Marder und seinen Leuten fernzuhalten.“

Zol blieb stumm. Er war zu sehr in Gedanken vertieft.

„Sind Sie noch dran, Szabo?“

„Ja, Entschuldigung.“

„Habe ich mich klar ausgedrückt?“

„Unmissverständlich, Sir.“

„Gut”, sagte York und legte auf.

Zol klappte sein Handy zu und starrte das Happy Hours Motel durch das Fenster an. Die Frau in dem knappen Polka Dots-Kleid war zurück. Sie hatte ihre High Heels wieder angezogen und stand vor Zimmer Nummer acht. Ihr Kunde war dieses Mal ein deutlich jüngerer Mann. Er trug die ausgefallene Baseball Cap, die High Tops und die Baggy Jeans eines Rappers. Sie ratterte ihre Willkommensroutine herunter: Lippen am Hals, linke Hand auf dem Rücken, rechte Hand in seinem Schritt.

Zol war so ausgelaugt, dass er sich kaum bewegen konnte. Am liebsten wäre für den Rest des Nachmittags auf diesem Stuhl versackt und hätte der Prostituierten bei der Arbeit zugesehen, doch seine Blase bettelte um Erleichterung und er hatte noch einen Anruf zu tätigen. Es spielte keine Rolle, dass er die Nummer noch nicht in die Kontaktliste seines neuen Handys eingespeichert hatte. Er kannte sie auswendig.
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U

m halb sechs schlenderte Zol durch die Schiebetüren des Four Corners Feinkostgeschäftes in der Concession Street. Dieser Laden, der sich fünf Autominuten von seinem Haus befand, war ein Mekka und möglicherweise eine weitere Sucht, für einen ehemaligen professionellen Koch wie ihn. So viele Aromen lagen in der Luft – Brot und Käse, tropische Früchte, europäische Schokolade – dass sie sich gegenseitig aushebelten und ihn in Ruhe einkaufen ließen. Keine nervenden Musikschnipsel, die seinen Kopf malträtierten. Meistens brachten er und Max eine Liste mit. Aber hin und wieder, so wie jetzt, ließ er sich von seiner Vorstellungskraft durch die Gänge führen.

Es war faszinierend, wie gut man sich fühlte, wenn man einem Problem auf den Grund gegangen war – in diesem Fall waren es die Tabakfelder von Norfolk County – und sich zu einem Plan entschlossen hatte. Sein Besuch bei Art Greenwood hatte ihn augenblicklich beruhigt. Art hatte ihm aufmerksam zugehört und mit seinen Augen und dieser sanften Art und Weise, seine Hände zu falten und seinen Kopf zu neigen, Zols Bedenken validiert. Nachdem Zol seine Sorgen geäußert hatte, meldete Art sich zu Wort und Zols Welt schien stillzustehen, während er sie wieder auf Kurs brachte. Dieser gewiefte alte Bursche war ein Meister darin, jeglichen Bockmist drum herum auszublenden und sich auf den Kern der Sache zu konzentrieren, um die richtige Vorgehensweise zu bestimmen.

Zol griff gerade nach einem warmen Sauerteigbaguette, als das Handy in seiner Tasche vibrierte. Colleen konnte es nicht schon wieder sein. Sie hatte vor zehn Minuten erst angerufen, um ihm zu sagen, dass sie, Max und Allie am Toronto Pearson International Airport Terminal drei standen und auf Francines Flug aus Hong Kong warteten. Max war außer sich vor Aufregung. Zuerst stellten sich Zol bei dem Gedanken daran, wie die beiden durch die Stadt spazierten, 
die Nackenhaare auf. Colleen war jedoch ein Profi und versicherte ihm, dass ihnen niemand folgte. Außerdem sollte der Marder inzwischen von seinen Kontakten bei der OPP gehört haben, dass die Nervensäge vom Gesundheitsamt offiziell mundtot gemacht worden war und keine Bedrohung mehr darstellte. Zol ließ das Baguette neben dem Masala Hummus und den Kalamata Oliven in den Einkaufswagen fallen und hielt das Handy an sein Ohr.

„Wo, zur Hölle, bist du gewesen?”, sagte Hamish.

„Hier und da. Sorry. Ich habe deine Nachricht vergessen.“

„Was für einen Sinn macht es, ein Handy zu haben, wenn man es sowieso nie einschaltet?“

„Lange Geschichte. Ich habe eine Stunde drüben in Art Greenwoods Seniorenresidenz verbracht. Sie mögen es dort nicht, wenn Handys klingeln. Sie empfinden sie als störend und anscheinend vertragen sie sich nicht mit ihren Hörgeräten. Alte Menschen sind nicht mit ihnen aufgewachsen, so wie wir.“

„Du hättest es auf Vibrieren stellen können.“

„Um ehrlich zu sein, brauchte ich etwas Abstand von alldem. Es war ein anstrengender Nachmittag. Wir sind spazieren gegangen – na ja, ich bin gegangen, er ist mit seinem Elektroscooterdingsda gefahren. Ich habe Rat gesucht. Er hat mir geholfen, alles ins rechte Licht zu rücken. Wir sind zu dem Entschluss gekommen, dass ich mit dem Priester reden muss.“

„Ernsthaft? Ein Priester?“

„Jap.“

„Aber du gehst doch nie in die Kirche.“

„Das stimmt, aber du vergisst, dass ich katholisch erzogen wurde. Sobald sie dich erst einmal getauft haben, stehen sie dir ein Leben 
lang zur Seite. Meine Mutter ist Mitglied bei der katholischen Frauengemeinschaft.“

„Wann hast du vor, mit dem Priester zu reden?„

„Das habe ich schon und mir geht es seitdem so viel besser. Egal, was passiert, ich werde in der Lage sein, mit mir selbst zu leben.” Und darum ging es am Ende – der nächsten Generation eine sichere Zukunft zu garantieren.

„Colleen hat mir erzählt, dass sie und Max ihre Sachen in ein Haus am Strand gebracht haben.“

Das wusste er bereits von Colleen. Allie hatte vorgeschlagen, dass sie alle in ihrem Haus in Toronto bleiben könnten. Es machte Sinn – Zols Haus war eine No-Go-Area und der Strand lag in einer familienfreundlichen Gegend und man konnte fast jede Ecke der Stadt mit der Straßenbahn von der Queen Street aus erreichen. Max liebte die rote Rakete.

„Macht dir das nichts aus?”, fuhr Hamish fort, „ich meine, dass dein Sohn, deine Ex und deine Freundin zusammen eine Pyjamaparty veranstalten?“

„Damit komme ich klar. Hauptsache, sie sind aus der Schusslinie. Der Marder und ich sind nämlich noch nicht fertig.“

„Darüber wollte ich mit dir reden. Ich habe großartige Neuigkeiten. Du kannst Dennis jetzt nämlich umgehen und die Epidemie auf direktem Wege aufhalten. Darum habe ich dir ja auch geschrieben, dass du mich ASAP
 anrufen sollst, as soon as possible
.“

Zol schob den Einkaufswagen in die stille Ecke, wo Four Corners den faden Kram für Diabetiker aufbewahrte. Importiert aus Deutschland: zuckerfreie Schokolade, langweilige Marmeladen und in etwas wie Sole eingelegtes Obst. Er hatte noch nie jemanden in dieser Abteilung gesehen. „Was redest du da?”, fragte Zol.

„Wir haben den Co-Faktor gefunden. Du weißt schon, der Wirkstoff, der die Schüler des Erie Collegiate und die Angestellten des Rettungsdienstes von Norfolk County für die Leberinfektionen anfällig macht.“

„Du machst Witze. Was ist der Co-Faktor und wo hast du ihn gefunden?“

„In der Kantine der Feuerwache von Simcoe.“

„Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase herausziehen.“

„Wir mussten ziemlich viel nachhaken, Natasha und ich.“

„Und?“

„Bei besagtem Co-Faktor handelt es sich um etwas namens Snooze-Free Gums
.” Hamish’ Stimme wurde höher und höher und sein Ton wurde tuntiger und tuntiger, je weiter er auf die Details über das zwielichtige Kaugummi aus China einging.

„Und was genau ist Amentoflavon?”, fragte Zol.

„In hohen Dosen kann es das Enzym Cytochrom P-450 modifizieren, was bedeutet, dass es die Art und Weise verändert, wie die Leber bestimmte Wirkstoffe, chemische Verbindungen und Giftstoffe metabolisiert.“

„Lass mich raten, es schickt Tammy Holts 5-FNN irgendeinen üblen Pfad hinab, der es in einen Giftstoff verwandelt?“

„Oh”, sagte Hamish. Er klang überrascht, dass ein einfacher Amtsarzt etwas von Biochemie verstand. „Ich habe mich ein wenig erkundigt, mit ein paar Kollegen aus der Biochemie Rücksprache gehalten und, nun ja, du liegst vollkommen richtig.“

„Hättest du nicht erwartet, stimmts?“

„Ohne das Kaugummi ist 5-FNN ein kleiner Appetithemmer mit 
milliardenschwerem Marktpotenzial, aber wenn du es in deinem Kreislauf hast und dieses Kaugummi kaust … „

Dann würde sich seine Leber dank akuter Zellnekrose in ihre Einzelteile auflösen, als hätte er eine Flasche Tetrachlormethan getrunken, das Wundermittel der chemischen Reinigung. „Gute Arbeit, Hamish. Ich gehe davon aus, dass Natasha sich darum kümmert, dass niemand in Kanada mehr dieses Zeug kaut.“

„Keine Sorge. Sie arbeitet bereits daran. Hat sofort die kanadische Lebensmittelbehörde angerufen”, sagte Hamish und fügte dann hinzu, „dann musst du dir ja jetzt keine Gedanken mehr über den Marder und seinen kontaminierten Tabak machen.“

„Wie kommst du drauf?“

„Wenn die Leute aufhören, diese Kaugummis zu kauen, können sie so viel von dem Rez-Tabak rauchen, wie sie wollen, ohne krank zu … oh, tut mir leid.” Er räusperte sich. „Du weißt, wie ich das meine.” Wurde Hamish plötzlich einfühlsam oder warum nahm er auf einmal Rücksicht darauf, dass seine Mutter an Lungenkrebs starb, den sie sich nach vierzig Jahren des Rauchens eingefangen hatte?

„Ist schon okay, Hamish. Ich weiß, was du meinst. Aber”, erinnerte ihn Zol, „es könnte doch noch dutzende weitere Chemikalien geben, die denselben Einfluss auf 5-FNN haben wie Amentoflavon.“

„Zum Beispiel?“

„Ginkgo Biloba steckt in allen möglichen so genannten natürlichen Heilmitteln, von denen viele unsachgemäß gekennzeichnet sind und ebenfalls hohe Dosen von Amentoflavon beinhalten könnten, ohne dass jemand davon weiß.“

„Solltest du das nicht lieber dem Gesundheitsministerium überlassen?“

„Und dabei zusehen, wie noch mehr Lebern verkümmern und 
absterben, nachdem Raucher andere enzymverändernde Wirkstoffe konsumiert haben? Was ist mit Johanniskraut, Milchfleckdistel oder selbst ganz normalem Grapefruitsaft?

„Wenn man es so sieht, dann könntest –“

„Natürlich sehe ich es so. Sollen wir uns etwa für ein Grapefruitsaftembargo einsetzen, damit Dennis der Marder seinen kontaminierten Tabak weiterhin an nichtsahnende Raucher auf der ganzen Welt verkaufen kann?” Er stellte sich den Marder vor, wie er in seinem Learjet saß und die Fransen an seiner Rehlederjacke jedes Mal flatterten, wenn er an seinem Moët & Chandon nippte.

„Jetzt übertreibst du aber. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass das Ganze irgendetwas mit Grapefruit zu tun hat.“

„Könnte es aber. Grapefruit führt bei einer Vielzahl von Medikamenten zu Wechselwirkungen.“

„Aber wie willst du den Marder umgehen, ohne uns alle in Gefahr zu bringen?“

„Das wirst du schon sehen.“
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Z

ol parkte den Minivan in der Garage und öffnete den Kofferraum. Er freute sich bereits darauf, mit den zwei Tüten voller Leckereien von Four Corners ein Gericht zu zaubern. Dort gab es den besten Hummus, den er sich mit dem Sauerteigbaguette schmecken lassen würde, während er das Schweinefilet vorbereitete, um es danach in den Ofen zu schieben: Knoblauch, Zwiebeln, Kräuter der Provence und seine Geheimzutat, Tap 357 Rye Whiskey mit echtem Ahornsirup. Köstlich. Er drückte den Knopf auf der Fernbedienung und machte sich auf das Krächzen der Garagentür gefasst, als sie schloss. Er betrat den Vorraum und verfluchte sich selbst dafür, den Alarm nicht eingeschaltete zu haben, als er das Haus am Nachmittag verlassen hatte. Wie dämlich, sich durch ein Meeting, das nie stattgefunden hatte, so ablenken zu lassen. Er schaltete das Licht ein und ging in die Küche, um seinen Einkauf abzustellen, doch dann … Was zur Hölle? Das Haus sah aus wie San Francisco nach dem Erdbeben. Jede Schublade war herausgerissen und die Inhalte auf dem Boden verstreut worden. Jeder Küchenschrank war durchwühlt worden. Selbst den Kühlschrank und die Geschirrspülmaschine hatte jemand durchstöbert. Er schnappte sich einen Baseballschläger aus der Garage und ging von Zimmer zu Zimmer, wobei er jeden Lichtschalter betätigte, an dem er vorbeikam. Ihr ganzes Leben war lag auf dem Boden verteilt. Das Arbeitszimmer hatte es besonders schlimm getroffen. Alle Regale waren leergefegt worden und jede einzelne von Max’ DVDs lagen auf dem Teppich. Der Computerbildschirm lag auf dem Kopf und war auf magische Weise ganz geblieben.

Das hier war kein Vandalismus. Nichts war wirklich kaputt. Genauso wenig war es mutwilliger Diebstahl. All seine wertvollen elektronischen Geräte waren noch da. Selbst seine Uhrensammlung – einige elegant, andere albern, aber nichts übertrieben Teures – befand sich noch immer vollständig auf der Anrichte im Schlafzimmer. Die Schachteln waren zwar geöffnet und durch den 
Raum geworfen worden, die Uhren darin aber nicht entwendet. Wer immer das getan hatte, hatte nach etwas Bestimmten gesucht. Hatten sie gewusst, wonach sie suchten oder nur eine Vermutung gehabt? Scheiße. Er rannte hinunter in den Keller, sein Nacken nass vor Schweiß. Hatten sie sie gefunden? Oh Gott, bitte nicht! Bitte lass sie noch immer in dem Trockner sein!

Als er in der Wäschekammer ankam, sah er, dass die Wäsche, die zuvor auf dem Ständer gehangen hatte, zusammen mit einer Packung Waschpulver, einer Flasche Bleichmittel und einer Flasche Weichspüler auf dem Boden lag. Das Haus war gründlich auf den Kopf gestellt worden. Die Packung Waschpulver stand aufrecht, kein einziger Krümel war verschüttet worden. Fluchend zwang er sich dazu, einen Blick in den Wäschetrockner zu werfen.

Die Tür war geschlossen. Hatte er sie so zurückgelassen? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Er öffnete sie, ging auf die Knie und steckte seine Hand in die Trommel. Nichts. Scheiße. Er fühlte etwas weiter oben, streifte mit seiner Hand die Metallrippe und ertastete erst die weiche Baumwolle seiner Unterhose und dann die Schachtel darunter. Als er sie herausholte, verriet ihm das Gewicht der Schachtel, dass der kleine Vogel noch immer darin nistete. Es sei denn … konnte jemand wirklich so grausam sein und sie durch einen Stein ersetzt haben?

Er hielt den Atem an und entfernte den Deckel. Sie zwinkerte ihn an, als wollte sie sagen Wurde auch allerhöchste Zeit, dass du aufkreuzt.
 Gott sei Dank! Er nahm sie aus der Schachtel und verstaute sie in seiner Jackentasche, dann ging er nach oben, um die Polizei zu rufen. Colleen wird sich freuen. Endlich rief er die Polizei.
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„
H

i, Papa”, sagte Max am nächsten Morgen über das 7-Eleven-Handy. Zol stand in seinem Büro in Simcoe und trug die Aufzeichnungen zusammen, die er an Elliot York in Toronto faxen musste. Er vertraute dem Festnetz hier nicht länger, auch wenn die Sicherheitsfirma ihm versicherte, dass sie sich um die Wanzen gekümmert hatte. Er entschloss, das Faxgerät bei der Postfiliale auf der Norfolk Avenue zu benutzen, nur um sicherzugehen.

„Colleen hat gesagt, dass uns die bösen Männer nicht mehr verfolgen. Stimmt das, Papa?“

Wie konnte er es formulieren, dass er die Wahrheit sagte und Max gleichzeitig beruhigte? „Sie sind nicht wirklich böse, Max. Sie finden manche Dinge einfach nur nicht gut, die ich auf der Arbeit machen muss.“

„Ich dachte, die haben Pistolen.“

„Ich habe keine Pistolen gesehen.” Was theoretisch auch stimmte. Ziemlich bemerkenswert, wenn man bedachte, was in den letzten Tagen alles passiert war. „Sie haben versprochen, dass sie euch in Ruhe lassen, solange ihr noch eine Weile in Toronto bleibt. Habt ihr denn Spaß da drüben?“

„Es ist ganz okay. Allie ist eine gute Näherin. Sie macht ihre eigenen Klamotten und verkauft sie in einem Laden. Sie macht mir ein Kostüm für Halloween.“

„Fantastisch, Kumpel. Als was verkleidest du dich?“

„Als Zombiepirat.“

„Du meinst, mit einer Augenklappe und einem Holzbein?“

„Nein, ein richtiger Zombie. Zotteliges Haar, graue Haut, mit der ich aussehen werde wie eine Leiche, gestreifte Hose, überall Blut.“

Eine Leiche? Na toll. „Klingt, als hätte Allie ein echtes Talent.“

„Sie ist wirklich nett”, sagte Max, „aber Papa…” er senkte seine Stimme, „Soksang ist irgendwie … anders.“

Sok-sang? Wer war Soksang? Hatte Allie eine Haushälterin? Oder einen Haushälter? Es wäre keine große Überraschung gewesen, wenn eine Freundin von Francine einen Rehabilitierenden bei Freigängen als Gärtner eingestellt hätte. „Wer?”, fragte Zol und versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen.

„Du weißt schon, Francine, hast du das schon vergessen? Sie hat doch ihren Namen geändert, als sie Nonne geworden ist. So soll ich sie jetzt nennen, Soksang.“

„Ach ja, ich erinnere mich.” Soksang, kambodschanisch für Frieden. Zol räusperte sich. „Meinst du, auf positive Weise anders? Sie ist doch wohl nicht gemein?“

„Nein. Aber sie guckt keine Filme und sie kann mir nichts kaufen. Sie darf kein Geld anfassen. Noch nicht einmal eine Kreditkarte.“

„Also kauft Colleen ihr alles, was sie braucht?“

„Soksang braucht nichts. Sie hat uns ihre Robe gezeigt. Das ist ihr einziges Kleidungsstück. Sie muss orange sein, keine andere Farbe. Sie sagt, sie ist so gemütlich, dass sie nichts Anderes braucht. Nicht einmal Jeans. Ihr Koffer ist wirklich klein. Ich habe ihn für sie getragen. Er war überhaupt nicht schwer.“

„Das war sehr nett von dir. Ich bin mir sicher, dass sie sich sehr gefreut hat, dich am Flughafen zu sehen.“

„Weißt du, Papa, in Kambodscha wird es niemals kalt. Die Kinder dort haben noch nie Schnee gesehen.“

„Tatsächlich?“

„Soksang isst keinen Nachttisch, und sie versteht überhaupt nichts von Computern oder wie man ein Handy benutzt. Und sie weiß auch nicht, wer Hermine in Harry Potter
 ist.“

„Aber du hast eine schöne Zeit, ja?“

„Geht so. Soksang sitzt immer allein und betet sehr viel. Sie sagt, ich sehe zu viel fern.” Das klang, als hätte Max für sich entdeckt, dass Francine eine bessere Brieffreundin als eine Mutterfigur war. Musik in Zols Ohren. „Papa, wann können Colleen und ich nach Hause kommen? Ich vermisse Travis und meine anderen Freunde.“

Zol dachte an das Chaos in seinem Haus. Kein Kind sollte sein Kinderzimmer je von professionellen Gangstern verwüstet zu Gesicht bekommen. Max hätte monatelang Albträume bekommen. „Nicht mehr lang”, antwortete Zol, obwohl er sich selbst nicht sicher war, wie normal ihr Leben jemals wieder sein würde.

„Ich werde aber nicht hier Süßigkeiten sammeln gehen müssen, oder? Ich kenne hier keine anderen Kinder.“

„Ich hoffe nicht, Max. Ich hoffe, dass bis dahin alles geklärt ist.“

„Versprichst du es? Ich kann also Montag wieder zur Schule gehen? Mein Kostüm tragen und zu der Halloween Party gehen und alles? Versprichst du es, Papa?“

Zol kreuzte seine Finger und dachte an die Pläne, die langsam Gestalt annahmen. Alles würde von Sonntagmorgen abhängen. Wenn die Dinge aus dem Ruder liefen, würde man sehen müssen, wie es Montag weiterging. „Ich tue mein Bestes, Max. Das ist alles, was ich dir versprechen kann.“
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E

s war Sonntagmorgen um fünf Uhr, als Matt Holts Navigationssystem ihn von der Bay Street nach rechts in die Murray Street führte. Er war bisher nur ein einziges Mal hier unten gewesen, als ihn ein dankbarer Kunde auf einen Segeltörn eingeladen hatte. Auf dem Lake Ontario zu segeln war okay, aber er hätte etwas Schnelleres mit einem schön lauten Motor bevorzugt, an dem man herumtüfteln konnte. Dylan mit dem irischen Akzent hatte gesagt, er solle nach einem freistehenden, zweistöckigen Backsteinhaus mit einer großen Veranda davor ausschauhalten. Das Licht würde brennen. „Kann man nicht verfehlen”, hatte er hinzugefügt, „in meiner Ecke von North Hamilton ist ein freistehendes Haus so selten wie ein ehrlicher jugoslawischer General. Halte die Augen nach einem Restaurant namens Sicilian Fratellanza Racalmutese offen, praktisch ein einziges hell leuchtendes Schild auf ein paar Legosteinen. Nette Leute und gutes Essen, wenn man Knoblauch mag. Wir sind einen halben Block weiter.“

Matt parkte am Straßenrand vor dem Haus und klopfte an die Tür. Die Vorhänge gingen einen Spalt weit auseinander, bevor sich die Tür öffnete und eine Gestalt erschien, welche sich mit Dylan vorstellte und sagte, wie schön es wäre, sich endlich persönlich kennenzulernen, nachdem man gestern so lange am Telefon gesprochen hatten. Er sah aus, als wäre er ungefähr fünfunddreißig, buschiger Bart, schwarzes Hemd und Jeans, darunter ein athletischer Körper. Es war verblüffend, wie behaart manche weißen Menschen sein konnten, noch beeindruckender war jedoch die Größe dieses Kerls. Er maß bestimmt zwei Meter. Seine Augen waren grau wie die eines Wolfes, und er hatte dieses breite Grinsen auf den Lippen, das weiße Menschen aufsetzten, wenn sie nervös waren. Obwohl, bei diesem Kerl schien es von Herzen zu kommen. Das hatte vielleicht damit zu tun, dass er eine Art Priester war. Zumindest hatte Dr. Szabo ihn so genannt, als er die beiden miteinander vermittelt hatte. Womöglich war das aber auch nur sein Codename: 
Dylan, der Priester. Ein echter Priester hätte kein Trike von Fisher-Price neben einem Paar Damenstiefel in seiner Eingangshalle stehen gehabt.

„Guten Morgen, mein Guter”, sagte Dylan, der Priester, „kommen Sie rein. Alles ist soweit vorbereitet. Zwanzig Kisten voller Spaß.” Seine Augen wanderten zu der gewaltigen Narbe, die sich von Matts linkem Auge über seine Wange und dann an seinem Hals hinunter bis zum Schlüsselbein erstreckte.

„Wie ich sehe, gefällt Ihnen meine Narbe”, sagte Matt.

Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des großen Kerls. „Das tut mir leid, ich hätte nicht –“

„Eine wahre Schönheit, stimmts?”, sagte Matt und berührte die Narbe mit seinem Finger. „Ist nur leider nicht echt. Die hat mir letzte Nacht ein Freund verpasst. Er arbeitet in der Filmindustrie.“

Dylan der Priester musste sichtlich erleichtert kichern. „Da haben Sie mich aber wirklich für dumm verkauft. Das werden die Wachmänner niemals durchschauen.“

Das war der Sinn der Sache. Sie würden sich an Narbe erinnern und sonst nichts. Sein Freund aus dem Showbiz hatte ihm eine Baseballkappe den Detroit Tigers geliehen, an der ein realistisch aussehender, blonder Pony klebte. Das schwarze Arbeitshemd und die dazu passende Hose hatte er in der Brantford Mall gekauft, wo sie auch gleich das Upper Canada Security
 über der Brusttasche eingenäht hatten. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte sich die Frau an die Nähmaschine gesetzt, während er wartet. Es war unglaublich, womit einen die Leute alles davonkommen ließen, vor allem kurz vor Halloween.

Die Pappkartons, die sich in Dylans Wohnzimmer stapelten, waren jeweils so groß und so schwer wie ein vierundzwanziger Kasten Bier. Sie waren mit grüner, grauer und brauner Tarnfarbe bemalt worden, was ziemlich cool aussah. Es dauerte nicht lange, sie alle in den Van 
zu laden, den Matt für diesen Job präpariert hatte. Wie jeden Samstag hatte er seine Angestellten mittags in den Feierabend entlassen, bevor er den Nachmittag allein in seiner Werkstatt damit verbracht hatte, den ausgedachten Namen auf die Seitenverkleidung des Vans zu lackieren: UPPER CANADA SECURITY. Er hatte eine falsche, aber aktive Telefonnummer hinzugefügt, um es noch realistischer aussehen zu lassen. Er war zufrieden mit der Lackierung, auch wenn sie sowieso nicht perfekt sein musste. Diese kleine Scharade würde nicht lange dauern. Der Plan war es, alles vor Sonnenaufgang einzurichten.

Sie hielten bei einem Tim Horton’s, der die ganze Nacht geöffnet hatte, und bestellten mehrere große Becher Kaffee mit doppelt Milch und doppelt Zucker, doch das Koffein schien nur bei einem von ihnen zu wirken. Dylan der Priester lehnte die ganze Fahrt zum Grand Basin über schnarchend an der Beifahrertür. Fünfhundert Meter vor ihrem ersten Ziel hielt Matt auf der aus Schotter bestehenden, ländlichen Seitenstraße, die durch die Büsche führte. Er rüttelte Dylan den Priester wach. „Wach auf, Goldlöckchen. Showtime.“

„Was? Oh, wir sind schon da? Im Rez?“

„Jap. Indianerterritorium.” Matt zwinkerte und zeigte nach vorn durch die Windschutzscheibe. „Die erste Rollies-Fabrik befindet sich genau vor uns. Ziel Nummer eins. Bereit?“

„Jederzeit”, sagte er und klang dabei selbstbewusster, als er aussah. Wenn er sich diesen buschigen Bart hatte wachsen lassen, um sich dahinter zu verstecken, war sein Plan nicht aufgegangen. „Aber wärst du vielleicht so freundlich, noch einmal mit mir die Schritte durchzugehen?“

„Gute Idee, Partner.” Sie gingen noch einmal die Details des Plans durch, den sie gestern übers Telefon gemacht hatten. Dr. Szabo hatte ihnen Prepaid-Handys von 7-Eleven besorgt, um die Chancen zu minimieren, dass Dennis mithörte. Der Marder war ein zugegebenermaßen ein außergewöhnliches, böses Genie, das ein 
beeindruckendes Imperium leitete, doch er war kein Zauberer. Die Telefone waren sicher. Oder?

Matt setzte seine Tiger’s Baseballmütze und eine Schutzbrille mit gelben Gläsern auf und fuhr den letzten halben Kilometer. Bis jetzt hatte sich das Ganze wie ein Abenteuer angefühlt. Es hatte Spaß gemacht, sich diese Verkleidung einfallen zu lassen und den Van zu lackieren, doch spätestens, als das erste Stück Stacheldraht in dem Strahl der Scheinwerfer erschien, machte sich der Kaffee in seinem Magen bemerkbar. Er ignorierte den Aufruhr in seinem Darm und hielt vor dem nicht gekennzeichneten Tor. Natürlich war es nicht gekennzeichnet. Normale Leute sollten nicht wissen, dass dies eine der größten Rollies-Fabriken des Grand Basin Reserve war. Dieses freistehende, schlichte Gebäude, umgeben von drei Meter hohem Stacheldraht eine Fabrik zu nennen, schien übertrieben. Mit nur einem Stockwerk sah dieses Gebäude aus wie eine lange, schmale Lagerhalle mit einem Satteldach, Blechverkleidung und Überwachungskameras an Tor und Eingangstür. Colleen hatte gesagt, dass sich vier weitere Kameras unter den Dachvorsprüngen befanden – eine an jeder Ecke. Sie hatte außerdem gesagt, dass es nach Mitternacht nur einen Wachmann gab und an Sonntagen die Schichten morgens um acht Uhr dreißig gewechselt wurden. Der große Schotterparkplatz war auf drei Seiten von dichtem Gebüsch umgeben. Und von all dem Stacheldraht, natürlich. In der gegenüberliegenden Ecke parkten zwei Lastwagen – weiß, keine bemerkenswerten Kennzeichnungen. Ein Zwei-Liter Acura CSX stand nahe der Eingangstür. Er sah aus, als wäre er gut in Schuss gewesen, obwohl man natürlich nie wusste, in welchem Zustand die Stoßdämpfer, die Bremsen und die Auspuffanlage eines Fahrzeuges waren, bis man es auf die Hebebühne rollte und gründlich inspizierte. Matt rollte sein Fenster herunter und drückte den Knopf des Intercom.

„Können Sie das Schild nicht lesen?”, sagte eine Stimme über den Lautsprecher, „Betreten verboten.“

„Upper Canada Security, Sir.“

„Wir haben geschlossen.“

„Wir reagieren lediglich auf eine Alarmsituation.“

„Ich habe keinen Alarm gehört.“

„Ist ein stiller Alarm. Es scheint ein Problem mit ihren Überwachungskameras zu geben.“

„Ich habe keinen Anruf bekommen.“

„Es ist Richtlinie unserer Firma, persönlich zu antworten, Sir. Um sicherzugehen, dass Sie sich nicht in einer akuten Notsituation befinden und sich niemand an ihren Geräten zu schaffen macht.“

„Es geht mir gut.“

„Ich habe Anweisungen, sicherzugehen, dass das Wachpersonal nicht in Gefahr ist, und die Überwachungskameras umgehend zu prüfen.“

„Ich kann Sie hier nicht reinlassen.“

Scheiße. Das gestaltete sich schwieriger, als er erwartet hatte. „Ich muss das Gebäude nicht betreten, Sir, sondern nur das Grundstück. Es scheint sich um ein externes Problem zu handeln. Falls nötig, kann ich auch mit meinem Handheld auf die Kameras zugreifen. Sie können dann jeden meiner Schritte über die internen Monitore beobachten.” Manchmal half es, hochtrabende Worte zu benutzen. Wenn das, was man sagte, gut klang, strahlte man eine Autorität aus, die die Leute sich nicht zu hinterfragen trauten, weil sie sich selbst nicht eingestehen wollten, dass sie nicht zu hundert Prozent sicher waren, was man gesagt hatte.

„Sie müssten unterschreiben.“

„Sicher doch, Sir. Etwas anderes käme gar nicht in Frage. Ich schätze, Sie nehmen Sicherheit genauso ernst, wie wir es tun.“

Das Tor öffnete sich und als sie neben den Acura vorfuhren, stand der Wachmann auch schon neben dem Auto und hielt ihnen ein Klemmbrett entgegen. „Nur Sie beide?”, fragte der Wachmann durch das Fenster des Vans. Seine Augen weiteten sich, als er Matts Narbe entdeckte und er starrte sie länger an, als es höflich war. Gut, er würde sie nicht vergessen. Wäre die Narbe echt gewesen und dies eine normaler Begegnung, hätte ihn der Kerl angepisst. Er war jung, asiatisch, kanadischer Akzent und ungefähr zweiundzwanzig, wobei man es bei Asiaten schwer sagen konnte, ob sie zwanzig oder vierzig waren. Er hatte blutunterlaufene Augen, wie jemand, der die ganze Nacht wach gewesen war und es nicht abwarten konnte, ins Bett zu kommen. Dennoch machte sich etwas von einem harten Kerl in seiner Attitüde bemerkbar, was wahrscheinlich mit der Handfeuerwaffe an seinem Gürtel zu tun hatte.

Matt nahm ihm das Klemmbrett ab, unterschrieb das Formular, gab es an Dylan den Priester auf dem Beifahrersitz weiter und überreichte es anschließend dem Wachmann zusammen mit einer Visitenkarte von Upper Canada Security, die er gestern gedruckt hatte. Die Telefonnummer auf der Karte stimmte mit der auf dem Van überein. „Können Sie mir einen Gefallen tun?”, fragte Matt.

„Kommt drauf an”, entgegnete der Wachmann.

Matt zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache, ob er ihm den Gefallen tat oder nicht. „Ist ganz einfach. Sie werden gleich bemerken, dass die Bilder der Außenkameras weiß werden, so für eine halbe Minute, vielleicht etwas mehr. Jeweils eine zurzeit. Sie müssten bitte die Nummern der entsprechenden Kameras und die Uhrzeit aufschreiben, wann die Bilder an – und ausgehen. Kriegen Sie das hin?“

Der Wachmann schob den Ärmelbund seiner Nylonjacke nach oben, um einen Blick auf die Breitling darunter zu werfen. Wenn die Bande ihm geringfügig mehr als den Mindestlohn zahlte, war sie eine Fälschung. Sollte sie echt gewesen sein, war er kein laienhafter Mietsbulle, sondern der älteste Sohn, der Daddys Millionen-Dollar-
Geschäft bewachte. Und das machte ihn nur noch gefährlicher.

Sie warteten, bis Mr. Ich-habe-eine-Breitling
 zurück zu dem Gebäude gegangen war. Matt konnte hören, wie er die Tür verriegelte. Rief er die Nummer von Upper Canada Security an, um sich den Alarm bestätigen zu lassen? Falls ja, würde ein weiteres 7-Eleven-Handy klingeln und Dr. Szabos Freundin, die die Frühschicht in dem Callcenter von „Upper Canada Security” arbeitete, würde den Anruf entgegennehmen. Matt entfernte sich im Rückwärtsgang von dem Acura und parkte am äußersten rechten Rand der Gebäudefront, wo sie lediglich von der Kamera an der rechten Ecke, aber nicht mehr von der Kamera an der Eingangstür, gesehen werden konnten. Matt stieg zuerst aus und dann der Priester. Während der Priester die Hecktüren des Vans öffnete und sich bereitmachte, um drei seiner Kisten zu entladen, stellte Matt sich vor die Kamera unter dem Dachvorsprung, richtete sein Handy darauf und tat so, als drückte er ein paar Tasten. Er salutierte kurz selbstbewusst, um sich über die Kamera bei dem Wachmann für dessen Kooperation zu bedanken und leuchtete dann mit seiner Halogentaschenlampe direkt in die Linse der Kamera.

Das Licht war das Signal an den Priester, sich mit drei Kisten auf einmal auf dem Arm in die Schatten entlang der langgezogenen rechten Seite des Gebäudes zu begeben. Sie waren schwer, doch nicht zu schwer für ihn, und sie mussten sich beeilen. Der Wachmann würde irgendwann misstrauisch werden. Der Priester war gerade einmal vier Schritte gelaufen, als die ganze rechte Seite des Gebäudes durch einen gleißenden, weißen Schein erhellt wurde. Scheiße, Bewegungsmelder. Die hatten sie nicht mit einkalkuliert. Der Priester erstarrte, seine Augen verrieten seine Panik. „Alles gut”, sagte Matt zu ihm und realisierte dann, dass es neben den Bewegungsmeldern und Kameras auch Mikrofone geben könnte, „bis zur Hälfte sollte reichen. Ich bin hier so gut wie fertig.“

Der Priester nickte und stellte dann zwei Kisten auf den Schotter neben dem Gebäude, ungefähr auf halber Strecke zwischen der vorderen und der hinteren Kamera. Er passte die Position der Kisten 
an. Scheinbar war die Ausrichtung für ihre endgültige Funktion entscheidend. Er brachte die zweite Kiste zurück und stellte sie am vorderen Ende der rechten Seite, genau an der Ecke zur Front des Gebäudes, wo sie niemand sehen konnte, der die Fabrik betrat oder verließ, ab. Er platzierte sie nah genug an der Wand, sodass man sie nicht auf dem Monitor der Überwachungskamera sehen konnte, als Matt die blendende Halogentaschenlampe ausschaltete. Der Priester ging einige Schritte zurück und überprüfte die Position der Kisten. Er nahm eine kleine Anpassung vor und zeigte dann zwei Daumen nach oben.

Matt schaltete das Licht aus und winkte ermutigend in die Kamera. Er stieg zu dem Priester in den Van und fuhr auf die andere Seite des Gebäudes, wo er wieder die Kamera blendete und die beiden dieselbe Prozedur wie auf der anderen Seite durchliefen.

Als sie alle sechs Kisten positioniert hatten, klopfte er an die Vordertür. „Alles fertig hier draußen”, sagte er zu dem Wachmann, „war nur ein kleines Softwareproblem. Läuft aber wieder wie geschmiert.“

„Brauchen Sie die doch nicht?”, fragte der Wachmann und sah Matt, enttäuscht darüber, dass er sich ohne seine Notizen aus dem Staub machen wollte, bei denen er sich solche Mühe gegeben hatte, an.

„Selbstverständlich.” Er überprüfte die Aufzeichnungen des Wachmannes demonstrativ. „Ich werde sie mit zurück ins Büro nehmen und sie in meinen Bericht übertragen. Vielen Dank. Müssen wir noch etwas unterschreiben, bevor wir gehen?“

„Ach ja”, sagte der Wachmann, „ich hole den Zettel.“

Matt wendete den Van, während der Wachmann sein Klemmbrett holte. Gott, er konnte es kaum erwarten, von hier zu verschwinden. Der Wachmann kehrte mit dem Klemmbrett zurück und Matt und der Priester unterzeichneten. Als Matt ihm das Klemmbrett zurückgab, kniff der Wachmann plötzlich die Augen zusammen, starrte in Matts Gesicht und griff nach seinem Holster.

Matts Herz donnerte auf Hochtouren. Hatte der Wachmann sein Gesicht aus seinem Laden wiedererkannt? Alles, was er jetzt tun konnte, war, das Hämmern in seiner Brust zu ignorieren und eine ernsthafte Miene zu beizubehalten. Es war verblüffend, wie gut das bei Weißen funktionierte. Es machte sie wahnsinnig und gab einem die Oberhand. Aber funktionierte das auch bei Asiaten?

„Sie haben Glück”, fuhr der Wachmann fort, während seine rechte Hand den Griff seiner Pistole streichelte. „Die Kollegin in der Zentrale kennt sie ziemlich gut.” Er sah die linke Seite von Matts Gesicht mit prüfendem Blick an und fuhr mit einem Finger über seine eigene Wange. „Hätte sie Sie nicht so gut beschrieben, hätten sie hier bis zum Schichtwechsel gewartet.” Scheinbar befriedigt, das letzte Wort gehabt zu haben, nahm der Wachmann sein Klemmbrett und schlenderte zurück nach drinnen. Sekunden später öffnete sich das Tor. Matt lächelte und winkte in die Kamera.

Scheiße. Würde er es schaffen, dasselbe noch zwei Mal vor Sonnenaufgang durchzuziehen? Und dann dachte er an Tammy und Donna. Und seine Mutter und seinen Vater. Dennis der Marder hatte schon zu viel Zerstörung angerichtet. Für Matt gab es keinen Zweifel daran, dass der Marder für den Mord an Tammy verantwortlich war. Und Donna lag dank seiner kontaminierten Zigaretten, die er sich weigerte, vom Markt zu nehmen, im Koma. Ihm eine Lektion zu erteilen, würde die Tränen seiner Mutter und seines Vaters zwar nicht trocknen, doch es würde sich gut anfühlen. Immer wieder sein wimmerndes Opfer zu sein, wieder und wieder, nagte an ihren Knochen und saugte das Mark heraus.


Kapitel 48



„
D

as sollte passen”, sagte Natasha zu ihm. Die Uhr in der Armatur zeigte 07:27 an. Sie waren pünktlich. Sie schaltete auf Parken und zog die Handbremse an. Außer ihnen stand niemand auf der Parkfläche.

„Herrje, Frau”, sagte Hamish vom Beifahrersitz aus, „hier können wir nicht bleiben. Das ist viel zu dicht dran. Die werden uns sehen.“

Sie zeigte auf den Tabakladen und den Supermarkt neben ihnen. „Auf dem Schild steht, dass sie an Sonntagen um zehn Uhr öffnen. Niemand wird uns in die Quere kommen.“

„Du hast gesagt, dass wir in sicherer Entfernung parken würden. Diese Typen haben Kalaschnikows. Habe ich selbst gesehen. Wir müssen hier verschwinden.“

„Das ist keine Rollies-Fabrik, Hamish. Dennis der Marder prahlt öffentlich damit, dass das hier ein legales Geschäft ist. Es hat sogar eine staatliche Lizenz. Seine Männer laufen hier sicherlich nicht mit Maschinengewehren herum.“

Hamish sah aus wie ein verschrecktes Kaninchen, das den Wald nach Füchsen absuchte. Er zeigte auf einen Busch, der sich auf beiden Seiten ausbreitete. „Aber es ist dunkel und wir befinden uns mitten im Nirgendwo. Was, wenn jemand uns hier -“

„Es ist nicht einmal mehr richtig dunkel, nur dämmrig. Sieh dir den Himmel an. Die Sonne wird in gut zwanzig Minuten zu sehen sein. Wir können ohne Probleme sehen und befinden uns gleich neben einem Supermarkt, um Himmels Willen. Die Leute gehen hier durchgehend ein und aus.“

Sie musste allerdings zugeben, es war etwas unheimlich hier draußen. Keine Menschenseele weit und breit, drei Kilometer 
nördlich von Dorfzentrum des Grand Basin entfernt. Hätte Colleen ihr nicht genau erklärt, wo sie hinkommen sollten, wäre sie nie darauf gekommen, dass das, was sich vor ihr auf der anderen Straßenseite befand, eine Zigarettenfabrik war. Es sah eher aus wie eine Einrichtung der Regierung, die hier inmitten des Waldes versteckt worden war und nicht wie eines von Dennis’ Hat-Trick-Werkstätten. Seine Sicherheitsvorkehrungen waren beeindruckend. Zehn Meter offenen Schotters zogen sich außen um die Anlage herum, drei Meter hoher Stacheldraht und darauf noch ein Meter Nato-Draht. Das Tor sah besonders sicher aus und schien breit genug, um Lastwagen hindurch zu manövrieren. Sechs Sattelzüge parkten im Innern des Geländes und warteten darauf, mit King-Size, Menthol – und normalen Zigaretten beladen zu werden. Das augenscheinliche Hauptgebäude wurde mit Flutlichtern angestrahlt. Niemand konnte sich diesem Ort ohne Erlaubnis nähern.

Sie bemerkte eine abrupte Bewegung. Da waren sie. Zwei von ihnen. Auf dem Gelände. Sie waren in schwarz gekleidet und luden etwas – Werkzeuge? – in den Kofferraum eines Vans. Sie sah zu, wie sie auf die Vordersitze sprangen und zum vorderen Tor fuhren. Sie hielt den Atem an, während der Fahrer wendete und dem Wachmann neben dem Tor zuwinkte. Eins, zwei, drei, vier – das Tor öffnete sich. Sie fuhren hindurch. Sie konnte nicht ausatmen, bis sie die Schrift auf der Seitenverkleidung erkennen konnte. Der Van fuhr Richtung Norden und sie las UPPER CANADA SECURITY. Sie atmete aus und gestattete sich selbst, zu lächeln. Matt und der Priester hatten es geschafft. Sie hatten Ziel Nummer drei abgehakt.

„Was jetzt?”, fragte Hamish.

„Jetzt warten wir. Bis sieben Uhr fünfundvierzig. Zehn Minuten vor Sonnenaufgang. Matt hat Kontakt zu den Trucks. Wenn sie bis dahin in Stellung sind, wird der Priester uns per Fernbedienung die Ehre erweisen.“

„Ich habe nicht den geringsten Schimmer, wie Zol diese Feuerwehrmänner dazu breitschlagen konnte, uns ausgerechnet bei 
Brandstiftung zu unterstützen.“

„Das ist keine Brandstiftung, sondern ein Feuerwerk. Das brennende Schulhaus. Nichts wird wirklich in Flammen aufgehen. Es wird nur so aussehen.“

„Trotzdem wird es brennen und qualmen.“

„Das ist der Plan.“

„Der gefällt mir nicht.” Warum hatte er dann darauf bestanden, dass sie ihn von zuhause abholte und ins Reservat mitnahm? Immerhin musste sie deswegen zwanzig Minuten früher aufstehen, was um fünf Uhr morgens einen beachtlichen Unterschied ausmachte.

„Dr. Zol und ich haben uns am Freitag bereits über die Ethik dieser Idee ausgetauscht”, sagte sie zu ihm, „und ich würde sagen, wir kommen ganz gut dabei weg.“

Man hätte niemandem einen Vorwurf machen können, wenn die Demonstration dieser Feuerwerke für ein echtes Feuer gehalten worden wäre. Und es wäre ganz natürlich gewesen, dass ein Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr des Grand Basin – Matt Holt zum Beispiel – die Kollegen der Feuerwehren in Brant, Oxford und Norfolk County um Unterstützung geben hätte, weil die eigene Brigade mit drei Bränden völlig überfordert ist. Tatsächlich würden die Feuer so realistisch aussehen, dass man mit allen Mitteln versuchen würde, einen Waldbrand zu verhindern. Es lag auf der Hand, dass ein unkontrollierter Waldbrand in dem Grand Basin Reserve unzählige Häuser und Leben in Gefahr bringen würde. Wie man in den Gesundheitsämtern der Welt so schön sagte: Vorsicht ist besser als Nachsicht. „Aber der Auslöser ist nur vorgetäuscht”, drängte Hamish.

„Diesen Teil behalten wir für uns. Dennis der Marder hatte genug Zeit, zu kooperieren. Jetzt ist es an der Zeit für die scheinbar einzige Sprache, die er versteht.” Ein schriller Alarm durchbrach die Morgenstille. Das Geräusch kam von der anderen Straßenseite.

„Es geht los”, sagte Hamish, „sieh nur, die hintere Ecke des Gebäudes. Sie steht in Flammen.“

„Sogar früher als geplant. Hervorragend.“

„Nein, Natasha, das ist echtes Feuer. Genau wie der Alarm. Der Laden brennt wirklich.“

Der Wachmann kam aus der Eingangstür gerannt, starrte den Rauch an, der von rechts über dem Gebäude emporstieg, rannte zurück nach drinnen und kehrte wenige Momente später mit einem Feuerlöscher zurück. Inzwischen schien die gesamte Seite des Gebäudes zu brennen und die Flammen spieen zu hoch, als dass sie ein Mann alleine bewältigen konnte. Er ließ den Feuerlöscher fallen, holte sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. 911? Dreißig Sekunden später hörte sie das Grollen der Feuerwehrfahrzeuge und das Heulen der Sirenen aus nördlicher Richtung. „Ah”, sagte sie, „hier kommen die richtigen Männer für den Job.“

Vier Löschfahrzeuge, BRANTFORD FEUERWEHR stand in riesigen Buchstaben an der Seite, rasten über die Straße und kamen auf dem Schotter vor dem Eingangstor zum Stehen. Sie mussten Navigationsgeräte gehabt haben. Inzwischen war das ganze Gebäude in Rauch gehüllt und die Flammen umschlossen es beinahe von allen Seiten. Der Wachmann, sichtlich panisch, rannte zum Tor und rüttelte daran. Er schrie und gestikulierte in Richtung des Fahrers in dem vordersten Löschfahrzeug. Was sagte er? Er sah immer wieder zu dem qualmenden Gebäude herüber und schüttelte den Kopf.

„Oh mein Gott”, sagte Natasha, „die Fahrzeuge kommen nicht durch. Der Wachmann kriegt das Tor nicht auf.“

„Warum nicht?

„Weil der Schalter in dem Gebäude ist. Der verdammte Schalter. Warum haben wir nicht daran gedacht? Wenn sie nicht bald durchkommen, wird das Feuerwerk erlöschen.” Und das sogenannte 
Feuer zu brennen aufhören.

Es hätte so erbärmlich ausgesehen, und Dennis der Marder hätte sich im obersten Gericht vor Lachen auf dem Boden gekrümmt, aber was noch viel schlimmer war: Seine Fabriken hätten weiterproduziert. Sie sah es schon vor sich, wie sie und Zol nach North Overshoe verbannt wurden. „Was meinst du mit Feuerwerk?”, fragte Hamish, „das ist ein echtes Feuer. Sieh dir doch nur das Dach an.” Flammen schossen durch das Dach. Brannte das Gebäude tatsächlich? Und wenn ja, war das etwas Gutes oder ein Desaster?

Einer der Feuerwehrmänner sprang von dem zweiten Löschfahrzeug und fummelte an einem Metallkasten an der Seite des Fahrzeuges herum. Sein Kollege kam zur Hilfe geeilt und gemeinsam hievten sie ein schweres Gerät und eine Art Pumpe oder Stromversorgung aus dem Kasten. Dann rannten sie damit zu dem Tor.

„Hey, cool”, sagte Hamish, „das muss eine von diesen hydraulischen Rettungsscheren sein. Damit werden sie das verdammte Ding in null Komma nix aufbrechen.” Und das taten sie. Innerhalb einer Minute stand das Tor offen. Die Fahrzeuge brausten hindurch.

In Windeseile kletterten vier Männer ihre Leitern hinauf und schlugen mit fies aussehenden Äxten auf das Dach ein. Dann kam das Wasser. Als erstes jagten sie die Eingangstür aus den Angeln. Dann riss der Wasserstrahl die Ecken des Daches aus den Halterungen und legte den Dachstuhl frei. Dann entluden sie Niagarafälle durch die Löcher, die sie in das Dach geschlagen hatten. Sobald sich der Rauch, der aus der Eingangstür kam, gelegt hatte, zielten sie mit dem Wasserwerfer ins Innere des Gebäudes und gaben dem Laden eine ausgiebige Spülung. Als das erste Löschfahrzeug seinen Wassertank vollständig geleert hatte, wurde es durch das nächste in der Reihe abgelöst. Nach einer halben Stunde, vielleicht weniger, kamen die Löscharbeiten zum Erliegen. Zwei Männer rangen mit dem Wachmann, um ihn davon abzuhalten, das instabile Gebäude zu betreten, während sechs von ihnen mit Äxten und anderen fies aussehenden Werkzeugen hineinrannten. Weiß Gott, was für Schäden 
sie an den Maschinen, den Tabakballen, den Rollen mit Zigarettenpapier und den Kisten voller Filter anrichten würden auf ihrer Mission, jedem noch so kleinen Fünkchen Glut den Garaus zu machen. Sie mussten sichergehen, dass nichts übrigblieb, das das umliegende Buschland entzünden konnte. Einen Waldbrand zu verhindern war oberste Priorität; keine Familie durfte ihr Zuhause verlieren.

Ihr Telefon klingelte in ihrer Handtasche. Hamish verzog das Gesicht und reichte sie ihr.

„Hier ist Matt. Wie sieht’s aus?“

„Hamish ist der Meinung, dass das Feuer echt war, aber ich bin mir nicht sicher.“

„Dylan der Priester wird zufrieden sein, dass seine Simulation so überzeugend war. Ist der Schaden groß?“

„Und wie. Was für eine Schande, nicht wahr?“

„Irgendwelche Schwierigkeiten?“

„Nur mit dem Tor.” Sie erzählte ihm von der hydraulischen Rettungsschere.

„Genau wie hier. Aber die Jungs aus Woodstock verstehen ihr Handwerk. Nur mit dem Wasser hätten sie sich etwas zurückhalten können. Das ganze Dach ist weg, ebenso wie zwei der Wände.“

„Unser Gebäude hat sich etwas besser geschlagen.“

„Verschonen Sie mich nicht”, sagte Matt, seine Stimme war jetzt eine Oktave höher, „haben wir den Laden aus dem Verkehr gezogen?“

„Für eine sehr, sehr lange Zeit.” Sie sah Hamish an, der seine Augen nicht von dem Chaos auf der anderen Straßenseite lassen konnte. Sie dachte an seine Sucht nach Autowaschanlagen. Er hasste Schlamm, liebte jedoch den Anblick von Wasserstrahlen. „Irgendwelche 
Probleme mit Waffen?”, fragte sie Matt.

„Ne”, antwortete er, „der Wachmann war so durch den Wind, dass er vergessen hatte, dass er überhaupt eine dabei hatte.“

„Und das andere Rollies-Werk?“

„Da erkundige ich mich jetzt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Jungs aus Simcoe irgendetwas davon abhalten könnte, gründliche Arbeit zu leisten, wenn man sie ruft.“

Sie stellte sich vor, wie die Feuerwehr von Norfolk County am Ort des Geschehens eintraf. Selbst eine AK-47 wäre kein Gegner für eine Crew rachsüchtiger Feuerwehrmänner aus Norfolk County und ihre Wasserwerfer.


Kapitel 49



Z

ol hatte lange genug bei Tim Horton’s in der Argyle Street gesessen und an seinen Fingernägeln gekaut. Er konnte nicht länger in Caledonia abwarten und Kaffee trinken. Mittlerweile sollten die Feuer seit fast einer Stunde gelöscht gewesen sein. Er konnte es kaum erwarten, den Schaden mit eigenen Augen zu sehen, aber er würde einen glaubhaften Vorwand benötigen, um bei der zerstörten Hat-Trick-Fabrik des Marders aufzukreuzen. Ohne eine gute Ausrede für seine Anwesenheit, würde es zu offensichtlich sein, dass er etwas damit zu tun hatte. So, wie die Dinge zurzeit standen, hatte Dennis wahrscheinlich sowieso schon eine Vermutung, dass Zollie Szabo, der Streber von der Mittelschule in Simcoe, dahintersteckte. Der Marder und seine Tabakpiraten würden außer sich vor Wut sein, wenn sie erfuhren, dass sie gleich zwei Mal Opfer geworden waren; erst von Brandstiftung und dann von übereifrigen Feuerwehrmännern. Jetzt war extreme Vorsicht geboten. Er rief Grant Dyment, den Brandmeister von Norfolk County, an. „Wie sieht’s aus, Brandmeister?“

„Mein Team hat den Brand gelöscht. Es waren drei ganze Wassertanks nötig, was bedauerlicherweise dazu geführt hat, dass die ganze Fabrik hinüber ist. Einen Tank haben wir noch übrig, damit fahren wir jetzt rüber zum Hauptwerk des Marders, für den Fall, dass dort noch irgendwelche Glutnester sind. Ich habe gehört, dass dort wohl bis auf weiteres keine Hat-Tricks mehr hergestellt werden können. Vielleicht nie wieder.“

„Gibt es viel Abfluss?“

„Sie meinen, ob unser professioneller Einsatz eine große, nasse Sauerei verursacht hat, die den involvierten Grundstücken entkommt?“

„Und glauben Sie, dass diese nasse Sauerei verunreinigt sein 
könnte?“

„Ich weiß nicht, Doc. Ist ja nur Tabak. Einige von uns haben jahrelang ihre Lungen mit diesen Verunreinigungen gefüllt.“

„Aber rein theoretisch gesprochen, könnte sich nicht eine unbestimmte Menge von – nennen wir es, schmutzigem Abwasser – seinen Weg in die örtlichen Bäche und Flüsse bahnen?“

Der Brandmeister hielt einen Moment inne und räumte dann ein: „Jetzt, wo sie es sagen, Dr. Szabo, es könnte in der Tat schlecht für die Fische sein. Und für die Leute, die sie essen. Und desaströs für das Trinkwasser.” Er nahm den aufgeblasenen Ton eines Politikers an, der eine Rede hielt. „Denken Sie nur an die Brunnen in dem Reservat und die Kläranlagen flussabwärts bis nach Lake Erie.“

„Klingt nach einer Aufgabe für das Gesundheitsamt, Brandmeister Dyment.“

„Betrachten Sie sich offiziell als verantwortlich”, sagte der Brandmeister und gluckste. „Ich rieche einen Trinkwassernotfall, der ihre sofortige Aufmerksamkeit verlangt, bevor er außer Kontrolle gerät.“

„Danke für die Vorwarnung. Wie der Zufall es so will, musste ich heute Morgen geschäftlich nach Caledonia. Ich bin also ganz in der Nähe. Ich bin in ein paar Minuten da, verschaffe mir einen Eindruck der Situation vor Ort und verständige umgehend die zuständigen Regierungsbehörden.” Die Katastrophenschutzorganisation des Umweltministeriums Ontarios würde sicherlich begeistert sein, an einem Sonntagmorgen den Anruf eines besorgten Amtsarztes aus Norfolk County zu bekommen. Sie hatten eine vierundzwanzigstündige Notfallhotline. Als Nächstes rief er Natasha an.

„Dr. Zol! Sie haben alles verpasst.“

„Sieht so aus. Wo sind Sie? Bitte sagen Sie mir, dass Sie das Gelände 
nicht betreten haben.“

„Natürlich nicht. Wir folgen ihren Anweisungen und halten uns aus allem Ärger raus. Hamish und ich sitzen in meinem Auto auf der anderen Straßenseite. Ist wie in einem Autokino.“

Er war beinahe zu ängstlich, um zu fragen: „Und Al Mesic?“

„Zuhause im Bett.“

„Hamish hat ihm nicht erzählt, wo –”

„Er hat Al erzählt, dass er wegen eines Notfalls ins Krankenhaus musste.“

„Clever. Wir dürfen nicht zulassen, dass Al, na ja, Sie wissen schon. Also, Sie beide bleiben, wo Sie sind. Ich komme zu Ihnen.“

Ungefähr zwanzig Minuten später stieg er auf den Rücksitz von Natashas kleinem Honda ein. Schweiß hatte die Locken in ihrem Nacken durchnässt. Hamish’ Gesicht war kreidebleich. „Haben Sie Matt und Vater Stoyan gesehen?”, fragte er Natasha.

„Nicht seit sieben Uhr dreißig”, antwortete Natasha, „wir haben gesehen, wie sie sich aus dem Staub gemacht haben, nachdem sie alles eingerichtet hatten.“

„Wenn Matt nicht sich nicht von diesem Chaos fernhält, wird er nie wieder einen Fuß in das Reservat setzen können.” Es war von höchster Priorität, dass ihn niemand mit den heutigen Ereignissen in Verbindung brachte. Noch nicht einmal mit den Aufräumarbeiten.

Hamish rieb sich die Augen. „Noch ein Priester? Wer ist Vater Stoyan? Wir wissen nur von Dylan.“

„Ein und derselbe”, entgegnete Zol, „Stoyan leitet die Gemeinde, Dylan legt das Feuerwerk.“

Hamish dachte einen Moment darüber nach und sagte dann: „Ob als 
Vater Stoyan oder Dylan, der Himmel ist sein Ziel.“

„Wie viele Feuerwehrfahrzeuge sind gekommen?”, fragte Zol.

„Vier”, antwortete Natasha, „alle aus Brantford. Drei von ihnen haben ihren Job gemacht und sind zurück zur Wache gefahren.” Sie zeigte auf die andere Straßenseite. „Der vierte ist noch hier. Der, der da drüben steht, ist aus Norfolk. Dieser ist etwas später eingetroffen und hatte nichts mehr zu tun. Vielleicht Unterstützung. Ich habe Brandmeister Dyment von unserem Treffen am Donnerstag wiedererkannt.“

„Ist er noch hier?”, fragte Zol.

„Da ist er”, sagte Natasha, „neben dem Gebäude, mit dem Müllbeutel in der Hand.“

Hamish verzog das Gesicht. „Was machen die da? Die glauben doch hoffentlich nicht, dass sie dieses Chaos mit ein paar Müllbeuteln beseitigen können.“

„Ich glaube, die sammeln Beweismaterial für den Brandinspektor”, sagte Natasha zu Hamish, bevor sie sich zu Zol drehte und ihm zuzwinkerte, „Sie wissen schon, um festzustellen, ob es Brandstiftung war.“

Zol zwinkerte zurück. „Sie werden sicherlich wollen, dass wir darauf aufpassen.” Er öffnete seine Tür. „Ich werde wohl besser mal rübergehen und mir ein Bild machen. Und mich dem Marder stellen, wenn er kommt.” Natasha sah enttäuscht aus, Hamish erleichtert. Zu viel Schlamm für ihn auf der anderen Straßenseite.

Zol ging über die Straße und bahnte sich seinen Weg vorbei an den etwas größeren Pfützen. Der Geruch von Matsch gemischt mit Rauch wurde mit jedem Schritt stärker, und bevor er sich versah, spielten Mumford & Sons energisch den Refrain aus Little Lion Man
. Es war ein großartiges Lied von einer seiner Lieblings-Bands, doch der Songtext prognostizierte das absolute Verderben. Gott, wie sehr er 
hoffte, dass sie falsch lagen! Vor allem, was sein unausweichliches Zusammentreffen mit dem Marder betraf. Er hatte es beinahe bis zur Eingangstür des verkohlten Skelettes geschafft, das eins der Hauptbereich der Fabrik gewesen war, als eine gebieterische Stimme hinter ihm dröhnte: „Das ist weit genug, Sir. Das Gebäude ist instabil. Könnte jederzeit einstürzen.“

Zol drehte sich um und stellte sich dem kräftigen Mann mit dem rötlichen Gesicht hinter ihm vor. Er war von eindrucksvoller Statur und in voller Feuerwehrmontur; hüfthohe Gummistiefel, schwere Hosen, die mit Hosenträgern gesichert waren, voluminöser, gelber Mantel voller Schlamm und Ruß und ein klassischer Feuerwehrhelm.

„Froh, Sie an Bord zu haben, Doktor”, sagte der Feuerwehrmann, während er sich seine Handschuhe auszog, „ich bin Grant Dyment. Wir haben telefoniert.“

Sie schüttelten einander die Hände und musterten sich gegenseitig. Es schien, als schätzten beide, was sie sahen. Zol deutete auf das halbe Dutzend Müllsäcke, das neben einem der Löschfahrzeuge lag. „Wie ich sehe, haben sich Ihre Männer bereits um die Probenahme gekümmert. Fantastisch. Macht unseren Job um einiges einfacher.“

„Nur zu, die überlasse ich Ihnen. Die Leute des Brandinspektors werden sich ihre eigenen Proben nehmen. Die sind ziemlich penibel, was das angeht.“

Zol fasste sich an die Nase und warf ihm einen wissenden Blick zu. „Ich bin mir sicher, dass die hier nichts Ungewöhnliches finden werden”, er zuckte mit den Schultern, „ein Industrieband wie dieser? Wahrscheinlich ein Kurzschluss in einer schlecht gewarteten Maschine.“

Es platschte laut, als ein SUV durch die Pfützen vor dem Tor bretterte. Ein zimtfarbener Porsche Cayenne. Ein interessanter Mix kulinarischer Metaphern. Zol konnte den Marder auf dem Beifahrersitz sehen. Er trug seine Rehlederjacke.

Dennis musste sich letzte Nacht außerhalb des Reservates aufgehalten haben. Wäre er hier gewesen, wäre er schon längst vor Ort gewesen. Seine bewachte Villa befand sich nur zwei Straßen weiter. Nein, er war von weiter her gekommen, möglicherweise aus dem brandneuen Four Seasons in Toronto. Als der Porsche jetzt langsam durch das offene Tor tuckerte stellte Zol fest, dass sich vier Personen in dem Fahrzeug befanden: Dennis, der Fahrer, ein Handlanger dahinter und Vorsitzender Falke. Noch bevor der Fahrer anhalten konnte, öffnete der Marder seine Tür. Für einen dicken Mann bewegte er sich schnell, auch wenn der Schlamm sein Bestes gab, um seine Gucci-Slipper zu ruinieren. Er verschränkte die Arme über dem Kopf. „Heilige Scheiße”, rief er. Er wandte sich dem Vorsitzenden zu, der Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten, während sie in die Richtung von Zol und dem Brandmeister durch den Schlamm wateten. „Sieh nur, was sie getan haben”, rief Dennis dem Vorsitzenden zu, „die haben meine ganze verdammte Anlage ruiniert. Irgendein Bastard wird dafür bezahlen.“

Jeglicher Anflug seiner bisherigen unlesbaren Contenance war verflogen. Er wütete wie ein Bison, von tausend Wespen gestochen, die auf Blut aus waren – purpurrote Wangen, hervortretende blaue Augen und Schaum vor dem Mund. „Wer hat hier das Sagen?”, forderte er, „und jetzt sag nicht du, Dr. Szabo.” Zol spürte das Gewicht von Dennis’ Faust, die sich gegen seine Brust presste, doch er blieb standhaft.

Der Brandmeister machte einen Schritt nach vorn. „Das wäre dann wohl ich, Brandmeister von Norfolk County. Grant Dyment.“

„Ist mir scheißegal, wie Sie heißen. Ich will meine Fabrik repariert haben, und zwar auf Ihre Kosten.“

Zol und der Brandmeister tauschten einen Blick aus. „So läuft das leider nicht, Sir”, sagte der Brandmeister, „wir haben die Brände gelöscht. Entschädigungen sind eine Angelegenheit zwischen Ihnen und Ihrer Versicherung.“

„Das war Brandstiftung, verdammt nochmal. Kein Zweifel. Drei 
indigene Zigarettenfabriken auf einmal abgefackelt? Man muss kein Genie sein, um Brandstiftung zu erkennen, wenn sie einem ins Gesicht starrt.“

„Sie sind der Besitzer von allen drei Anlagen, Sir?“

Für einen Augenblick erstarrte der Marder. Seine Augen gingen ruckartig nach oben und dann nach rechts, bevor er antwortete: „Nein. Nur eine.“

„Ich habe eine vorläufige Inspektion der anderen beiden Anlagen angeordnet”, sagte Grant Dyment zu ihm, „es scheint, als gäbe es keinen Besitzer oder Manager, der sich für die beschädigten Gebäude interessiert. Niemand ist gekommen, um sich den Schaden anzusehen oder um zu schauen, ob es irgendetwas gibt, dass sich noch retten lässt. Das hat mich stutzig gemacht; vielleicht wohnt der Besitzer nicht in der Stadt. Oder er hat Angst, sich zu zeigen, weil sich in den Fabriken irgendwelche zwielichtigen Machenschaften abgespielt haben.“

„Ich habe keine Ahnung, wovon sie da verdammt nochmal reden.“

Der Brandmeister begutachtete in aller Ruhe seine Stiefel und bohrte sie in den Schotter. „Lassen Sie mich nachdenken … Cannabis vielleicht?“

„Das ist absurd. Wir verarbeiten Tabak, und zwar schon seit zweitausend Jahren.“

Der Marder liebte es, die Rassenkarte zu spielen. Das Problem war, sein gottgegebenes, uneingeschränktes Recht darauf, Tabak zu verkaufen, half ihm jetzt auch nicht mehr weiter. Er runzelte die Stirn und schaute weg. Er war augenscheinlich genauso überrascht wie alle anderen, dass die Asiaten nicht aufgetaucht waren, um die Ruinen ihres Investments zu sehen. Dennis straffte die Schultern und ging zurück in den Verteidigungsmodus. Er sah Zol an. „Was machst du hier überhaupt, Szabo? Bist du jetzt bei der Feuerwehr, oder bist du nur aus Schadenfreude hier?“

„Ich habe Dr. Szabo herbestellt”, sagte der Brandmeister, „um die Situation vom gesundheitlichen Standpunkt aus einschätzen zu lassen. Das ganze Wasser hier ist mit industriellen Schadstoffen kontaminiert und könnte die Brunnen in ihrem Reservat vergiften.“

„Und wessen Schuld ist das?” Der Marder wandte sich dem Vorsitzenden zu, der mit einem Gesicht wie aus Granit neben ihm stand. Es war unmöglich, zu sagen, was Der Falke dachte. Er hatte während Dennis’ Tirade nicht einen Muskel gerührt. „Los, Bob”, sagte der Marder und ging einen Schritt in Richtung der Fabrik, „wir sehen besser mal nach, was noch von der Fabrik übrig ist, die all die schönen Dinge finanziert hat, die ich deinem Reservat gespendet habe.“

Grant Dyment packte den Marder am Arm. „Sie können da nicht reingehen, Sir. Es ist nicht sicher.” Der Ton des Brandmeisters war väterlich und respektvoll.

„Hände weg”, sagte der Marder und versuchte vergeblich, sich aus dem Griff des Brandmeisters zu befreien.

Dyment stand stillt. Sein Arm rührte sich keinen Millimeter. Er musste schon öfter in dieser Situation gewesen sein und unzählige Menschen davon abgehalten haben, in brennende Gebäude zu stürmen, um ihre Habseligkeiten zu retten.

Die Augen des Marders füllten sich mit Hass. „Ich sagte, nehmen Sie die Hände weg. Das hier ist Hoheitsgebiet der Ersten Nationen.” Er sah den Vorsitzenden an. „Los, Bob. Sag es ihnen! Sag ihnen, dass sie hier verdammt nochmal verschwinden sollen. Das ist unser Land! Sie haben kein Recht, hier zu sein.” Alle fünf – Zol, der Brandmeister, die beiden Leibwächter und Dennis selbst – richteten ihre Blicke auf den Vorsitzenden.

Das Gesicht des Falken blieb ausdruckslos, seine Gedanken verborgen. Hatte er einen inneren Konflikt, so merkte man es ihm nicht an. Ihm konnte jedoch nicht entgangen sein, dass die beiden Leibwächter ihre Hände an den Pistolen in ihren Holstern hatten. 
Schließlich sah der Falke den Marder an und sagte: „Diese Männer sind gekommen, um uns zu helfen, Dennis. Natürlich haben sie ein Recht, hier zu sein.” Er gestikulierte in Richtung der klatschnassen Fabrik. „Und ich werde nicht in diesem Gebäude sein, wenn es einstürzt.“

Dyment ließ Dennis’ Arm los und Zol spürte, wie die Anspannung ein wenig nachließ. Sekunden später drehten sich alle nach den dumpfen Klopfgeräuschen zweier zufallender Türen um. Ein Duo in Geschäftsanzügen stieg aus einem blaugrauen Chevy Malibu und kam auf die Gruppe zu. Die beiden sahen aus wie eine Frau mittleren Alters mit ihrem Sohn Mitte zwanzig, die nach dem Weg zur nächsten Baptistenkirche fragen wollten. Aus fünf Schritten Entfernung rief die Frau: „Dennis Joseph der Marder?“

„Wer fragt?”, erwiderte Dennis.

„Sergeant Bergman”, sagte die Frau, sobald sie die Gruppe erreicht hatten. Sie gestikulierte in Richtung des Mannes neben ihr. „Und das ist Constable Holloway. Ontario Provincial Police.“

„Gut”, sagte Dennis. Er deutete auf Zol. „Nehmen Sie diesen Mann wegen Brandstiftung fest. Sehen Sie nur, was er mit meiner Fabrik gemacht hat. Dreihundert Leute stehen jetzt ohne Arbeit da.“

„Brandstiftung liegt nicht in meinem Zuständigkeitsbereich. Mord hingegen schon.” Sie pausierte, zeigte ihr Marke und ließ alle Anwesenden die Gewichtigkeit ihrer Worte spüren. „Sie werden bereits seit über einem Jahr gesucht.” Sie ließ ein Paar Handschellen aus dem Nichts erscheinen. „Dennis Joseph”, sagte sie mit deutlicher, lauter Stimme, „ich verhafte Sie wegen des Mordes an Dr. Tammy Holt. Sie haben das Recht, zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden.“

Sie griff in ihre Jackentasche und hielt einen durchsichtigen Plastikbeutel hoch, auf dem OPP: BEWEISMITTEL stand. Dennis warf einen kurzen Blick hinein und sah dann sofort wieder weg. Darin befand sich etwas, das aussah wie ein perlenbesetzter Stern auf einer 
Scheibe, die an einem Lederband hing. War es eine Halskette? Was auch immer es war, es hatte den abgewetzten Look eines Andenkens oder eines uralten Artefaktes – und sein Besitz schien für die Ermittlerin von essenzieller Bedeutung zu sein. „Sie haben das Recht, zu jeder Vernehmung einen Verteidiger hinzuziehen”, sagte sie und steckte den Beutel zurück in ihre Tasche, „haben Sie das verstanden?” Dennis war zu perplex, um zu antworten. Er sah zu dem Vorsitzenden herüber und in seinem Gesicht schlug völlige Verwirrung in Abscheu um, als er in Begleitung der Polizisten zu dem Zivilfahrzeug stolperte.

Niemand in der Gruppe sagte ein Wort. Die Leibwächter glotzten dem davonfahrenden Polizeiauto hinterher wie verunsicherte Schafe, die ihren Schäfer verloren hatten. Als er sie jetzt genauer ansah, fiel ihm auf, dass sie identische Zwillinge waren. Einer hatte eine große, unschöne Wunde an der Lippe.

Zols Handy klingelte in seiner Tasche. Eine Nachricht. Er klappte es auf und las die SMS von Colleen:

GUTE ARBEIT MIT SEINEM KAFFEEBECHER. POLIZEITESTS EBENFALLS POSITIV. RICHTER HAT DURCHSUCHUNGSBESCHLUSS FÜR DENNIS’ HAUS BEWILLIGT. BERGMAN SCHEINT ALLES GEFUNDEN ZU HABEN WAS SIE BRAUCHTE. XO

Er hob seinen Blick von dem Bildschirm. Ein silberner Mercedes stellte sich zu den anderen Autos auf der anderen Straßenseite. Colleen winkte ihm vom Beifahrersitz aus zu. Al Mesic, der grinsend neben ihr saß, hielt seinen Notizblock und seine Kamera hoch und zeigte zwei wertschätzende Daumen nach oben. Als erster von der Verhaftung des Marders zu berichten, mit Fotos und allem Drum und Dran, war eine Riesensache für ihn. Doch Zol betete, dass er niemals davon Wind kriegen würde, dass die Zerstörung der Anlagen durch die Feuerwehrmänner vorsätzlich gewesen war.

Der Vorsitzende war der erste, der sich regte. Er drehte sich zu Zol. Seine tiefen, dunklen Augen glitzerten. Er stand kurz vor den Tränen. Er nickte in die Richtung von Dennis’ SUV, der dank des Schlammes 
an den Alufelgen und der zimtfarbenen Seitenverkleidung nicht mehr ganz so prachtvoll aussah. „Doktor?“

„Möchten Sie reden?” Der Falke nickte und führte Zol ohne ein weiteres Wort zu dem SUV. Er öffnete die Hecktür und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, einzusteigen, bevor er auf der anderen Seite ebenfalls in den Wagen stieg.

Robert der Falke saß auf der Rückbank und starrte auf seine Hände. Er sah aus wie ein Mann, in dem sich über die Dauer seines Lebens so viele Emotionen aufgestaut hatten, für die er kein Ventil hatte, dass er kurz vor dem Bersten stand. Nach einem langen Moment des Schweigens sagte er: „Donna Holt”. Er ließ eine ehrfürchtige Pause auf ihren Namen folgen. Dann begann er. „Sie ist vor einer Stunde gestorben.“

Zol wusste nicht, was er sagen sollte. Tut mir leid
 war bei Weitem nicht genug. Eine lange Zeit sagte er nichts und hoffte, das Schweigen des Falken zu erwidern würde die Tiefe seines eigenen Bedauerns übermitteln. Schließlich wagte er, zu sprechen. „Donnas Tod wird Matt schwer treffen. Seine beiden Schwestern waren so –“

„Ihre Mutter hat mich angerufen. Aus Toronto. Sie ist meine Schwester. Haben Sie das gewusst?“

„Wie bitte?“

„Tammy und Donna, sie waren meine Nichten. Die Kinder meiner Schwester.“

„Oh, Bob. Das tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung.“

„Sieht so aus, als hätte der Marder sie beide umgebracht.” Der Falke starrte die verkohlten Überreste der Zigarettenfabrik durch die Fensterscheibe an. Nach einer Weile senkte er seinen Blick wieder und starrte seine Hände konzentriert an, als dachte er über seine eigene Schuldhaftigkeit nach.

Der erwählte Anführer des Grand Basin Reserve hob seinen Kopf und sah Zol zum ersten Mal in die Augen. „Meine Leute und ich, wir waren blind, wissen Sie? Dennis’ Gier war wie eine Seuche für das Reservat. Ansteckend. Wie die Pocken des Weißen Mannes, die damals so viele von uns getötet haben.” Es war nicht zu übersehen, dass es den Falken innerlich zerriss, darüber zu reden, doch es schien, als zwinge ihn eine innere Kraft, weiterzumachen. Mit dem Handrücken wischte er sich die Tränen von den Wangen. „Es hat viel zu lang gedauert, bis ich das erkannt habe. Ich hätte auf meine Schwester und ihren Mann hören sollen. Wir wussten, dass Dennis schlimme Menschen zu uns ins Reservat brachte – Gangster, Glücksspieler, Kredithaie und ja, auch Auftragsmörder. Und meine Schwester wusste auch, dass der Tod ihrer Tochter auf Dennis’ Tabakhandel zurückzuführen ist. Aber all die Scheine, mit denen Dennis um sich warf, haben mich blind gemacht.“

Der Falke steckte eine Hand in seine Tasche und holte etwas heraus, das aussah wie ein Bündel Zeitungspapier. „Ich kann ihn nicht länger behalten, Dr. Szabo. Dennis hat damit letzte Nacht in Toronto herumgeprahlt. Er hat gesagt, ich soll ihn irgendwo in meinem Büro aufbewahren, wo er sicher ist. Ich glaube, Sie wissen am besten, was damit zu tun ist. Bringen Sie ihn zu den richtigen Leuten. Wie ich gehört habe, waren Sie ja sowieso derjenige, der ihn ursprünglich gefunden hat.“

Zol hätte nicht hineinsehen müssen, um zu wissen, was der Vorsitzende des Grand Basin ihm gegeben hatte, doch als er in diese granatroten Augen blickte, begannen seine eigenen zu tränen. Er streichelte den glatten Stein und erinnerte sich an den Herbsttag, an dem er ganz aufgeregt war, einen vergrabenen Schatz mit dem Metalldetektor seines Vaters gefunden zu haben. Er gab dem Vorsitzenden die Pfeife zurück und sagte: „Wenn Sie den ganz kurz halten könnten.“

Zol griff in seine eigene Tasche und holte das schwarzäugige Weibchen heraus. Sie war ihm seit Donnerstagnacht nicht mehr von der Seite gewichen. Er hatte erwartet, dass der Vorsitzende bei dem 
Anblick der beiden vereinten legendären Vögel, die Schnabel an Schnabel saßen, aus allen Wolken fallen würde. Doch er nickte lediglich, als hätte er von Anfang an gewusst, dass Zol der Hüter des zweiten Seetauchers gewesen war. „Haben Sie Pfeifentabak dabei?”, fragte Zol, „meiner ist zuhause, aber ich denke, wir könnten jetzt beide ein wenig vertragen.“

Der Falke ließ seinen scharfsichtigen Blick durch das Interieur des Porsches aus Leder und Ahorn schweifen. „Niemand darf in Dennis’ Auto rauchen.“

„Schon okay”, sagte Zol, „er wird es nie erfahren.“


In eigener Sache...

Wie hat dir dieses E-Book gefallen? Hat es dich gut unterhalten?
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Nachdem Ross Pennie in den 1970er Jahren sein Medizinstudium in Kanada mit Bestnoten abgeschlossen hatte, arbeitete er zwei Jahre lang im entlegenen Papua-Neuguinea in einem Krankenhaus, das von deutschen Ordensschwestern des MSC-Ordens mit Sitz in Münster-Hiltrup geleitet wurde. In seinen preisgekrönten Memoiren The Unforgiving Tides
 hat er die Höhen und Tiefen dieser anspruchsvollen Erfahrung als Arzt/Chirurg/Geburtshelfer dokumentiert. Zurück zu Hause in Kanada wurde er nach einer Weiterbildung zu Infektionskrankheiten und Intensivmedizin Universitätsprofessor und betreute Patienten, die an HIV/AIDS, Tropenkrankheiten und Infektionen im Zusammenhang mit Krebs, Diabetes und Organtransplantationen litten. Er wandte sich der Belletristik zu, um den Herzschmerz zu verstehen, den er so oft am 
Krankenbett sah, und um die kleinen Triumphe zu feiern, die er täglich im Krankenhaus erlebte. Bitter Paradise
, das fünfte Buch in seiner preisgekrönten Serie medizinischer Thriller rund um Dr. Zol Szabo, wurde 2020 veröffentlicht. Jetzt genießt Dr. Pennie nach einer erfolgreichen medizinischen Karriere seinen Ruhestand und lebt mit seiner Frau im Süden von Ontario, Kanada.


Mehr zum Autor findest du auf


www.digitalpublishers.de/autoren/ross-pennie



rosspennie.ca/new
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Wird die Menschheit überleben – ohne Bienen?


Ein spannungsgeladener, brandaktueller Thriller für Fans von Frank Schätzing


Nahe Zukunft: Die Bienen sind ausgestorben, der Klimawandel zeigt sein hässliches Gesicht. Das gesamte Ökosystem ist aus dem Gleichgewicht geraten, die Sonne brennt unerbittlich vom Himmel. Lebensmittel sind knapp, die Menschheit dem Untergang geweiht. Eine alles verzehrende Hitze und steigende Meeresspiegel treiben Millionen von Menschen ins Gebirge.

Im Auftrag einer mächtigen Forschungsfirma entwickelt die Wissenschaftlerin Sophie Bergmann Bienen, die gegen alle Umwelteinflüsse resistent sind. Sie handelt in dem festen Glauben, mit ihrer Hilfe den Hunger zu bekämpfen. Doch dann macht sie eine tödliche Entdeckung, die alles in Frage stellt. Steht Sophie wirklich auf der richtigen Seite? Und wem kann sie noch trauen? Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt …

Neugierig geworden?

Wir wünschen dir viel Spaß bei der Leseprobe!

​***​
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D

er Schutzanzug rieb bei jedem Schritt an ihren Beinen und erzeugte dabei ein schabendes Geräusch. Nur gedämpft hörte Sophie Bergmann den trockenen Boden unter ihren Schuhen knirschen. Obwohl der weiße Anzug sie mit seiner beschichteten Oberfläche vor der starken Sonneneinstrahlung schützte, war es unangenehm, ihn zu tragen. Die Herbstsonne brannte unerbittlich vom Himmel und verwandelte ihn in eine Minisauna. Am liebsten hätte sie sich das Ding vom Leib gerissen, doch sie wusste, wie verheerend es sein konnte, sich ungeschützt der Sonne auszusetzen. Weder hatte sie Interesse daran sich zu verbrennen, noch würde ihr Arbeitgeber die hohen Arztkosten übernehmen. Sollte man sie während der Arbeit ohne Schutz im Außenbereich erwischen, wäre das ein Kündigungsgrund.

Schweißtropfen liefen ihr zwischen den Schulterblättern hinab, unter dem Tanktop hindurch und kitzelten sie, bis sie im Bund ihrer kurzen Shorts versickerten. Ihr dunkles, schulterlanges Haar klebte ihr an der Stirn. Sie wünschte sich sehnlichst, es fortstreichen zu können.

Um sie herum wuchsen in perfekt gezogenen Linien niedrige Apfelbäume bis zum Horizont. Feine, aber außergewöhnlich haltbare Drahtspaliere verliefen in der Mitte der Reihen und gaben den 
Pflanzen Halt. Die nur etwa schulterhohen Bäume spendeten mit ihrem spärlichen Laub kaum Schatten.

So weit der Kragen des Ganzkörperanzugs es zuließ, legte sie den Kopf in den Nacken und betrachtete den wolkenlosen Himmel. In der Ferne zeigten sich ein paar Federwolken. Selbst wenn sie in ihre Nähe kämen, könnten sie Sophie und ihren Kollegen Mike O’Conner jedoch nicht einmal ansatzweise vor den sengenden Strahlen der Sonne schützen. Erst in zwei Monaten würden die Winterstürme beginnen, das Land mit Regen überschwemmen und für Abkühlung sorgen.

Leise surrend flog eine der vielen Überwachungsdrohnen über sie hinweg. Sie beobachtete das kleine runde Flugobjekt, wie es die riesige Apfelbaumplantage in wenigen Sekunden vollständig überquerte. Dutzende dieser Geräte kontrollierten das Feld auf unerwünschte Eindringlinge. Wenige Meter hinter dem Hochspannungszaun, der das gesamte Gelände umfasste, erstarrte die Drohne, um sich kurz darauf wieder in Bewegung zu setzen. Sie folgte dem Maschendraht und verschwand zwischen einigen Kiefern, die sich am Rand der Plantage deutlich von den Obstgehölzen abhoben. Ihre lichten Äste zeichneten ein fleckiges Schattenmuster auf den Boden. Zum Glück lag dort ihr Ziel.

Sophie drehte sich zu Mike um, der einige Meter hinter ihr lief. „Kommst du? Mir ist heiß, und ich will endlich fertig werden!“, rief sie dem schlaksigen Mann zu.

Das war die dritte Plantage, die sie heute inspizierten, und sie wollte nichts lieber, als in ihr klimatisiertes Labor bei FoodTec
 zurückzukehren.

„Ist ja gut, bin schon da. Mach nicht so einen Stress“, brummte er.

Mike trug einen großen silberfarbenen Koffer, der ihre Ausrüstung, wie Beutel und Werkzeug zur Probenentnahme, enthielt. Immer wieder blitzte die metallische Oberfläche auf, wenn die Sonnenstrahlen in einem bestimmten Winkel auftrafen. Hellrote 
Haarsträhnen schimmerten durch seinen Sichtschutz, und bei jedem Schritt schlotterte der weiche Stoff an seinem hageren Körper. Im Kittel wirkte er sonst nicht so dünn, fand Sophie und fragte sich, ob er in letzter Zeit abgenommen hatte.

Zusammen liefen sie die schier endlosen Reihen entlang. Obwohl die Hitze ihr zusetzte, freute sie sich über die vielen reifen Früchte an den Ästen. Die wichtigsten Schritte im Kampf gegen den weit verbreiteten Hunger waren getan, und bereits im nächsten Jahr würde die Bevölkerung von Shelter 1 davon profitieren. Und in den Jahren darauf vielleicht sogar die Menschen in den Teilen Europas, in denen die Vegetation noch karger wuchs als hier im ehemaligen Süddeutschland.

An einem Spalier vor ihnen markierte ein rotes Fähnchen einen Kontrollpunkt. Sophie hielt inne und zog einen Zweig zu sich heran, um ihn zu untersuchen. Als Biologin verfügte sie über ein umfassendes Fachwissen über Pflanzen, obwohl sie sich auf Molekularbiologie im Allgemeinen und die Genetik von Bienen im Besonderen spezialisiert hatte. Sie hatte zwar die Leitung für dieses Forschungsprojekt übernommen, sie war jedoch keine Spezialistin in der Botanik. Daher arbeitete sie übergreifend mit anderen Teams zusammen. Diese Plantagen stellten nur den Rahmen für ihr eigentliches Projekt dar – ihre multiresistenten Bienen.

„Die Rinde wirkt gesund, die Blätter zeigen nur die typischen Anzeichen von Trockenstress“, sagte sie an Mike gewandt und strich sachte über die eingerollten Laubränder. „Aufgrund der Hitze werfen schon einige Pflanzen die Blätter ab.“ Beiläufig deutete sie auf das braune Laub am Boden. „Bei den Temperaturen absolut erwartungsgemäß.“

Wasser stellte in der Hitzeperiode ein knappes Gut dar, auch wenn die Felder mit einem ausgeklügelten Bewässerungssystem ausgestattet waren, durfte es nur in Maßen eingesetzt werden.

„Ganz deiner Meinung. Diese Zuchtsorte hat die Hitze wirklich gut vertragen“, stimmte Mike ihr zu. „Und schau dir erst die Unmengen 
an saftigen Früchten an. Ich könnte sofort in einen Apfel reinbeißen. Ich schmecke schon den süßen Saft der …“

„Untersteh dich! Wenn wir zurückkommen, gebe ich die Plantagen für die Ernte frei, vorher wird gar nichts gegessen. Lass die Träumereien, und fang an zu arbeiten!“, unterbrach sie ihn barscher als beabsichtigt.

Sie fühlte sich ertappt, da sie im Grunde das Gleiche wollte wie er. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie an das leicht säuerliche Aroma dachte, das sich auf ihrer Zunge ausbreiten würde, wenn …

Hör auf damit, schalt sie sich in Gedanken. Niemals würde sie aus persönlichen Gelüsten in ein Forschungsprojekt eingreifen. Erst recht nicht in ihr eigenes. Mit Bedauern dachte sie daran, dass FoodTec
 entschieden hatte, die Früchte für Forschungszwecke und interne Nutzung einzubehalten und nicht an die Einwohner auszugeben. Das Land gehörte der Firma, inklusive der Bäume und dem Obst, damit war es ihr Recht, die Verwendung festzulegen.

„Man wird ja noch träumen dürfen“, grummelte er.

„Nimm lieber eine Probe von dem Zweig hier, Mike. Zur Kontrolle für die Genetiker“, wies sie ihn an und ignorierte sein Gejammer.

„Zu Befehl, Chefin“, entgegnete er flapsig und stellte den Koffer ab.

Sophie schluckte die patzige Erwiderung herunter, die ihr bereits auf der Zunge lag. Es war ihr klar, dass er sie nur ärgern wollte, dafür kannten sie sich nach drei Jahren intensiver Zusammenarbeit zu gut. Ja, sie war seine Chefin, schließlich hatte sie die Leitung des gesamten Projekts, jedoch war sie kein Mensch, der den Boss raushängen ließ.

Mike mühte sich ab, den Kasten zu öffnen. Die Handschuhe seines Overalls waren zu groß und erschwerten ihm, den Verschluss zu betätigen.

„Diese blöden Anzüge“, maulte er in seine Sichtschutzmaske.

Seufzend verdrehte sie die Augen. „Willst du dir die Haut verbrennen? Oder schlimmer noch, an Hautkrebs erkranken?“

Endlich sprang das Scharnier auf, und er zog einige durchsichtige Tüten heraus.

„Was willst du denn? Ich trag den Anzug ja.“

„Warum nimmst du auch einen, der viel zu groß ist?“

Mike brummte etwas, das sie nicht verstand. Sie wollte es ohnehin nicht wissen. Seine Launen gingen ihr manchmal ganz schön auf die Nerven. Aus Erfahrung wusste sie, dass man ihn dann am besten in Ruhe ließ.

Schweigend wartete sie, bis er mit einer Astschere einen dünnen Zweig abgeschnitten und ihn in einen Probenbeutel gesteckt hatte. Nachdem er alles verstaut hatte, liefen sie gemeinsam den schmalen Pfad zwischen den Baumreihen entlang zu ihrem nächsten Ziel. Ein wohliges Gefühl breitete sich in ihr aus, als sie im Vorbeigehen die prachtvollen Äpfel an den kargen Ästen betrachtete.

„Es sieht so aus, als hätten die Bienen die gesamte Plantage bestäubt. Offenbar sind sie nicht nur resistent gegen alle bekannten Schädlinge und Krankheiten, sondern auch sehr produktiv“, sagte Mike neben ihr in neutralem Tonfall.

Grinsend stimmte sie ihm zu. Anscheinend hatte er sich wieder beruhigt.

„Nach der ganzen Arbeit bin ich erleichtert, dass der Versuch dieses Jahr erfolgreich ist.“

Es hatte Monate gedauert, bis aus diesem öden Landstrich eine fruchtbare Plantage geworden war. Insbesondere die Züchtung dieser widerstandsfähigen Apfelsorte hatte die Genetiker, mit denen 
sie zusammenarbeitete, Jahre gekostet. Dazu kam die Zeit, die die Pflanzen benötigten, um ein Alter zu erreichen, in dem sie Früchte ausbilden konnten.

Manchmal beschlich Sophie das Gefühl, dass ihr ganzes Leben nur aus diesem Projekt bestand. Schnell verscheuchte sie den Gedanken, denn wenn sie zu lange darüber nachdachte, musste sie zugeben, dass es stimmte. Nichts hatte mehr Bedeutung als ihre Bienen – was das über ihre sozialen Aktivitäten aussagte, wollte sie nicht näher ergründen.

Endlich erreichten sie das Ende des Wegs, an dem der karge Kieferhain lag. Sophie trat in seinen Schatten und atmete auf. Erst von Nahem waren die drei Holzkisten zu erkennen, die in dessen Windschutz standen. In diesen Beuten lebten die multiresistenten Bienenvölker, die Sophie im Zuge ihrer Doktorarbeit gezüchtet hatte. Jetzt, am Ende dieser Saison, wurde es Zeit, Proben zu nehmen. Sie wollte untersuchen, wie sich die Tiere insbesondere genetisch weiterentwickelt hatten.

Voller Vorfreude trat sie an die erste Kiste, und ihr Herz machte einen Satz. Denn bereits am Einflugloch herrschte reges Treiben.

Aus einem mitgebrachten Beutel holte sie ihren Smoker, Holzspäne und Zündhölzer hervor. Helle Rauchschwaden drangen aus der Öffnung, als sie ein kleines Feuer in der Metallkanne entzündete.

„Beruhigst du die Bienen mit dem Rauch, und ich nehme die Beute auseinander?“

„Ja, gib her.“ Mike nahm die Kanne entgegen und ließ den Qualm durch das Flugloch in das Gehäuse strömen.

Den Smoker hängte er sich anschließend an eine Lasche seines Anzugs und öffnete den Materialkoffer. Derweil trat Sophie hinter die Beute, hob den Deckel sowie einen Zwischenboden ab und stellte beides auf eine dafür eigens angebrachte Aufhängung. Trotz der Schutzkleidung stieg ihr ein süßer Duft in die Nase.

Unter dem Boden kamen die Honigräume zum Vorschein. Hölzerne Rähmchen, deren Innenbereiche aus drahtverstärkten Wachswänden bestanden. Zur Kontrolle zog Sophie einen der Rahmen heraus.

„Wunderschön!“, entfuhr es ihr, als sie die wogende Masse von Bienen sah. Dieser Anblick katapultierte sie jedes Mal aufs Neue zurück in ihre Kindheit.

Das kleine Haus, in dem sie und ihre Schwester aufgewachsen waren, umgab etwas Land, auf dem ihr Vater einige Bienenstöcke gehalten hatte. Damals war die Welt für sie noch in Ordnung gewesen, bevor der Meeresspiegel unaufhaltsam weiter gestiegen und sie mit ihrer Familie und Tausenden anderer Flüchtlingen in das höher gelegene Shelter 1 geflohen war. Kurz nachdem sie in der Stadt Zuflucht gesucht hatten, waren ihre Eltern bei den Unruhen in der Stadt verunglückt, daher waren die Erinnerungen an ihren Vater für sie außerordentlich kostbar.

Schon zu der Zeit war die Zucht schwierig gewesen, viele Bienen waren durch Parasiten gestorben oder hatten den immer extremer werdenden Umweltbedingungen nicht standgehalten. Durch die globale Erwärmung waren die Temperaturen weltumspannend stark angestiegen, und sämtliche Getreideernten hatten verheerende Einbußen erlebt. Die global eingesetzten Chemikalien und der Raubbau an der Natur hatten ein Bienen- und Insektensterben ausgelöst, dem die Menschen nicht genügend Beachtung geschenkt hatten.

Beinahe dreißig Jahre hatte es gedauerte, ehe ein Umdenken einsetzte, aber da war es für die Umwelt bereits zu spät gewesen. So fiel die wichtige Bestäubung durch die Tiere fast vollständig weg, und die Bestäubung durch Wind und Wetter reichte längst nicht mehr aus. Das führte dazu, dass die Erträge immer geringerer ausfielen. In den letzten zehn Jahren hatte sich die Lage so zugespitzt, dass die Ernten auf der ganzen Welt nicht mehr ausreichten, um die Bevölkerung zu ernähren.

Es hat für mich nie ein anderes Ziel gegeben, als diese wunderbaren Geschöpfe zu retten, überlegte sie, während sie die Honigvorkommen prüfte.

In dieser Bienenart, die gegen alle gängigen Schädlinge Resistenzen aufwiesen, steckte ihr ganzes Herzblut. Sie zu züchten, war harte Arbeit gewesen, denn mittlerweile gab es in der freien Natur weder Honig- noch Wildbienen. Es hatte viel Zeit und einiges an Forschungsgeldern gekostet, die richtigen Arten zu finden, und einen ungeheuren Arbeitsaufwand, ihre DNA entsprechend zu verfeinern.


FoodTec
 stellte ihr bereitwillig Forschungsgelder zur Verfügung. Sie empfand tiefe Dankbarkeit ihrem Arbeitgeber gegenüber, der ihr die Möglichkeit gab, ihre Träume umzusetzen. Kein anderes Unternehmen besaß die finanzielle Kaufkraft und den Einfluss, solch eine Forschung zu realisieren. Und es hatte sich für alle gelohnt. Die summenden Geschöpfe vor ihr galten als die einzigen noch frei lebenden.

Vorsichtig strich sie die Bienen herunter und hielt Mike den kleinen Rahmen hin. „Nimmst du einige Proben von den Waben?“

Um das Projekt vollständig zu dokumentieren, nahmen sie in regelmäßigen Abständen von allen Teilen der Bienenstöcke Stichproben und testeten sie auf alle möglichen Fremdkeime und Parasiten. Nickend nahm Mike einen Spatel und kratze etwas Wachs und Honig von dem Rähmchen. Anschließend füllte er die Muster in einen der durchsichtigen Beutel.

Währenddessen schob Sophie den Rahmen zurück an seinen Platz und hob die gesamten Honigräume sowie ein Trenngitter ab und stellte sie zur Seite.

Zum Vorschein kamen die Bruträume. Die Arbeiterinnen hüteten Eier, verschiedenste Larvenstadien, die Grundvorräte an Honig und Pollen. Irgendwo hier versteckte sie sich unter einer dicken Traube aus Bienen – die Königin. Es freute Sophie ungemein, dem 
geschäftigen Treiben der Insekten zuzusehen, weil es bedeutete, dass ihre Arbeit dauerhaft Wirkung zeigte.

„Und was macht Queen Mary?“ Mike beugte sich über die offene Beute.

Sophie verzog den Mund. Das hatte er von Anfang an getan, jeder Königin einen Namen aus längst vergangenen Adelshäusern zu geben. Mit diesen Sentimentalitäten konnte sie nichts anfangen, trotzdem hatte sie, ohne es zu wollen, die Bezeichnungen mit der Zeit übernommen. Langsam fragte sie sich ebenfalls, wo Queen Mary steckte.

„Ich habe sie noch nicht gefunden“, antwortete Sophie, während sie einen Rahmen nach dem anderen herauszog.

Doch als sie den nächsten entnahm, schlich sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Inmitten der Arbeiterinnen entdeckte sie die deutlich größere Biene. Auf ihrem Rücken schimmerte ein roter Fleck. All ihre Königinnen trugen eine farbliche Markierung, damit man sie im Gewusel der Arbeiterin besser erkannte. Dem Volk ging es ausgezeichnet. Gut gefüllt mit Nahrung und Eiern, lagen die Waben vor ihr. Nur gesunde Tiere vermochten das zu leisten.

„Na, das sieht doch klasse aus, aber erst im Labor werden wir sehen, ob die Resistenzen auch alle weitervererbt wurden“, unterbrach Mike ihre Gedanken. „Warte, ich hole Behälter für die Testobjekte.“

Kurz darauf kehrte Mike zurück. Vorsichtig füllte er mithilfe einer Pinzette je einen Behälter mit zufällig ausgewählten Tieren. Sobald eine Biene im Gefäß saß, gab er einen Stoß aus dem Smoker dazu, um die Insekten zu ersticken, anschließend verschloss er die Behältnisse sorgfältig mit einem Schraubdeckel.

„Benötigt der Bereich für Lebensmittel und Verwertung auch Proben?“, fragte er und hielt inne.

„Ja, gut, dass du dran denkst.“ Ihr Forschungsprojekt umfasste eine 
Kombination aus verschiedenen Bereichen. So gingen zum Beispiel die Waben und der Honig an den Fachbereich für Lebensmittel und Verwertung.

Weitere Wabenstücke landeten in den Tüten. Während Sophie die Beute wieder zusammensetzte, beschriftete Mike die Beutel und verstaute sie im Kasten.

Mit dem zweiten Stock verfuhren sie auf die gleiche Weise. Hier zeigten sich ebenfalls keinerlei Abweichungen. Nachdem Sophie den Kasten wieder verschlossen hatte, ging Mike zur dritten und letzten Beute.

„Mist, das sieht nicht gut aus!“, rief er.

„Was ist denn los?“ Hastig prüfte Sophie, ob die Abdeckung richtig saß, bevor sie ihm folgte. Bereits beim Näherkommen bemerkte sie, dass sich am Einflugloch kein einziges Tier zeigte. „Oh, du hast recht, das ist kein gutes Zeichen, aber das heißt noch nichts. Lass uns erst mal nachsehen“, versuchte sie, nicht nur ihn zu beruhigen.

Als sie den Deckel anhob, schlug ihr Ammoniakgeruch entgegen. Sie seufzte. Das hieß, es waren jede Menge tote Tiere vorhanden, die verwesten. Mit jedem Rahmen, den sie herausholte, sank ihre Laune. Kein geschäftiges Treiben der Arbeiterinnen, kaum Bewegung auf den Rahmen. Nur wenige Bienen krabbelten träge über die Trennwände. Von der Königin nicht die kleinste Spur.

Die Waben waren prall gefüllt mit Futter, Larven und Eiern. Allerdings lebte kaum etwas von der Nachkommenschaft, da es nicht mehr genug Arbeiterinnen gab, um sie zu pflegen.

„Der Stock ist so gut wie tot“, brummte Mike neben ihr. „Hast du Queen Elizabeth schon entdeckt?“

„Nein, noch nicht. Und hör auf, den Königinnen Namen zu geben!“, fuhr sie ihn an.

Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, und das gefiel ihr nicht. Wenn eine Königin starb, hieß das zwar nicht, dass das gesamte Volk verloren war, aber hier fehlten die Geißelzellen, in denen die Arbeiterbienen neue Königinnen heranzogen für den Fall, dass die alte starb oder krank wurde. Dieser Stock würde keine neue Königin bekommen und damit nicht überleben.

Das darf eigentlich nicht passieren, sagte sie sich. Hatte sie möglicherweise bei ihrem letzten Besuch etwas übersehen? Ihre Kreuzung hatte bisher einwandfrei gearbeitet, bei jedem Kontrollgang war alles in Ordnung gewesen.

Sophie stellte das Element mit den Brutwaben zur Seite, damit sie zum Boden gelangte.

„Da bist du ja“, flüsterte sie.

Viele tote Bienen lagen darauf, darunter eine deutlich größere mit einem gelben Farbklecks auf dem Rücken. Zärtlich nahm Sophie das verendete Tier auf, legte es in einen Probenbehälter und reichte ihn an Mike weiter. Dem Kasten entnahm sie eine Lupe und einen schmalen Holzstift. Durch das Vergrößerungsglas betrachtete sie die Waben und die toten Bienen genauer.

„Ich kann keine Parasiten wie die Varroamilbe finden“, berichtete sie. Vorsichtig stach sie mit dem Holzstäbchen in eine abgedeckte Brutwabe und zog es wieder heraus. „Auch kein fadenziehender Schleim wie bei der amerikanischen Faulbrut.“

Resigniert ließ Sophie die Lupe sinken. Sie konnte sich nicht erklären, warum die Bienen tot waren. Im Labor konnten sie präziser bestimmen, ob nicht doch eine Krankheit oder ein Schädling schuld am Sterben des Stocks war, daher nahmen sie von allem etwas mit. Der Zustand der Beute zusammen mit den leblosen Bienen folgte keiner Logik. Der Stock schien einwandfrei, es gab keine sichtbaren Parasiten. Selbst einen Pilzbefall hätte man bei der Menge an toten Bienen bereits mit bloßem Auge sehen können. Es schien, als wären die Bienen grundlos gestorben, nachdem sie ihre Aufgaben für dieses 
Jahr erledigt hatten.

„Lass uns einpacken und die Proben ins Labor bringen, hier gibt es nichts mehr zu tun.“ Sophie ließ den Blick über die Plantage schweifen.

Tausende von gesunden roten Äpfeln. Es wurmte sie, dass sie dieses eine Volk verloren hatten, ohne dass es einen offensichtlichen Grund dafür gab.

„Die Pflanzen wurden vollständig von den Bienen bestäubt, was bedeutet, dass unser Experiment weitestgehend gelungen ist. Die Früchte sind reif und können geerntet werden. Da alle anderen Bienen überlebt haben, scheint nur Beute drei aus dem Raster zu fallen. Jetzt müssen wir herausfinden, warum die Tiere gestorben sind.“ Sie seufzte. „Außerdem brauche ich dringend etwas zu trinken, meine Kehle ist schon ganz trocken.“

Mike stimmte ihr zu, und sie beendeten ihre Arbeit zügig.

Den Rückweg legten sie schweigend zurück, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Eine Drohne gesellte sich summend zu ihnen und begleitete sie etliche Meter, während sie sich dem großen Tor am Eingang der Plantage näherten. Sophie war dankbar für den Schutz, den der hohe Zaun ihnen bot. Wenn Menschen hungerten, waren sie zu allem imstande, und dieses Projekt war zu wichtig, um zuzulassen, dass die Leute das Feld plünderten.

Kurz bevor der Ausgang in Sicht kam, entfernte sich die Überwachungsdrohne und ließ sie allein. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Mike zurückfiel. Sie drehte sich um und sah, wie er verstohlen einige Äpfel in seinem Koffer verschwinden ließ.

„Was machst du denn?“, zischte sie.

Ertappt zuckte er zusammen.

„Hier sind überall Kameras!“ Hastig warf sie einen Blick nach oben 
und konnte zu ihrer Erleichterung keine Drohne in ihrer Nähe entdecken. „Du kannst doch nicht …“

„Hier ist ein blinder Fleck“, unterbrach er sie eilig. „Sophie, komm schon! Sie haben die Essensmarken weiter reduziert, und meine Freundin bekommt gerade genug, um zu überleben.“

Ohne zu wissen, wie sie reagieren sollte, starrte sie ihn an. Alles in ihr schrie, dass es falsch war, im Grunde nichts anderes als Diebstahl. Ganz abgesehen davon, dass er sich an ihrem Projekt bediente.

„Du greifst in unsere Forschungsarbeit ein.“

„Ernsthaft? Hier wachsen Tausende Äpfel, und du hast Angst, dass ich wegen zehn Stück die Ergebnisse unserer Forschung verfälsche?“ Er schnaufte verächtlich. „Außerdem wird FoodTec
 die Äpfel sowieso nur einlagern oder an die Mitarbeiter ausgeben.“ Er kam auf sie zu, sprach leise und eindringlich weiter. „Ich weiß, dass es nicht richtig ist, aber sie braucht das Essen dringend.“

Sophie verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen zusammen. Ein Teil von ihr konnte verstehen, dass er seiner Freundin helfen wollte. Trotzdem sträubte sich alles in ihr. Mit einem Mal fiel ihr wieder ein, dass sie vorhin selbst gedacht hatte, es wäre besser, die Äpfel an die Bevölkerung auszugeben.

Sie betrachtete Mike genauer, so gut es eben durch die Schutzmasken ging. Mit seinen rotblonden Haaren und den Sommersprossen wirkte seine Haut von Natur aus sehr hell, doch heute erschien er blasser als sonst. Ist sein Kinn schon immer so kantig gewesen?, fragte sie sich stirnrunzelnd. Wenn man sich jeden Tag sah, fielen einem manchmal kleine Veränderungen nicht auf.

„Gibst du ihr etwa deine Rationen, Mike?“

Alle Mitarbeiter von FoodTec
 bekamen Extrakontingente an Lebensmittelmarken, zusätzlich zu denen, die jeder Bewohner in Shelter 1 erhielt. Die Firma legte Wert darauf, dass es ihren 
Angestellten gut ging. Zur Firmenpolitik gehörte das Motto, dass nur ein satter Geist richtig denken konnte.

Zur Antwort zuckte er nur mit den Schultern.

„Verdammt, Mike, ich brauche dich gesund, um das Projekt abzuschließen.“ Die Sorge um ihren einzigen Freund veranlasste sie, die Arme sinken zu lassen. „Ich habe nichts gesehen, aber wenn das noch mal passiert, muss ich dich melden“, lenkte sie ein, obwohl es ihr Unbehagen bereitete.

Ein freches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er schaute mit einem Mal deutlich jünger aus als Anfang dreißig.

„Nein, mach das nicht, ich meine es ernst.“ Mit dem Zeigefinger tippte sie ihm auf die Brust.

„Ja, natürlich.“ Sein Grinsen hinter dem Visier wurde noch breiter. „Wird nicht wieder vorkommen.“

Seufzend wandte sich Sophie ab. Sie wusste, Mike würde es wieder tun, nur würde er das nächste Mal besser aufpassen, dass ihn niemand erwischte.
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n wenigen Minuten hatten sie den Rest der Plantage durchquert und traten aus den Baumreihen hervor. Als Erstes nahm Sophie die deutlich größere Drohne wahr, die in etwa zwanzig Metern Höhe über der Straße schwebte. Im Gegensatz zu denen, die die Felder kontrollierten, unterstützte diese die Sicherheit, um ihre Mission zu überwachen. Angeblich sollten die großen Drohnen mit Waffen ausgestattet sein, die bei ihnen bislang nicht zum Einsatz gekommen waren. Da hatte sie von den Kollegen schon anderes gehört.

Igor Makarov, der in seinem Schutzanzug vermutlich ebenso schwitzte wie sie, wartete am Tor. Der untersetzte, kahlköpfige Mann 
hängte sich sein Maschinengewehr über die Schulter und bedeutete ihnen zu warten. Zuerst musste er den Stromkreis am Durchgang unterbrechen, damit sie ungefährdet passieren konnten. Er gehörte der Sicherheit an, einer Institution in Shelter 1, die im Auftrag der Regierung für Ordnung sorgte und das geltende Recht durchsetzte. Zum Großteil von FoodTec
 finanziert, stammte sämtliches Wachpersonal von dort. Igor, der die Leitung des Sicherheitsdienstes innehatte, begleitete Mike und sie bei fast allen Kontrollgängen im Außengelände.

Ein Zahlenschloss sicherte das Tor, damit kein Außenstehender auf die Plantage gelangte oder, in ihrem Fall, nicht eigenständig verließ. Sie standen ungeschützt in der prallen Sonne. Langsam wurde es unangenehm stickig in ihren Anzügen. Endlich winkte Igor ihnen zu, und sie traten durch das kleine Tor nach draußen.

Sophie und Mike folgten dem Wachmann zu dem grauen Van, der in der Nähe des Zauns parkte. In großen grünen Lettern prangte der Projektname auf der Seitentür. PowerBee by FoodTec
.

Sophie entledigte sich ihres Anzugs, die beiden Männer taten es ihr gleich. In einem extra dafür vorgesehenen Beutel entsorgten sie die weißen Ungetüme und stellten den Probenkoffer neben die beiden anderen. Aus einer Kühlkiste nahm sie zwei Wasserflaschen und reichte eine davon Mike. Sie tranken gierig, bevor sie sich auf den Sitzen im Fond des Vans niederließen. Igor schob die Seitentür ins Schloss und setzte sich hinters Steuer.

„Sind Sie so weit? Können wir los?“, rief er nach hinten.

„Ja, alles klar, Sie können fahren“, entgegnete Mike.

Der Motor sprang an, und der Wachmann lenkte den Wagen über einen Pfad auf die nächste befestigte Straße. Die Drohne flog währenddessen wie ein Wegweiser immer ein Stück voraus.

Auf der Fahrt dokumentierte Mike ihren Besuch auf der Plantage bereits auf seinem Tablet. Sophie dagegen sah aus dem vergitterten 
Fenster und betrachtete die vorbeiziehende Landschaft, die sich komplett im Besitz von FoodTec
 befand. Weite Kornfelder, durchbrochen von hohen Drahtzäunen, beherrschten das Gebiet. Dazwischen immer wieder Brachland, ausgedörrt durch die sengende Hitze der Sommermonate.

Als vor etwa zehn Jahren immer weniger Erträge erzielt worden und schließlich die Ernten ganz ausgeblieben waren, hatte der große Hunger begonnen. Bereitwillig verkauften viele Gemüsebauern ihr Land an FoodTec
. Nur die Getreidebauern hielten länger durch, doch als sich die Dürreperioden immer weiter ausdehnten, gaben sie ebenfalls auf und verkauften an den Forschungskonzern, der ihnen viel Geld bot. Ohne Hightech wuchs hier nicht mehr viel, dafür hatten die Menschen selbst gesorgt. Mittlerweile produzierte FoodTec
 über achtzig Prozent der gesamten Lebensmittel. Und die restlichen zwanzig Prozent lagen in den Händen von Tochterkonzernen. Freie Bauern gab es nicht mehr, keiner konnte gegen die finanziellen Mittel und dem Druck des mächtigen Konzerns bestehen.

„Die Weizenfelder sehen nicht schlecht aus, offenbar haben sie mit dem neuen Saatgut den Wasserverbrauch der Pflanzen noch weiter reduzieren können“, bemerkte sie.

Mike schaute auf, um ihrem Blick zu folgen. „Hoffentlich bekommen diesmal auch die Ärmsten der Stadt etwas davon ab.“ Seine Stimme klang wütend. „Es ist zum Kotzen, dass FoodTec
 seit fünf Jahren die Preise für Getreide erhöht. Angeblich, um die Forschung zu finanzieren, aber hat die Bevölkerung je von unseren Erfolgen profitiert? Pah!“

„Sie haben ja auch nicht ganz unrecht, schließlich war es FoodTec
, das die hitzeresistente Weizensorte entwickelt hat. Durch die wird übrigens ein Großteil der Menschen satt“, hielt sie dagegen.

Schon seit mehreren Jahren war Getreide das Grundnahrungsmittel, das den Hunger der Bevölkerung im Zaum hielt. Viel hatte sich geändert, seit der Meeresspiegel angestiegen und Europa 
auseinandergerissen worden war. Die Demokratie war durch ein System ersetzt worden, das sich den Bedürfnissen der hungernden Welt anpasste. Begleitet von Unruhen und kriegerischen Akten, gewannen meist diejenigen die Oberhand, die den größten Einfluss auf den Lebensmittelmarkt hatten. Und FoodTec
 besaß unbestreitbar viel Macht in diesem Bereich. Mittlerweile hatten sie eine wahre Monopolstellung inne. Durch die weitreichenden Forschungserfolge, die schließlich das Überleben der Bevölkerung sicherten, hatte ihr Einfluss noch zugenommen, bis sie sogar einen Großteil der Regierung bildeten. Außerdem investierten sie eine Menge Geld, um den Fortbestand der Menschheit zu gewährleisten und der Umwelt zu helfen sich zu regenerieren.

„Und du weißt selbst, wie teuer so ein Forschungsprojekt ist! Meinst du, unsere Plantagen und die Entwicklung der Bienen waren billig? Von wegen! Sie haben Millionen ausgegeben, und wenn ein Unternehmen wie FoodTec
 kein Geld verdient, kann es auch keine Forschungen finanzieren.“

Wie um ihre Worte zu unterstreichen, erschienen in der Ferne die ersten runden Kuppeln der Forschungslabore, in denen FoodTec
 die neuesten Projekte beherbergte. Mike schnaufte nur verächtlich und vertiefte sich wieder in seine Notizen.

Sie wandte sich ab und betrachtete wehmütig den Komplex, der rasch größer wurde. Unter sieben riesigen Glaskuppeln mit Umweltkontrollen entstanden einzigartige isolierte Biotope. Selbst Orkane und Gewitter konnten dort simuliert werden, um weitere widerstandsfähige Pflanzen zu entwickeln, die wie der Weizen den extremsten Klimabedingungen trotzten. In einer dieser Kuppeln hatte sie mehrere Jahre lang gewohnt und mit den Bienen gearbeitet, bis sie schließlich ihre Doktorarbeit abgeschlossen hatte. Die Ergebnisse ihrer Arbeit stellten einen wichtigen Durchbruch für das Überleben der Menschen dar. Ihre Wildbienen, die durch genetische Manipulation und Züchtungen Resistenzen gegenüber jeglichen Fremdkeimen und Parasiten entwickelten, würden die zukünftige Landwirtschaft revolutionieren.

In dem Forschungskomplex weitab von der Stadt lebte es sich wie in einer eigenen kleinen Welt, in der es leichtfiel, die Sorgen und Probleme der Bevölkerung zu vergessen.

Die Kuppeln waren wie ein Spinnennetz angeordnet. Sechs Gebäude bildeten den Rahmen für eine siebte größere Kuppel in der Mitte. In den Betonsockeln der Biotope lagen die jeweiligen Labore, Lagerräume und Kontrolleinheiten, geschützt vor Umwelteinflüssen. Gläserne Gänge verbanden alle Gebäude miteinander. Etwas abseits befand sich eine doppelt so große ovale Kuppel, in der die Wohneinheiten untergebracht waren.

Sophie dachte gerne an ihre Zeit als Doktorandin in den Biotopen und die damit einhergehenden Besonderheiten zurück. Dort hatte sie das erste Mal Schnee erlebt. Mithilfe der Umweltkontrolle hatten sie einen Schneesturm generiert. Sie erinnerte sich noch genau an das Gefühl der Tropfen auf ihrer Haut. Mittlerweile arbeitete sie in einem neuen Labor in der Stadt. Ihr letzter Aufenthalt in den Kuppeln lag Jahre zurück. Für ihre jetzige Forschungsarbeit brauchte sie die abgeschotteten Biotope nicht länger, weil sie mit ihrer Feldforschung das nächste Level erreicht hatte.

Shelter 1, das etwa eine Autostunde entfernt war, bot seine Vorteile, doch sie vermisste die Abgeschiedenheit und Ruhe der Kuppeln. Dort bekam sie nicht ständig die Probleme der Gesellschaft in der Großstadt vor Augen geführt, dort war die Forschung im Mittelpunkt.

Ein riesiges Backsteingebäude tauchte neben ihnen auf. Fast verrenkte sich Sophie den Hals, als sie versuchte, im Vorbeifahren mehr zu erkennen. Im Schatten der Biotope stand der großflächige einstöckige Neubau. Ein Tunnel verband ihn mit einer der Kuppeln, mehr war nicht zu erkennen. Jedes Mal wenn sie hier vorbeifuhren, fragte sich Sophie, welche Forschungseinrichtung sich dahinter verbarg. FoodTec
 hatte dieses Gebäude erst nach Sophies Weggang errichten lassen, daher hatte sie keine Ahnung, was sich darin befand. Anhand der Größe erinnerte es mehr an eine Lagerhalle als 
an eines der anderen Biotope.

„Hey, Mike, hast du eigentlich rausbekommen, was in dem neuen Gebäude ist?“

Er schaute frustriert von seinem Tablet auf. „Nein, keine Chance, ich habe einige Bekannte gefragt, aber angeblich weiß niemand etwas. Mir wurde sogar nahegelegt, mit der Fragerei aufzuhören, wenn mir mein Job lieb wäre.“ Er rümpfte die Nase.

Klingt ganz nach einem neuen Forschungsbereich, und zwar mit hoher Geheimhaltung, überlegte sie.

Mittlerweile hatten sie die landwirtschaftlichen Bereiche hinter sich gelassen. Immer mehr Felsen durchbrachen den Boden in der hügeligen Landschaft. Riesige Flächen mit unzähligen Solaranlagen säumten die Straße, als sie auf die Autobahn Richtung Schattenstadt abbogen. Im Hintergrund reckten sich die gewaltigen Felsspitzen in den Himmel, denen Shelter 1 seinen Namen verdankte. Sie ragten weit über die Hausdächer und tauchten Teile der Stadt in kühlen Schatten.

Nachdem der Meeresspiegel schneller als erwartet gestiegen war, hatte eine Flucht von den Küstenregionen in höhere Gebiete eingesetzt. Viele Städte waren bereits nach kurzer Zeit völlig überbevölkert. Krankheiten und Seuchen drohten, und es wurden neue Städte geplant und gebaut, um dem vorzubeugen. Shelter 1 entstand aus einem kleinen Dorf, auf dessen Infrastruktur die Architekten aufbauten. Eingebettet in einen Bergkamm kletterte die Stadt immer weiter vor ihnen den Berg hinauf. Direkt in den schattigsten Spalten am Fuß des Gipfels, in der sogenannten Oberstadt, siedelten sich die Reichen und Mächtigsten an. Nur sie besaßen das Privileg, wenigstens einen Teil des Tages im schützenden Schatten zu verbringen.

Im gleichen Maße, wie man sich vom Gebirge entfernte, und je tiefer man kam, sank die soziale Stellung. Sophies eigene Wohnung, die von FoodTec
 gestellt wurde, lag nahe an der Oberstadt, aber nicht dicht 
genug, um etwas vom Schatten abzubekommen. In der Stadtmitte gab es hohe Gebäude mit schimmernden Glasfronten und reflektierten die gleißende Sonne. Unternehmen wie FoodTec
 hatten dort ihre Hauptfirmensitze. Weiter unten, bis zur Mauer, war die Mittelstadt von schlichteren und niedrigeren Häusern geprägt, die hauptsächlich von Arbeitern bewohnt wurden. Unterhalb der Mauer erstreckte sich die Unterstadt, in der niemand freiwillig lebte. Früher ein normaler Vorort, lebten hier mittlerweile die Menschen, die keinen Platz mehr in der Gesellschaft fanden. Ohne Geld, Arbeit oder Kontakte landete man unweigerlich dort. Der Hunger trieb die Leute Richtung Stadt, doch Arbeit gab es nur begrenzt.

Kurz nachdem die Ernten ausgeblieben waren, hatte die Regierung Ausgabestellen für Essensmarken eingerichtet, um damit die Grundversorgung der Bewohner zu sichern. Allerdings war das nicht viel. Wer Geld verdiente, konnte sich zusätzliche Lebensmittelmarken leisten, da unten war das jedoch meist nicht der Fall.

Eine gewaltige Brücke führte die Autobahn über eine tiefe Verwerfung direkt zur Mauer in die Mittelstadt, darunter breitete sich die Unterstadt aus wie ein Geschwür. Mitleidig betrachtete Sophie die verwahrlosten Baracken und halb verfallenen Gebäude aus der alten Zeit. Es war furchtbar, dass die Bewohner in solcher Armut leben mussten. Ihr Gewissen regte sich, als sie an die Menschen dachte, die dort unten hungerten. Sie dagegen ging jeden Abend in ihrem geschützten Zuhause satt ins Bett. Trotzdem war sie froh, dass sie da nicht durchfahren mussten, niemand tat das. Für Leute wie sie, in guten Positionen und mit Geld, war die Unterstadt gefährlich. Die Kriminalität war enorm hoch, selbst die Sicherheit hielt sich weitestgehend aus dem Viertel heraus. Damit stieg die Wahrscheinlichkeit eines Überfalls. Sie hielt ihr Gewissen in Schach, indem sie sich in Erinnerung rief, dass sie schließlich alles dafür tat, um wenigstens die Nahrungsmittelknappheit in naher Zukunft zu überwinden.

Am Ende der Überführung kam eine Autoschlange in Sicht. Dutzende 
Wagen reihten sich vor der Fahrzeugkontrolle am Tor ein und warteten darauf, in die Stadt gelassen zu werden.

Ohne abzubremsen, schwenkte Igor auf die Parallelspur, die völlig verlassen vor ihnen lag. Insgesamt gab es zwei Kontrollpunkte an der Mauer, eine für Fahrzeuge jeglicher Art und eine für Personen mit uneingeschränkter Zugangserlaubnis. Einer der Vorteile, wenn der Arbeitgeber einen Großteil der Regierung stellte, lag darin, dass man nicht anstehen musste.

Getrennt durch Stacheldraht von der anderen Spur, gelangten sie zügig voran. Ein Peilsender am Wagen kündigte sie bereits an, und sie passierten ungehindert die Tore zum Herzen der Stadt. Die meisten waren offen, bei Tumulten wurden die schweren Stahltüren verriegelt.

Es dauerte nicht lange, da tauchten die ersten hohen Firmengebäude mit ihren schimmernden Glasfronten auf. Beschichtet mit einem speziellen Material, das das Aufheizen durch den intensiven Sonneneinfluss verhinderte, strahlten sie wie goldene Fackeln.

Der Wagen wurde immer langsamer, obwohl sie mindestens ein Block von ihrem Ziel trennte. Mit dem Ellenbogen stupste sie Mike an, der irritiert von seinem Tablet aufschaute.

„Hm, was ist denn?“

„Etwas stimmt nicht“, informierte sie ihn und deutete aus dem Fenster.

Mittlerweile standen sie mit laufendem Motor mitten auf der Straße. Weit und breit ließ sich kein anderes Fahrzeug blicken. In dem Moment erklang das sanfte Klicken der Zentralverriegelung.

Mikes Miene war undurchdringlich, als er sich an den Wachmann wandte. „Gibt es ein Problem, Igor?“

Mit einem Wink bedeutete er Mike zu warten. Er hatte zwei Finger am 
Ohr, in dem ein InEar-Lautsprecher saß, und horchte. Ohne Vorwarnung legte Igor den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Durch den plötzlichen Schub rutsche Sophie vom Sitz und schrie auf. In letzter Sekunde erwischte sie die Lehne vor sich und klammerte sich daran fest. Unvermittelt drang ein lauter Knall wie von einer Explosion zu ihnen. Der Wagen bremste abrupt ab, und Sophie wurde zurück auf ihren Platz geworfen.

„Verdammt, Igor, was ist da los?“, rief sie.

Wabernder Rauch versperrte ihnen die Sicht.

„Verstärkung ist schon auf dem Weg, um uns hier rauszuholen“, entgegnete er ohne weitere Erklärungen und griff nach dem Maschinengewehr.

Mit großen Augen blickte Sophie auf die Waffe. Sie knetete ihre Hände und sah Hilfe suchend zu Mike.

Der achtete jedoch nicht auf sie, sondern schaute stattdessen nach draußen. Ohne Vorwarnung krachte es an der Außenseite des Vans. Sophie zuckte zusammen. Trotz des weißen Nebels vor den Autofenstern erkannte sie vermummte Gestalten. Erneut knallte es durchdringend, das Metall unter dem Fenster neben Sophie dellte sich nach innen.

„Igor!“ Entsetzt starrte sie auf die Einbuchtung. „Die sollen sich beeilen, bevor sie uns das Auto auseinandernehmen“, rief sie panisch, schlang die Arme um ihren Oberkörper und machte sich so klein wie möglich. „Die sind ja völlig durchgedreht“, flüsterte sie.

Immer mehr Einschläge prasselten auf das Auto nieder. Mit jedem weiteren befürchtete sie, dass das Metall bersten oder die Scheiben zerspringen würden.

„Das ist ja auch kein Wunder“, knurrte Mike neben ihr. Im Gegensatz zu ihr schien er keine Angst zu haben. „Sollen sie doch!“

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, durchfuhr sie ein tiefes Brummen, der Sitz unter ihr vibrierte. Von draußen erklang lautes Knallen, wie von Schüssen. Schreie drangen zu ihnen herein, sie entfernten sich schnell, und auch das Hämmern auf das Auto endete.

Die Stille, die nun eintrat, war fast noch unheimlicher als die wütende Meute zuvor. Nach langen Minuten lichtete sich der Nebel. Langsam wuchs ein riesiger Schatten neben ihrem Fahrzeug in die Höhe. Sophie atmete auf, als sie das gepanzerte Schutzfahrzeug von FoodTec
 erkannte.

„Alles klar“, sagte Igor, während er sich wieder zwei Finger ans Ohr hielt. „Das waren Leute vom F. T. R., aber wir konnten sie zurückdrängen. Der Weg ist wieder frei.“ Er legte einen Gang ein und fuhr an, in ihrem Windschatten folgte der Panzerwagen.

Sophie schloss die Augen. Sie kannte den Widerstand F. T. R. nur zu gut. Die drei Buchstaben standen für „Fight the Regime“. Ihre kleine Schwester Becka Siegner war eines der Gründungsmitglieder. Der Widerstand akzeptierte die Führung der Stadt durch FoodTec
 nicht und versuchte, dem Unternehmen so oft wie möglich zu schaden. Überfälle wie dieser waren inzwischen an der Tagesordnung. Die Angriffe hatten in letzter Zeit zugenommen. Nicht nur das, sie gingen immer aggressiver und gewalttätiger vor. Mittlerweile war es keine Seltenheit, dass Menschen verletzt wurden. Früher hätte Sophie nie gedacht, dass ihre Schwester mit Gewalt versuchen würde, ihre politische Meinung auszudrücken. Heute wusste sie nicht mehr, zu was Becka noch in der Lage war.

Nachdem ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, war die Forschungsfirma durch Sophies gute Noten auf sie aufmerksam geworden. Zu diesem Zeitpunkt hatten Becka und sie bereits bei ihrer Großtante Larissa gelebt, die mit ihnen völlig überfordert gewesen war. Geld und Essen waren knapp. Sophie hätte sich damals niemals träumen lassen, dass solch eine große und mächtige Firma wie FoodTec
 Interesse an ihr zeigen könnte. Sie boten an, ihre Ausbildung zu finanzieren und sie in das firmeneigene 
Internat aufzunehmen, im Gegenzug würde sie sich nach ihrem Abschluss dazu verpflichten, für FoodTec
 zu arbeiten.

Ihre Tante stimmte, ohne zu zögern, zu, da ihr sofort klar war, dass dies eine einmalige Chance für Sophie darstellte, um ein besseres Leben zu führen. Einzig ihre kleine Schwester war von Anfang an dagegen. In den folgenden Jahren stritten sie sich immer wieder darüber, bis Sophie es nicht mehr aushielt. Alles, was sie tat, diente einem höheren Zweck. Sie kämpfte hart in ihrem Studium, um eine der Besten zu sein, und FoodTec
 unterstützte sie finanziell. Alles, was sie wusste, nutzte sie im Namen der Firma, um das Überleben der Menschen auf diesem Planeten sicherzustellen. Denn es war jedem klar, wenn es keine Lösung für die Nahrungsmittelknappheit gäbe, würde die Menschheit vor ernsten Problemen stehen.

Ihre Schwester dagegen sah nur ein kommerzielles Unternehmen, das die Bevölkerung ausbeutete. Dabei war sie immer gut genug, sobald Becka mal wieder auf der Straße saß. Und jedes Mal nahm Sophie sie auf. Bis sie sich vor etwa zehn Jahren so sehr stritten, dass sie Becka aus ihrer Wohnung warf. Ihre Schwester hatte sie eine Heuchlerin genannt und ihr vorgehalten, auf Kosten der Armen zu leben, sie regelrecht auszubeuten.

Sophies Puls fing an zu rasen, wenn sie daran zurückdachte. Damit hatte es ihre Schwester eindeutig zu weit getrieben. Gerade ihr unterstellte sie, andere auszubeuten? Sie tat doch alles dafür, diese Menschen zu retten. Solange ihre Schwester das nicht anerkannte, wollte sie nichts mit ihr zu tun haben. Sobald ihre Bienen ausschwärmten, würde Becka vielleicht erkennen, welche wichtige Rolle FoodTec
 im Kampf gegen den Hunger einnahm.

Wie immer krampfte sich in ihr alles zusammen, wenn sie an ihre Schwester dachte, und sie presste die Faust in die Magengegend. Auf keinen Fall wollte sie jetzt über Becka und ihre Karriere als kriminelle Aktivistin grübeln. Schon gar nicht, da sich alles, was sie tat, gegen Sophies Arbeitgeber richtete. Froh darüber, dass ihre Schwester bereits vor einigen Jahren untergetaucht war, glaubte 
Sophie, dass nicht einmal die Sicherheitsbehörden ihren richtigen Namen kannten. Trotzdem wurde ihr jedes Mal mulmig, wenn eine neue Sicherheitsüberprüfung in der Firma anstand. Und das, obwohl sie seit dem Streit nicht mehr mit ihr gesprochen hatte. Außerdem hatte sie den Nachnamen ihres Mannes angenommen, so konnte die Firma noch weniger Bezug zu ihrer Schwester herstellen.

Baldiger Ex-Mann, korrigierte sich Sophie in Gedanken. Noch so ein Thema, über das sie nicht nachdenken wollte.

Sie atmete auf, als das FoodTec
-Gebäude durch das neblige Zwielicht in Sicht kam. Die Hauptzufahrt zur Parkgarage wurde durch eine Sicherheitsschranke versperrt, flankiert von etwa einem halben Dutzend Bewaffneter. Mike und sie reichten ihre Firmenausweise nach vorne, Igor ließ ihre und seinen eigenen von einem der Männer einscannen. Unterdessen leuchtete ein anderer ins Wageninnere. Einer vom Securitypersonal umrundete das Fahrzeug mit einem portablen Scanner in der Hand und checkte sie auf versteckte Personen oder Waffen. Die Zeit zog sich wie Kaugummi, bis die Sicherheitskräfte schließlich den Weg freigaben und sie in das firmeneigene Parkhaus fahren konnten.

​***​
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Schlafe tief

Thomas Kowa

E-Book-ISBN: 978-3-96087-567-3

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96087-713-4

Hörbuch-ISBN: 978-8-72614-653-0

Ein revolutionäres Medikament. Opfer, die wie Versuchstiere getötet werden. Und ein Killer, der vor nichts zurückschreckt.

Es verspricht, deinen Schlafbedarf auf eine Stunde zu verkürzen.

Es verspricht, die Welt zu ändern.

Es verspricht, dich zu ändern.



Remexan ist eine Revolution. Doch Revolutionen bringen meistens Tote mit sich.So ereignen sich im Umfeld des verschwiegenen 
Pharmakonzerns GENEKNOV bestialische Morde, die Opfer wurden präpariert wie Versuchstiere.

Während sich Kommissar Erik Lindberg in die Ermittlungen stürzt, kämpft er mit einer erschütternden Erkenntnis aus seinem Privatleben. Der Bundespolizeichef setzt ihn unter Druck und Lindberg läuft die Zeit davon. Gleichzeitig wird der verlockende Ruf des Remexans immer lauter …


Mehr Infos hier
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Verdacht

Paul Decrinis

E-Book-ISBN: 978-3-96817-065-7

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-074-9

Ein kaltblütiger Attentäter und zwei Ermittler im Wettlauf gegen die Zeit …

Der neue atemberaubende Thriller für Fans von Sebastian Fitzek



07:00 Uhr in Graz: Ein unbekannter Täter erschießt den Rektor des Bischöflichen Gymnasiums. Die Mordkommission um Sabrina Mara und Kurt Hutnagl nimmt sofort die Ermittlung auf und das gefährliche Spiel beginnt. Obwohl sie die Identität des Täters aufdecken können, stehen die beiden vor einem Rätsel, denn sein Motiv bleibt weiterhin unklar. Als weitere Menschen getötet werden, findet Mara eine unerwartete Verbindung zwischen den Opfern – eine Verbindung, die zu einem alten Ritterorden führt. Bald merkt sie, dass sie einer Verschwörung auf der Spur ist, doch die Gefahr ist näher als sie denkt …


Mehr Infos hier
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Kontrolle

Benjamin Blizz

E-Book-ISBN: 978-3-96087-704-2

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96443-222-3

Über unseren Köpfen zieht eine tödliche Gefahr herauf

Ein spannender Thriller für Fans von Frank Schätzing und 
Dan Brown



Immer mehr Menschen leiden plötzlich unter schwerwiegenden neurologischen Symptomen, doch die Gesundheitsbehörden tappen bezüglich der Ursachen im Dunkeln. Zu den Betroffenen gehört auch die neunjährige Tochter des Biochemikers Dr. Adrian Neumann, die nach einem Krampfanfall in Lebensgefahr schwebt. Die Ärzte sind ratlos – alle konventionellen Untersuchungsmethoden versagen. Bis eine Alternativmedizinerin eine beunruhigende Theorie aufstellt, was dafür verantwortlich sein könnte.

Durch Nachforschungen bringt Neumann etwas ans Licht, das seine schlimmsten Befürchtungen übersteigt. Alles, woran er bisher geglaubt hat, entpuppt sich als Illusion und schnell stellt sich die Frage: Wem kann er jetzt noch vertrauen?


Mehr Infos hier
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